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Kapitel 1

Ich befand mich in einem Zimmer. Alle Wände waren holzvertäfelt und der Steinboden besaß in der Mitte einen Abfluss.

Sobald ich ins Leben zurückkehrte, spürte ich einen schrecklichen Schmerz in meinem Rücken und mein Gesundheitsbalken begann sich zu entleeren.

»Ich habe viel für dieses Vergnügen bezahlt«, knurrte Heimtückisch. Ich erinnerte mich an ihn, als das erste Mitglied der Eisernen Stille, mit dem ich je gesprochen hatte und ich weiß noch, dass ich damals wie heute dachte, sein Name wäre doof. »Ich hoffe, du besitzt eine Menge Leben, ich möchte auf meine Kosten kommen.«

Und er stach wieder und wieder zu, bis ich wieder einmal starb.


Kapitel 2

T

aaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Ich befand mich einmal mehr in der Dunkelheit und dachte über mein Schicksal nach. Im Augenblick war es kein gutes Schicksal. Dennoch blieben mir nur wenige Möglichkeiten. Nicht neu zu starten oder es zu tun. War auf eine Wiederbelebung zu verzichten nicht Selbstmord? Ich musste neu starten. Ich entschied mich also für ›Ja‹.


Kapitel 3

Ich wurde wiederbelebt und spürte sofort Schmerzen.

»Oh Mann«, meinte der Typ, »das fühlt sich so gut an. Dich zu töten ist so geil.«

Er stieß mir das Messer immer wieder in den Rücken. Ich spürte überall Schmerzen. Dann hörte ich ein Krachen und fühlte nichts mehr. Danach Dunkelheit.


Kapitel 4

T

aaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Ich wollte vor Wut und Frust schreien. Obwohl ich wusste, dass der Schmerz nicht real war, fühlte ich ihn trotzdem. Ich erinnerte mich dennoch daran. War dies ein Teil der Welt oder ein Teil des Universums? Warum wurde mir die Möglichkeit gegeben, wiederbelebt zu werden, während die Allgemeinheit diese Möglichkeit nicht hatte? Es schien kaum fair zu sein.

Trotzdem gab es nur diese eine Option. Aber ich zögerte, weil ich nachdenken musste und meine Denkfähigkeit war ziemlich eingeschränkt, sobald ich zurück auf Vuldranni war. Sobald ich ein Messer im Rücken oder durch den Hals spürte, gab es nichts mehr für mich außer Schmerz. Aber hier in der Dunkelheit hatte ich relativ unbegrenzt Zeit, um Strategien zu entwickeln.

ACHTUNG: Deine Zeit zur Wiederbelebung ist abgelaufen. Deine Form kann von einer alternativen Entität übernommen werden, wenn du nicht bald wieder neu startest.

Nun, Scheiße.

Das war’s mit dieser Idee.

Zeit für die Wiederbelebung.


Kapitel 5

Ich wurde erneut wiederbelebt und wurde wieder getötet.

Taaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Und Wiederholung.

Taaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Immer und immer wieder.

Taaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Taaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Taaaah-daaaah. Du bist gestorben.

Du hast den Löffel abgegeben. Sauber ins Gras gebissen. Du wurdest gewogen und gemessen … und für zu leicht befunden. Aber es gibt dennoch gute Neuigkeiten! Du hast noch mindestens eine Wiederbelebung übrig. Vielleicht hast du noch mehr. Wer weiß das schon?

Möchtest du wiederbelebt werden?

[Ja/Nein]

Ich zählte nicht mehr mit, wie oft ich starb und begann mich auf die Momente in der Dunkelheit zu freuen. Ich schob die Wiederbelebung sogar weiter und weiter hinaus, um zu sehen, ob ich vielleicht den Punkt erreichen würde, an dem ich nicht mehr neu starten durfte. Grundsätzlich wollte ich nicht tot bleiben, ich wollte wieder auftauchen, aber der Schmerz und die Todeserfahrung waren entsetzlich. Offensichtlich war es ein zutiefst unangenehmes Gefühl, wenn die Klinge durch meine Haut schnitt, an meinen Knochen rieb und Organe durchstach. Heimtückisch änderte seinen Angriff jedes Mal geringfügig, sodass ich mich nie darauf vorbereiten konnte. Einmal stach er mir in den unteren Rücken, das nächste Mal in den oberen. Ein anderes Mal packte er mich einfach an der Stirn und schlitzte mir die Kehle durch.

Jedes Mal, wenn ich in die Realität zurückkehrte, versuchte ich, einen Plan zu schmieden, aber ich war nie in der Lage, schnell genug zu handeln.

Nach einer gefühlten Ewigkeit merkte ich, dass mein Killer müde wurde. Seine Atmung wurde schwerer und seine Stiche flacher. Was eigentlich nur bedeutete, dass es länger dauerte, bis er mich tötete – wie wunderbar für mich.

Als ich mich wieder einmal in der Dunkelheit befand, konnte ich einfach nicht mehr. Ich wollte loslassen, um nicht wieder in die Realität zurückkehren und erneut sterben zu müssen. Dann wartete ich, ohne auf den Button zu drücken.

Ich hasste mich selbst dafür, hasste, dass ich aufgeben wollte. Das war etwas, was ich noch nie gemacht hatte, im Guten wie im Schlechten. Meistens im Schlechten. Ich war immer der Typ, der den Felsbrocken immer weiter den Berg hochschob, denn scheiß drauf. Ich entschied, wann ich fertig war und ich hatte noch nie entschieden, dass ich fertig war.

Warum also jetzt?, fragte ich mich.

Ich sah, wie eine Warnung erschien und dachte daran, sie zu ignorieren.

Ein kleines Textbanner wurde eingeblendet.

Vielleicht … noch ein Mal?

Das war neu, aber genau der Tritt in den Hintern, den ich brauchte.

Es brachte mich dazu, noch einmal neu starten zu wollen. Denn solange ich noch eine Wiederbelebung hatte, hatte ich eine Chance, egal wie gering sie war, die Eiserne Stille für ihre Taten bezahlen zu lassen. Ich würde wiederbelebt werden und dieses Mal würde ich zuallererst springen. Ich wiederholte in Gedanken immer wieder und wieder zu springen, dann wählte ich ›Ja‹.


Kapitel 6

Ich kehrte in die Realität zurück und sprang sofort nach vorne. Ich dachte nicht viel darüber nach – meine Bewegung war rein instinktiv.

Das Arschloch hinter mir stach mit seinem Dolch zu und versenkte ihn mit einem lauten Krachen in der Holzvertäfelung.

Das war alles, was ich brauchte.

Ich wirkte Schattenschritt.

Sicher, es bestand die Möglichkeit, dass ich von Kreaturen aus dem Schattenreich angegriffen werden würde. Aber das war um einiges besser, als in der Tötungsschleife festzusitzen.

Der Raum wurde schwarzweiß und die Zeit begann sich zu verlangsamen. Ich schaute mich um und konnte einen guten Blick auf Heimtückisch werfen. Ein gut aussehender, wenn auch etwas gewöhnlicher Kerl, der ziemlich mitgenommen aussah. Abgekämpft.

Der Raum, in dem wir uns befanden, war utilitaristisch auf eine ›Ich liebe Folter‹-Art eingerichtet. Auf einem kleinen Holztisch lag eine beeindruckende Auswahl an Waffen, ein Dolch, eine Axt, einige blanke Klingen in diversen Ausführungen und etwas, das aussah wie ein Draht mit Rasierklingen daran. Es gab nur eine Tür nach draußen und keine Fenster. Über dicken Balken befand sich eine hohe Decke, ein Regal war entlang einer Wand platziert und eine Eiserne Jungfrau stand bedrohlich in der Ecke. Da sie geöffnet war, konnte ich die Stacheln darin, die besonders schrecklich aussahen, erkennen.

Ich streckte mich, schlüpfte aus dem Schattenreich und schnappte mir einen Dolch vom Tisch. Dann stürzte ich mich nach vorne und rammte den Dolch in das Arschloch vor mir.

Seine Augen wurden groß.

»Wie …«, begann er, aber dann schwang er nach mir. Ich sprang aus dem Weg und stieß ihm meine Klinge in den Rücken.

Er stürzte sich mit seinem Dolch nach vorne.

Ich verpasste ihm eine Ohrfeige und schlug ihm dann ins Gesicht.

Er stolperte ein wenig, also trat ich ihm in die Eier. Er beugte sich vor und ich packte den Dolchgriff, der aus seinem Rücken ragte.

Als ich den Dolch herausriss, nutzte ich die Gelegenheit, dem Kerl mein Knie ins Gesicht zu rammen.

Er machte ein paar vorsichtige Schritte zurück.

Dann fuhr ich mit dem Dolch quer über den Körper des Mannes, durchschnitt sein weites Seidenhemd und entblößte seinen Oberkörper.

Der Kerl stieß einen gutturalen Schrei aus, versuchte aber, sich noch einmal auf mich zu stürzen.

Ich ging einfach aus dem Weg und half Heimtückisch durch einen Schubs, ihn schneller in die offene, eiserne Jungfrau zu befördern. Sein Gesicht traf auf das stachelige Innere der Jungfrau und man hörte ein schreckliches Geräusch.

Er sah mich an, Blut strömte über sein zerstörtes Gesicht. Seine Augen waren wie durch ein Wunder in Ordnung.

Ich packte die Türen der Eisernen Jungfrau und stellte mich direkt vor ihn.

»Das ist noch nicht vorbei«, knurrte ich. Dann knallte ich die Türen zu und schloss das Eisenschloss.

Geschrei und Geheul drangen aus dem Foltergerät. Dann kam Blut – erst ein wenig, dann ein ganzer Schwall.

Ich trat einige Schritte von der Eisernen Jungfrau zurück und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand. Dann schnappte ich mir einige weitere Klingen vom Tisch und war bereit. Mein Herz hämmerte und der Schweiß rann mir in Strömen herunter. Ich sah zu, wie mein Gegner ausblutete.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Assassine, Stufe 30) getötet.

Du hast 5.500 Erfahrungspunkte verdient. Du hast 586 Wiederbelebungen hinzugewonnen. Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Boah. Das war etwas, was ich nicht erwartet hatte. Aber das musste der Grund sein, warum die Eiserne Stille so darauf bedacht war, andere, äh, Spieler zu töten. Man bekam Wiederbelebungen und verdammt viele Erfahrungspunkte.

Ich wartete eine Sekunde lang in der Ecke, bevor mir einfiel, dass Heimtückisch im Begriff war, wiederbelebt zu werden. Es wäre viel schlauer von mir zu gehen, während er tot war, sodass er nicht sehen konnte, wohin ich ging. Also kletterte ich die Wand in einer Ecke hoch und zog mich dann an den Dachsparren hinauf. Anschließend versteckte ich mich im Schatten, die Klingen in beiden Händen, bereit, mich beim ersten Anzeichen einer Bewegung fallen zu lassen und zu töten.

Was nie passierte.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort oben kauerte, aber es war lange genug, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigte und der Schweiß auf meinem Gesicht trocknete. Da sich nichts bewegte, tat ich mein Bestes, um einfach der Welt um mich herum zu lauschen.

Die hölzerne Struktur machte Knarr- und Knarzgeräusche. Andere Geräusche waren nicht zu hören – auch niemand, der sich bewegte. Ich vermutete, dass es Nacht war. Es wurde kühler. Ich wartete noch ein bisschen, nur um sicherzugehen, dass mir niemand eine Falle stellte.

Nichts.

Ich ließ mich wieder zu Boden fallen und öffnete die Eiserne Jungfrau. Der Leichnam von Heimtückisch fiel klatschend auf den Holzboden. Ich untersuchte rasch die Leiche und hielt meinen Würgereiz zurück.

Vier Ringe, eine Kette, ein Talisman, ein Armband und ein schwerer Beutel voller Goldmünzen. Diese Typen standen ziemlich auf ihren Schmuck. Wahrscheinlich war es magisches Zeug, aber es hatte nicht viel dabei geholfen, ihn vor mir zu schützen. Ich zerriss das Hemd des Mannes und machte aus den Resten einen Beutel, der nicht mit Blut getränkt war. Dort kamen alle Wertsachen hinein. Als Nächstes schnappte ich mir das Schwert, die Scheide und den Gürtel, den mein Opfer auf den Tisch mit den Folterwerkzeugen geworfen hatte, und schnallte es an meine Taille. Ich zog das Schwert heraus, bemerkte die zarte, weiß-silberne Farbe des Metalls und holte ein wenig mit ihm aus.

Unidentifiziertes Langschwert

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf, zweihändiger Nahkampf

Material: ???

Schaden: ???

Haltbarkeit: ???

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: ???

Beschreibung: ???

Ich hoffte, dass es kein verfluchtes Schwert war, denn ich war schon dabei, es zu benutzen. Eine Waffe war eine Waffe und ich brauchte etwas Handfesteres als einen Dolch.

Ich ging zur Tür hinüber, legte mein Ohr kurz dagegen und lauschte.

Nichts.

Ich stieß die Tür einen Spalt weit auf und spähte hindurch.

Kein Lebenszeichen.

Der Raum war um einiges schöner als meine kleine Killbox. Auf dem Boden lagen Teppiche und die Möbel schienen eher auf Komfort als auf Folter ausgerichtet zu sein. Es hingen sogar ein paar Bilder an der Wand und es gab ein Regal mit Büchern.

Ich ging ein paar Schritte in den Raum und sah mich um.

Merkwürdigerweise immer noch keine Fenster. Außer der Tür, durch die ich gekommen war, gab es noch zwei weitere Türen. Ich schaute durch die nächstgelegene hindurch und fand einen offenen Raum, etwa viereinhalb mal viereinhalb Meter groß. In den Boden waren Symbole und Kreise geschnitzt. Überall standen brennende Kerzen, aber mir fiel auf, dass trotz der vielen Wachsreste, die im Raum verteilt waren, keine der Schnitzereien auch nur im Geringsten verdeckt war. Es musste ein Beschwörungskreis sein.

Ich ging herum, sah mir die geschnitzten Symbole genau an und tat mein Bestes, um sie mir einzuprägen. Dann zog ich den Dolch, den ich ihnen gestohlen hatte und nahm ein paar kleine Änderungen an den Symbolen und Kreisen vor, denn die Typen von der Eisernen Stille waren fiese Bastarde.

Zurück im Hauptraum warf ich einen Blick auf das Bücherregal. Jede Menge Bücher über Beschwörungen. Nicht unbedingt Zauberbücher – eher über die Theorie des Ganzen. Bestiarien, Listen von Teufeln, Dämonen und anderen Wesen.

Die einzig weitere, verbliebene Tür führte zu einer Treppe, die nach oben ging.

Ich war noch nicht bereit zu gehen, denn die Eiserne Stille war die Art von Arschlöchern, die mit ziemlicher Sicherheit Geheimtüren besaß. Ich riss ein Lesezeichen-Bändel aus einem der Bücher und band es um einen der Ringe, die ich meinem Gegner entrissen hatte. Bevor ich jedoch weiter zauberte, setzte ich mich in einen der bequemen Sessel und konzentrierte mich. Ich sammelte all mein Mana und ließ es durch meinen Körper fließen. Meine Manakanäle waren noch da und sie waren noch offen, größtenteils. Es brannte nur ein kleines bisschen, als ich sie freilegte. Ein kleiner Nebeneffekt vom Töten und Wiedergeboren werden, nehme ich an. Dann wirkte ich Geheimtüren finden.

Der Ring zeigte auf das Bücherregal. Ich ließ weiter Mana in ihn fließen und ging näher an das Regal heran. Er zeigte auf ein rotes Buch in der obersten Regalreihe. Ich zerrte daran und hörte ein Klicken. Das ganze Regal schob sich leicht in meine Richtung, welches ich daraufhin von der Wand wegzog. Es wurde ein kleiner Raum enthüllt, der gänzlich mit Regalen gefüllt war. Sie enthielten eine Reihe von Beuteln, Taschen und unzählige Bücher, die hoch gestapelt waren. Ich ging zu einem der Beutel hinüber, öffnete ihn und spähte hinein.

Nichts. Aber irgendetwas musste in diesem Beutel sein – warum hätten sie sich sonst die Mühe gemacht, ihn zu verstecken? Ich zog diversen Mist aus meinem Spielerkit-Rucksack heraus und legte ihn auf den Boden, dann stopfte ich meinen armen Rucksack mit Beuteln voll, bis kein weiterer hineinpasste. Danach schob ich ein paar Bücher hinein.

Es war nicht schön und es sah wirklich nicht so aus, als würde der Rucksack halten. Aber dann kam mir ein Gedanke, eine Erinnerung an meinen allerersten Tag auf Vuldranni, vor vielen Tagen. Ich hatte etwas Geld verdient, indem ich alle neuen Spielerkits verkauft hatte, die Etta bei sich trug, als sie in ihrem eigenen Tötungszyklus feststeckte. Alle meine Leichen mussten irgendwo in der Nähe sein.

Ich ging zurück in die Killbox und stöberte noch ein bisschen im Raum herum. Ich brauchte nicht einmal Magie, um die nächste Geheimtür zu finden. Nun, es war eher eine Falltür, aber trotzdem. Um sie zu öffnen, musste ich den Stuhl nur ein kleines Stückchen aus dem Weg schieben.

Ich sah einen Haufen von, ähm, meinen Leichen auf dem Boden einer Grube liegen. Die Grube selbst war kreisförmig, wie ein sehr breiter Brunnen, vielleicht sechs Meter tief. Die Seiten waren aus Ziegel und vor lauter Leichen konnte ich keinen Boden sehen.

Und natürlich hatte jede Leiche einen Spielerkit. Jeder Rucksack war vollgepackt mit der Startausrüstung. Es war bezeichnend, dass die Eiserne Stille scheinbar genug Geld verdiente, dass sie sich nicht um das Plündern von Leichnamen kümmern musste. Mit diesen Zauberbüchern konnte man viel Geld verdienen.

Als ich in die Grube hinuntersprang, tat ich mein Möglichstes, um das Gefühl zu ignorieren, in meinen eigenen Leichen zu versinken. Ich fand ein paar Rucksäcke, die nicht übermäßig blutverschmiert oder aufgeschlitzt waren und zog sie zum Gipfel des Leichenstapels hoch. Dann machte ich mich an die undankbare Arbeit, die Bücher aus jedem Rucksack, den ich erreichen konnte, herauszuziehen, bis ich die Surrealität des Ganzen nicht mehr ertragen konnte. Zum Glück erwies sich das Hinauf- und Hinausklettern einfacher, als ich erwartet hatte, denn an der Seite der Grube war eine kleine Leiter befestigt.

Nach einigem schnellen Umpacken hatte ich den Mist aus dem Geheimraum der Eisernen Stille in vier Rucksäcken verstaut und als ich gerade die Treppe hinaufgehen wollte, hörte ich plötzlich Schritte hinunter donnern. Ich schaute zum Geheimraum und dachte, das wäre vielleicht ein guter Platz sich zu verstecken, dann zu den Dachsparren. Aber ich wusste, dass es nur ein gutes Versteck gab, das ich rechtzeitig erreichen konnte, in dem ich völlig unsichtbar wäre.

In einem riesigen Stapel voller Leichen von mir.


Kapitel 7

Ich schloss die Bücherregal-Geheimtür und sprintete zurück in die Killbox, wobei ich über das blutverschmierte Holz rutschte. Ich griff nach der Falltür, zog sie über mir zu und fiel ein paar Meter nach unten, wo die Leichen meinen Fall abbremsten.

Zuerst lag ich einfach nur da und gab meine beste Darbietung einer Leichenimitation. Doch dann erinnerte ich mich an meine Rucksäcke, verteilte sie um mich herum und versuchte, das Ganze natürlich aussehen zu lassen.

Die Tür krachte gegen die Wand. Menschen rannten herein und ihre Stiefel machten einen unglaublichen Krach.

Ich blinzelte durch die Dielen und versuchte zu erkennen, wer hier war. Drei Männer, so wie es aussah. Sie hatten riesige Schwerter gezückt, entweder Anderthalbhänder, Zweihänder oder irgendetwas Ähnliches. Egal, sie waren völlig ungeeignet für einen Kampf in den engen Räumen dieses Orts.

Die Gruppe verteilte sich, ihre Schwerter immer noch gezogen und durchsuchte den Raum. Einer von ihnen schickte eine Lichtkugel hoch zu den Dachsparren. Gut, dass ich nicht dieses Versteck gewählt hatte.

»Er ist nicht hier«, rief der eine.

»Natürlich ist er das nicht«, schnauzte ein anderer. »Wer wäre so dumm hier zu bleiben?«

Ich zuckte mit den Achseln, denn ich dachte nicht, dass es so dumm war.

»Ich will wissen, wie er das gemacht hat«, erwiderte Stimme Drei.

»Er schob mich in die verdammte Eiserne Jungfrau, auf die du bestanden hast«, brummte Stimme Eins. »Dann sperrte er mich ein. Weißt du, wie verdammt weh das tut?«

»Sie sollte nicht benutzt werden«, antwortete Stimme Drei. »Sie ist nur zur Einschüchterung.«

»Wir töten Menschen und schüchtern sie nicht ein.«

»Dieser Ort sollte vielseitig nutzbar sein.«

»Keine Eiserne Jungfrau mehr.«

»Vielleicht solltest du dich einfach von der Dekoration fernhalten.«

»Haltet die Klappe, ihr beiden«, blaffte Stimme Zwei. Angesichts der Tatsache, wie schnell die anderen sich beruhigten, war ziemlich klar, dass Stimme Zwei das Sagen hatte. »Wie hat er es geschafft, den Kreislauf zu durchbrechen?«

»Ein Zauber«, meinte Heimtückisch. »Er wirkte etwas und verschwand, dann tauchte er hinter mir wieder auf, stach mich von hinten nieder und stieß mich dann in die …«

»Aber Teleportation ist hier nicht möglich«, entgegnete Stimme Zwei.

»Ich weiß, dass uns das gesagt wurde, aber ich weiß auch, was ich gesehen habe und was mir zugestoßen ist.«

»Ich glaube nicht, dass du das tust«, merkte Stimme Zwei an. »Ich denke, du warst nachlässig, hast ihn nicht schnell genug getötet und er hat dich überlistet.«

»So ist es nicht gewesen«, protestierte Heimtückisch. »Ganz und gar nicht.«

»Das ist ein ziemlicher Schlamassel«, bemerkte Stimme Zwei.

»Wahrscheinlich gibt es dafür eine Strafe, was, Arthur?«

»Oh, ich denke schon.«

»Leute, kommt schon.«

»Du kennst die Satzung«, informierte ihn Stimme Zwei. »Du hast sie unterschrieben, richtig, Heimtückisch?«

»Sicher, aber …«

»Dann nimm deine Strafe wie ein Mann.«

»Leute …«

»Bist du kurz davor auf eine höhere Stufe aufzusteigen?«, fragte Typ Zwei.

»Nein«, gab Heimtückisch zu.

»Dich habe ich nicht gefragt«, schnauzte Typ Zwei.

»Ja, ich bin ziemlich nah dran«, antwortete Typ Drei.

»Dann nimm du ihn«, meinte Typ Zwei. »Und Heimtückisch, weil ich großzügig bin, wird’s kurz und schmerzlos. Mach schnell, Palax.«

Jemand zog die Falltür auf. Ich konnte Heimtückisch erkennen, wie er mit dem Rücken zu mir stand.

»Dreh dich um«, befahl Typ Drei oder Palax, nehme ich an. »So ist es einfacher.«

»Ich weiß, was mich erwartet – ich kann es verkraften«, antwortete Heimtückisch.

»Bringt den Scheiß endlich hinter euch«, murrte Typ Zwei.

»Immer mit der Ruhe, Arthur«, rief Palax. »Ich mache das nicht besonders gern und …«

Ich hörte ein Geräusch. Eine rote Linie erschien am Hals von Heimtückisch. Sein Kopf fiel herunter, schlug auf dem Boden auf und rollte in die Grube. Er prallte gegen eine Leiche, die sich direkt neben mir befand. Ich konnte seine Augen aus nächster Nähe sehen, die immer noch offen waren und sich umschauten. Es war entnervend und kostete mich viel Willenskraft, nicht zu reagieren.

»Wir müssen hier sauber machen«, meinte Arthur und schob die Leiche in die Grube.

Sie landete auf einer von meinen Leichen und schickte Blutspritzer an die Backsteinwände. Sein Herz musste immer noch gepumpt haben.

»Hatchett weiß, wo dieser Ort liegt«, fuhr Arthur fort und schloss die Falltür. »Also können wir ihn nicht mehr nutzen.«

»Er wird uns nichts tun«, antwortete Palax.

»Vielleicht wird er es, vielleicht auch nicht.«

Arthur hatte halb recht, ich war dabei sie zu vernichten.

»Aber wir haben die Regeln aus einem bestimmten Grund«, ergänzte Arthur. »Wir zerstören Verstecke, wenn sie entdeckt werden. Immer.«

»Ich mag es hier.«

»Hier ist es wie an allen anderen Orten.«

»Aber ich mag die Nachbarschaft.«

»Hilfst du mir bei der Beschwörung oder jammerst du weiter wie ein weinerliches Baby herum, weil du umziehen musst?«

»Du bist ein weinerliches Baby.«

Spoiler – sie waren beide einfach nur Arschlöcher.

»Deine Witze sind scheiße«, antwortete Arthur.

»Was ist mit dem Lagerraum?«, wollte Palax wissen.

»Erst die Beschwörung. Wir setzen den Molromon auf seine Aufgabe an und dann räumen wir den Lagerraum aus. Legen wir los, wir haben im Morgengrauen ein Treffen mit Steef. Wir übergeben den Lagerbestand, ich will bezahlt werden.«

»Ist Zahltag?«

»Gilden-Zahltag. Du bekommst Goldmünzen, nachdem wir es gezählt und geteilt haben. Können wir also mit dem Scheiß loslegen?«

»Pah.«

Die beiden Arschgeigen betraten den Beschwörungsraum und begannen ihr Ritual. Ich wusste nicht, was passieren würde, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es unangenehm werden würde. Zum Teil, weil ich ihren Beschwörungskreis ruiniert hatte und teilweise, weil das, was auch immer sie in diese Welt holten, gründlich saubermachen würde oder zumindest in der Lage wäre, mit ihnen sauber zu machen. Es erschien mir nicht klug, in einer Grube mit frischem Fleisch zu sitzen, wenn ein monströser Dämon durch ein Portal in dieses Reich stürmte.

Ich schob mich durch die Leichen hinüber zu Heimtückisch und drehte ihn. Er hatte einen Beutel und zwei Ringe, die ich in einen meiner Rucksäcke schob und weiter zur Leiter hinüberkroch. Dann hoch und raus in die Killbox.

Aus dem anderen Raum hörte ich Sprechchöre, die sich zu einem Crescendo steigerten.

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Abyssalisch.

Natürlich, dämonenbeschwörende Arschlöcher.

Ich kletterte an der Wand hinauf und zog mich in die Dachsparren zurück, um mich in der Dunkelheit zu verkriechen und so ruhig wie möglich zu bleiben.

Aus dem Beschwörungsraum kam ein roter Lichtimpuls, gefolgt von einem Geräusch, als würde etwas auseinandergerissen werden. Ich stellte mir vor, dass es das Geräusch der zerreißenden Realität war. Das war poetischer, als das, was auch immer dort tatsächlich ablief.

»Du wirst die Leichen im anderen Raum verzehren«, dröhnte Arthur in seinem vermutlich sehr befehlsgewohnten Ton, »und dann dieses Gebäude zerstören. Danach wirst du in deine heimatliche Ebene zurückkehren.«

Was auch immer sie beschworen hatten, begann zu kichern. Es klang unheilvoll wie die Hölle, wobei es, nun ja, tatsächlich aus der Hölle kommen könnte. Es klang also, wie es sich anhören sollte.

»Ich glaube nicht«, entgegnete das beschworene Ding auf abyssalisch.

»Ich befehle es dir, Kreatur«, rief Arthur. »Du wirst mir gehorchen oder ich werde dich für immer in diesem Kreis gefangen halten.«

Mehr Lachen, gefolgt von einem lauten Krachen. Dann sah ich, wie Palax durch die Wand unter mir krachte.

»Wie …«, keuchte Arthur, aber der Kampf ging weiter.

Palax war erstaunlich schnell wieder auf den Beinen. Er stürmte direkt durch das Loch in der Wand und war wieder zurück im Spiel.

Ich weiß, ich hätte wahrscheinlich bleiben sollen, wo ich war, aber meine Neugier war zu groß. Also kroch ich den Dachsparren entlang, bis ich an der Wand war und spähte durch den kleinen Spalt, um zu sehen, was auf der anderen Seite los war.

Eine rothäutige, stark muskelbepackte Kreatur stand in den Trümmern der Wand zwischen dem Hauptraum und dem Beschwörungsraum. Das Ding sah genauso aus, wie ich mir einen Dämon oder den Teufel vorstellte. Hörner, Flügel, Klauen, gespaltene Hufe, das ganze Drumherum. Seine Hörner reichten direkt bis zur Decke, nah genug, um Rillen im Holz zu hinterlassen, würde die Kreatur sich nicht ein wenig bücken. Sie hatte ein großes Maul, das aber nicht wirklich in der Lage war, die dicken, gelben Zähne zu beherbergen, die an fast jeder beliebigen Stelle zu kleben schienen und die aussahen, als würden sie vor Krankheitserregern wimmeln. Die Kreatur starrte mit roten Augen, die senkrechte Pupillen hatten, durch die Gegend.

Die beiden Mitglieder der Eisernen Stille standen mit gezückten Schwertern zu beiden Seiten der Kreatur.

Ich setzte gerade so viel Mana ein, wie nötig war, um einen Identifikationszauber auf das dämonische Teufelsding zu wirken.

Molromon (Dämon, Stufe 41)

Der Molromon streckte seine Krallen aus, etwas Sabber tropfte aus seinem Maul voller Zähne, während er vor sich hin grinste.

Arthur stürzte nach vorne und vergrub sein Schwert im Oberschenkel der Kreatur.

Der Dämon grinste nur noch breiter. Er packte Arthur mit einem Arm. Ich dachte, ich würde gleich sehen, wie der Kerl zerquetscht wird, worauf ich mich ehrlich gesagt freute, aber dann hackte Palax mit seinem Schwert auf den Molromon ein.

Ein Licht kam aus dem Schwert, als es durch die Luft schwang und schnitt tief in den anderen Arm des Molromons.

Der Dämon brüllte. Er verpasste Palax einen Schlag mit der Rückhand und ließ dabei Arthur fallen. Palax traf hart genug auf, um die Holzwand zu durchbrechen und eine dahinterliegende Steinwand freizulegen.

Arthur zog einen Dolch heraus. Er sprang auf und stieß ihn in den muskelbepackten Hals des Dings.

Die Kreatur drehte ihren Kopf so schnell, dass die Bewegung unscharf war. Dann biss sie in Arthurs Schulter.

Arthur schrie, hielt sich aber irgendwie an dem Dämon fest. Der Molromon griff über seinen Körper hinüber, um Arthur zu packen und riss ihn in Stücke, als wäre der Mann zähes Dörrfleisch. Arthur schaffte es, weiterhin seinen Dolch zu halten und verpasste dem Molromon eine tiefe, gezackte Wunde, aber da ihm ein großes Stück seines Oberkörpers fehlte, sah ich zu, wie er schließlich starb.

Palax versuchte immer noch auf die Beine zu kommen.

Der Molromon blutete stark, knurrte und schaute auf Palax herab.

Als Palax auf die Knie kam, holte er mit seinem Schwert weit aus und fügte dem Bein des Dämons einen tiefen Schnitt zu. Er durchtrennte es nicht, doch das reichte trotzdem aus, damit der Molromon stolperte.

»Ha!«, brüllte Palax und tänzelte aus dem Weg, als der Dämon mit seiner Klauenhand um sich schwang.

Der Molromon stellte sich aufrecht hin, seine Hörner stießen an die Decke und er holte tief Luft. Eine Rauchschwade kam aus einem seiner Nasenlöcher und die Kreatur lächelte. Er beugte sich vor und schien Feuer zu spucken. Es war fast flüssig und klebte an allem, was es traf.

Palax gelang es, dem infernalischen Napalm auszuweichen, aber ihm blieben nicht mehr viele Angriffsmöglichkeiten, um an den Dämon heranzukommen.

Währenddessen schwelgte Mister Molromon im Feuer. Obwohl es schwierig war, durch die Flammen zu sehen, sah es so aus, als würde seine rote Haut wieder zusammenwachsen. Es schien keine gute Idee zu sein, dem Kerl genug Zeit zu geben, um wieder seine volle Gesundheit zurückzuerlangen.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um Bilanz zu ziehen. Diese Situation konnte sehr gut damit enden, dass ich wieder starb und darauf war ich nicht besonders scharf. Zumal ich nicht in einem flammenden Inferno wieder auftauchen und erneut sterben wollte.

Es gab ein paar Dinge, die ich tun konnte. Schattenschritt war keine Option, da es wirklich keinen einzigen Schatten gab, in den ich treten konnte. Aber ich besaß viele Zaubersprüche, die keine Schatten erforderten. Einen beispielsweise, für den man Leichen benötigte und davon hatte ich hier reichlich.

Ich beruhigte mich, so gut ich konnte und nutzte meine Magie. Ich konzentrierte mich und wirkte Wiederbeleben auf Arthurs Leiche.

Der Kopf des Molromons blickte sich scharf um, als hätte er gerade einen erstklassigen Furz gerochen. Aber er schaute nicht in meine Richtung.

Palax hatte von irgendwoher einen Zauberstab geholt. Ich beobachtete, wie er einen großen Wasserstrahl herausschoss, der den Raum unglaublich schnell durchflutete. Das Feuer hatte keine Chance gegen die magische Wasserflut. Alles, was davon übrig blieb, war viel Rauch und Dampf. Der Molromon schien überrascht zu sein, als sein Inferno ausging und Palax nutzte die Ablenkung. Er stürzte nach vorne und stieß seine Klinge tief in den muskulösen Bauch der Kreatur, bevor er das Schwert zur Seite bewegte. Eingeweide verteilten sich auf dem Boden.

Es sah wie ein tödlicher Schlag aus. Der Dämon brüllte vor Schmerz, so laut, dass die Wände vibrierten.

Palax lächelte, dann erblickte er seinen Kumpel, der langsam auf die Beine kam, scheinbar ohne zu bemerken, dass ihm ein großer Teil seines Oberkörpers fehlte, oder dass er in Flammen gestanden hatte.

Natürlich nutzte der Dämon aus, dass Palax abgelenkt war. Er brachte sein riesiges Maul über Palax’ Kopf in Stellung und nahm einen Bissen von ihm.

Arthur schien auf etwas zu warten. Als ich dort auf dem Dachbalken saß, merkte ich, dass ich in mir zusätzlich etwas spüren konnte, was ich früher nicht gefühlt hatte. Neben meinem Gehirn befand sich eine weitere Präsenz, Arthur oder zumindest die wiederbelebte Version von Arthur. Er war wie ein leeres Gefäß, das auf ein Kommando wartete.

Also gab ich ihm eins.

»Töte den Dämon«, befahl ich der Präsenz.

Es gab ein unmerkliches Nicken. Arthur schnappte sich das Schwert aus Palax’ toter Hand und begann mit Hieben und Stichen auf den Dämon einzuschlagen.

Das war mein Stichwort, mich auf den Boden fallen zu lassen. Arthur hielt den Dämon auf Trab, aber nicht, weil es ihm gelang, ihn zu töten. Sicher, der Molromon hatte überall Schnittwunden, aber er riss Arthur auch buchstäblich in Stücke, als wollte er sicherstellen, dass ich ihn nicht mehr reanimieren konnte.

»Oh«, meinte ich, »das ist süß.«

Dann belebte ich die restlichen Ich-Leichen, zumindest so viele, wie ich konnte, bevor mir das Mana ausging.

Ich hörte, wie etwas Feuchtes gegen die Wand klatschte und drehte mich um, um zu sehen, wie die Überreste von Arthurs Leiche das Holz hinunterglitten.

Ich drehte mich wieder zum Dämon und zog mein Schwert. Nun, genauer gesagt, zog ich das Schwert, das ich mir von Heimtückisch angeeignet hatte.

Der Molromon sah nicht gut aus, aber ich muss zugeben, dass ich Angst hatte. Trotz all seiner Wunden war er immer noch zwei Meter groß, muskelbepackt und mit vielen Zähnen.

Er schaute an sich herunter, dann zu mir, gluckste und stürzte sich schließlich auf mich.

Bevor er mich erreichen konnte, traf er auf eine Welle wiederbelebter Ich-Leichen, die mit der Wut, die nur Untote aufbringen konnten, auf ihn zustürmten. Magie und Wut befeuerten ihre Körper weit mehr als meine magere Kraft es tat und sie stürzten sich mit einer Flut aus Schlägen, Kratzern und Bissen auf den Dämon.

Die roten Augen des Dämons weiteten sich vor Überraschung. Er versuchte auszuweichen, um mehr Platz zum Kämpfen zu bekommen, aber die Ich-Horde hatte nicht vor, ihn gehen zu lassen. Ich sah, wie eine der Leichen in den Dämon hineinkroch und an seinen Eingeweiden zerrte, bis sie, ähm, Ausgeweide waren.

Gerade als ich anfing, mir Sorgen zu machen, ob ich genug Mana hatte, um den Kampf zu Ende zu bringen, sackte der Dämon mit einem dumpfen Knall zu Boden.

Gut gemacht! Du hast einen Molromon (Dämon, Stufe 41) getötet.

Du hast 5.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Er war tot.

Interessant. Wenn meine Untoten die Tötung vornahmen, kassierte ich die Lorbeeren dafür. Das könnte nützlich sein.

Ich war versucht, meine Wiederbelebungsfähigkeiten zu testen, um zu sehen, ob ich in der Lage wäre, das dämonische Fleisch des Molromons zu reanimieren. Aber ich musste raus aus diesem Loch der Eisernen Stille und zurück zu meinen Leuten. Vorzugsweise nach einem kurzen Zwischenstopp im Gebäude der Keksgewerkschaft, um all meine Sachen aus dem geheimen Safe im Büro zu holen.

Den Dämon auszunehmen war rasch erledigt – einer der wenigen Vorteile, wenn man das Talent Metzger (Exotische Kreaturen) besaß. Ich hackte seine Hörner ab und riss seine Klauen und Zähne heraus. Dann – weil ich einen so guten Blick auf sein Inneres hatte – konnte ich sehen, dass einige seiner Organe glühten. Also nahm ich auch diese heraus. Ich wickelte sie in Stoff von meinem, äh, na ja, von einem meiner Ichs. Dann schickte ich ihn zurück in die Grube mit der Anweisung, dafür zu sorgen, dass man nichts in der Grube als menschlich identifizieren konnte. Ich dachte mir, jemand würde dieses Versteck irgendwann finden und es wäre wahrscheinlich besser, wenn es keinen Haufen mit ein und derselben toten Person gäbe. Noch besser wäre es gewesen, den Ort niederzubrennen, aber ich hatte gerade meine einzige Feuerquelle getötet.

Ich durchsuchte rasch die Leichen von Arthur und Palax und stellte sicher, dass ich alles Wertvolle mitnahm, was sie besaßen. Beide Schwerter, ihre Dolche, eine Handvoll Ringe, vier unterschiedlich dicke Ketten, etwas, das ein magischer Beutel mit unbekanntem Inhalt sein könnte und ein kleines Vermögen in Gold- und Platinmünzen.

Dann machte ich mich auf den Weg. Ich lief die Treppe hoch, bis ich eine Leiter und eine Falltür entdeckte.


Kapitel 8

Schließlich kletterte ich hinaus auf eine kleine Freifläche mit einem gepflegten Rasen und farblich abgestimmten Blumenbeeten und hielt einen kurzen Moment inne, um die Monde über mir zu betrachten, die ein wunderschönes Licht auf den Park oder den Garten, oder wo auch immer ich mich befand, warfen. Die Falltür, aus der ich gestiegen war, wurde von mehreren Büschen verdeckt. Kein schlechter Ort für einen Unterschlupf, das musste ich zugeben.

Ich schob mich durch das Gebüsch und zog mir die Kapuze so weit wie möglich über den Kopf, um bestmöglich in der Dunkelheit zu verschwinden. Ich hatte ziemlich viele Schätze bei mir und musste sie sicher zu meiner Wohnung oder an irgendeinen sicheren Ort bringen.

Es dauerte ein paar Minuten, bis ich aus dem Park herausfand, was ich eigentlich nur schaffte, weil ich über einen Weg stolperte, der zu einem massiven, schmiedeeisernen Torbogen führte. Dann, nun ja, war ich in einer Gegend, die ich nicht kannte und die darauf ausgelegt zu sein schien, so viel Grünfläche wie möglich zu bieten. Die Straßen waren breit und flach und ich sah überall Gärten, Parks und Gewächshäuser. Bäume ragten auf die Straßen hinaus und bildeten in alle Richtungen grüne Alleen. Einige malerisch aussehende Gebäude standen versteckt hinter den Bäumen.

Als ich die immer breiter werdende Straße hinunterging, wurde mir klar, dass der Schwerpunkt dieses Viertels auf kommerziellem Anbau lag. Ich besaß nicht das botanische Wissen, um identifizieren zu können, was genau angebaut wurde, aber ich konnte ein paar Vermutungen anstellen. Wahrscheinlich hauptsächlich Lebensmittel.

Endlich fand ich eine baulich geteilte Straße, was bedeutete, dass es eine Hauptstraße war. Ich wusste, dass sie zu einer der beiden Prachtstraßen der Stadt führen würde und von dort aus konnte ich meinen Weg nach überallhin finden. Ich hielt meinen Kopf weiterhin gesenkt und hoffte, dass ich mit meinem schäbigen Umhang und den vier Rucksäcken, die mich niederdrückten, wie ein Kerl aussah, der vom Glück verlassen war. Hoffentlich nicht wie ein Elf. Derzeit war der Hauptverdächtige im Fall des Todes des Kaisers ein Elf – zu Unrecht beschuldigt, wie ich hinzufügen möchte –, also wusste ich, dass das ein mögliches Problem darstellen könnte.

Sicherlich waren mehr Wachen auf der Straße und nicht alle von ihnen trugen die Uniform der Stadtwache. Ich hatte in Glaton schon genug Bürgerwehren gesehen, dass mich das nervös machte. Andererseits war es möglich, dass private Wachen angeheuert worden waren, um die Gewächshäuser zu sichern. Ein kleines Problem bei Gewächshäusern war, dass sie nicht gerade leicht zu verteidigen sind. Ich hatte etwas über das Werfen von Steinen gehört.

Mir wurden eine Menge harter Blicke zugeworfen, als ich vorbeiging, aber niemand sagte etwas. Die verstärkte Präsenz der Wache war nervig, aber sie schien auch Monster von den Straßen fernzuhalten, daher fühlte sich mein Spaziergang fast sicher an. Als ich die Via Principalis erreichte, standen einfach überall Stadtwachen – ich konnte nicht mehr als drei Meter gehen, ohne über eine zu stolpern.

Die erhöhte Anwesenheit der Wache gab mir die relative Sicherheit, endlich all die Benachrichtigungen durchzugehen, die ich erhalten hatte. Wenn man mehrmals hintereinander stirbt, kann es zu einem Rückstau an Benachrichtigungen führen.

Tod.

Tod.

Tod.

Viele Tode und nach jedem Sterben bekam ich Benachrichtigungen über die Gilde.

Glückwunsch … sozusagen. Du bist das letzte, verbliebene Mitglied der Keksgewerkschaft, daher bist du der de facto Anführer der Keksgewerkschaft. Du hast folgende Fähigkeiten freigeschaltet: Einladen und Initiieren von Mitgliedern. Stellung ändern. Namen ändern. Beiträge ändern. Fähigkeiten ändern. Boni ändern. Verbleibende Gildenpunkte zum Ausgeben: 0

Nach ein paar davon bekam ich eine neue Benachrichtigung neben der Gratulationsmeldung.

ACHTUNG: Eine Gilde besteht nicht nur aus einer Person. Eine Gilde ist eine Ansammlung von Individuen, die für ein gemeinsames Ziel zusammenarbeiten. Wenn du es nicht schaffst, eine Gruppe zusammenzubringen, wird die Gilde aufhören zu existieren. Du hast eine (1) Woche Zeit, um deine Gilde aufrechtzuerhalten, indem du mindestens acht (8) Mitglieder gewinnst.

Eine Woche war nicht viel Zeit. Ich wollte die Gilde nicht verlieren und das nicht nur, weil ich die diversen Vorteile mochte, die sie einem bot. Mir gefiel auch die Idee, Teil einer solchen Organisation zu sein. Was noch wichtiger war, ich mochte es, für eine solche Organisation verantwortlich zu sein. Vielleicht klingt das ein bisschen egoistisch, aber ich wollte bestimmen, wie die Keksgewerkschaft funktionierte. Wenn ich die Gilde verlieren würde, müsste ich in einer anderen Gruppe wieder ganz unten anfangen. Zurzeit wäre es vielleicht besser, Glaton einfach zu verlassen und einen neuen Ort zum Spielen zu finden.

Die Keksgewerkschaft hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen

Baue die Gilde wieder auf, indem du bis zum Ablauf von einer (1) Woche mindestens acht (8) Mitglieder in gutem Ansehen hast.

Belohnung für Erfolg: Überleben der Gilde, [Unbekannt], Erfahrungspunkte

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich hatte wirklich keine andere Wahl. Ich musste annehmen. Ein kurzer Blick auf die Questseite und ich sah, dass noch sieben Tage übrig waren. Schön, dass das Spiel nicht zu zählen anfing, bis ich den Hinweis gelesen hatte.

Acht Mitglieder. Vom Wortlaut her hörte es sich nicht so an, als wäre ich dabei mit eingerechnet. Ich brauchte acht neue Mitglieder in gutem Ansehen.

Ich wusste, ich würde Matthew, Titus und Godfrey fragen. Natürlich die drei Leute, die mich am meisten in Schwierigkeiten brachten. Nadya dabei zu haben wäre wahrscheinlich toll, aber bei ihrer Abstammung war ich mir nicht sicher, ob sie mitmachen würde. Shae, das waren fünf. Leofing, vielleicht. Er war ein Paladin, aber ich erinnerte mich an nichts, was den Beitritt zur Gilde als Wahl bezeichnet hatte oder irgendetwas, das besagt, dass es eine Gilde sein musste, die sich auf Diebstahl oder schurkische Aktivitäten konzentrieren musste. Die Gilde könnte einen Paladin gebrauchen. Das machte sechs Mitglieder. Careena. Sie würde vielleicht beitreten. Wie toll wäre es, eine Hexe an Bord zu haben? Jemand, der Magie beherrscht – abgesehen von mir – könnte die Gilde auf eine neue Art und Weise voranbringen. Noch ein Mitglied. Ich hatte das Gefühl, ich hätte jemanden vergessen.

Ich schnippte mit den Fingern. Der Kerl, der in der Wohnung im ersten Stock unter Nadyas Haustier-Mimikri und unter meinem Trainingsraum wohnte. Der Arenakämpfer, Lothar. Er wäre auf jeden Fall bereit, mir zu helfen. Wahrscheinlich.

Also würde es gut gehen. Vorausgesetzt, ich konnte all die Leute, die ich als meine Freunde ansah, überzeugen mitzumachen. Das einzige wirkliche Problem, das auftauchen könnte, wäre, wenn jeder eine Bedingung hätte, um sich anzuschließen, so etwas wie eine Quest. Wenn ich acht Quests in einer Woche erledigen müsste … dann wäre das fast unmöglich.


Kapitel 9

Als ich ins Arena-Viertel kam, hatte ich erwartet, Licht am Horizont zu sehen. Ich dachte, dass es zu diesem Zeitpunkt schon dämmern müsste, doch es war noch dunkel. Sehr dunkel. Die Monde waren hinter dicken Wolken verborgen und es fühlte sich an, als würde es regnen.

Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Zeit ich verloren hatte, während ich mich in der Tötungsschleife befand, was definitiv verwirrend war. Ich ging am äußersten Rand des Arenaplatzes entlang und blieb so weit wie möglich in der Dunkelheit. Es hielten sich eine Menge Wachen hier auf, von denen die meisten nur herumstanden und bedrohlich aussahen. Sie patrouillierten nicht wirklich, sondern hingen eher ab.

Als ich am Gebäude der Keksgewerkschaft ankam, nahm ich mir einen Augenblick Zeit, um einen Blick hineinzuwerfen. Im Inneren erblickte ich Menschen, als sie an den Fenstern des ersten Stocks vorbeigingen. Sie hatten Lichter. Keine magischen Lichter, sondern eher Glühsteine, die sich in Laternen befanden. Es war nicht klar, wer die Leute waren oder was sie suchten. Aber was auch immer der Grund für ihre Anwesenheit in dem Gebäude war, sie sahen keinen Grund zur Geheimhaltung. Sie bewegten sich ganz offen. Ich ging tief in die Hocke und schlich an der Vorderseite des Gebäudes entlang, wobei ich mein Bestes gab, um unterhalb der Fenster zu bleiben. Da die Eingangstür des Cafés weit offenstand, konnte ich unbemerkt hineinschlüpfen.

Ich hörte Stimmen aus der Küche. Zwei Männer, gerade noch hörbar, doch ihre Worte konnte ich nicht ausmachen. Mein Ziel war das Büro, was bedeutete, dass ich durch die Küche musste.

Da ich in letzter Zeit genug dumme Risiken eingegangen war, hatte ich überhaupt keine Lust durch die Küche zu kriechen und den Männern auszuweichen, die sich offensichtlich dort befanden. Also ging ich wieder nach draußen, lief den Arenaplatz entlang, bis ich eine Gasse fand und in der Dunkelheit verschwand.

Ich trat über ein paar Müllhaufen hinweg, ging dann zurück und versteckte meine Rucksäcke darunter. Sie waren zu klobig für das, was ich vorhatte. Ich musste klettern.

In einer mittelalterlichen Stadt Gebäude zu erklimmen ist leicht, besonders in dieser fantastischen Stadt. Es gab viele Ziegelsteine, die als Haltegriffe dienten, da sie ein bisschen zu groß für die Stelle waren, die sie ausfüllen sollten. Und die vielen Fenster mit Vorsprüngen waren ein Traum. Ich flog praktisch an der Seite des Gebäudes hinauf und erreichte das Dach in kürzester Zeit, ohne auch nur schwer zu atmen. Das Dach war mit Ziegeln gedeckt und steiler, als ich erwartet hatte, aber es gab auch viele Bereiche, an denen man sich abstützen und abstoßen konnte. Ich rannte über die Dächer, sprang von Gebäude zu Gebäude, bis ich vor dem Flachdach der Keksgewerkschaft ankam. Ich sprang hinüber und legte so leise wie möglich eine perfekte Superheldenlandung hin. Die Öffnung im Dachfenster war noch nicht repariert worden, also ließ ich mich hinunter in den Sitzungssaal gleiten.

Alles sah noch so aus, wie ich es verlassen hatte.

Ich huschte zur Geheimtür, schloss sie sorgfältig hinter mir und schlich die Treppe hinunter.

Unten angekommen, blieb ich stehen und legte mein Ohr an die Tür.

Alles ruhig.

Ich drückte die Tür einen Spalt weit auf und spähte hinein.

Jemand hatte das Büro aufgeräumt. Es war wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt, obwohl die Kunstwerke nicht wieder aufgehängt worden waren. Die Gemälde lehnten einfach nur an der Wand.

Ich schob den Schreibtisch beiseite und machte mich an die Arbeit, den Safe zu öffnen.

Es hallten Stimmen durch die Gänge – die beiden Männer kamen näher.

Einen Herzschlag lang hielt ich inne. Es war zwar riskant, weiter am Tresor zu hantieren, wenn sie jeden Moment hereinkommen konnten, aber ich beschloss, trotzdem weiterzumachen. Ich wollte diesen Blödsinn nicht noch einmal durchmachen müssen. Ich bezweifelte, dass es sich bei den Männern um die Eiserne Stille handelte oder um jemand anderen, der hinter mir her war. Wenn das der Fall wäre, würden sie durch das Gebäude schleichen, wie ich und nicht herumspazieren und reden. Allerdings konnte ich nichts tun, um den Safe schneller zu öffnen. Ich musste die richtige Zahlenkombination einstellen, am Griff ziehen und die schwere Tür öffnen. Dann räumte ich das ganze Zeug aus dem Inneren heraus. Ich zog die zahlreichen Taschen unter die Couch, dann schob ich den Schreibtisch wieder an seinen Platz, ohne mir die Mühe zu machen, den Safe zu schließen. Die Stimmen waren schon zu nah.

Als sich der Türknauf drehte, lief ich quer durch den Raum, rutschte unter der Couch hindurch, kam hinter ihr zum Stehen und legte mich auf den Boden.

Die Tür öffnete sich und zwei Männer traten ein. Sie trugen schöne Stiefel, die Art, bei der sich ein Schuster die Zeit genommen hatte, sie für jeden Fuß speziell anzufertigen. Ein rechter und ein linker Stiefel. Es war seltsam, dies als Zeichen für Reichtum zu betrachten, aber hier, wo ich nun lebte, wurden Stiefel für jeweils einen Fuß angefertigt. Der eine Kerl hatte bräunliche Lederstiefel, der andere dunkelblaue. Sie betraten das Zimmer, jeder mit einer Glühsteinlaterne ausgestattet und stellten diese auf dem Schreibtisch ab.

»Dennoch«, meinte Braunstiefel, »das ist eine riesige Chance für uns.«

»Es scheint einfach zu riskant zu sein«, antwortete Blaustiefel. »Das ist keine Sache, über die wir umfassendes Wissen besitzen.«

»Was, ein Geschäft zu führen?«

»Fertigung.«

»Es handelt sich um Kekse. Wie schwer kann das schon sein?«

»Backen ist schließlich keine überwältigende Herausforderung, Barnaby. Es ist der Umfang des Betriebs, die Notwendigkeit eine Großküche im Dauerbetrieb zu führen und ein immer gleiches Produkt zu liefern.«

»Kekse.«

»Du glaubst, dass es keinen Grund für ihren Erfolg gibt? Das sind nicht nur Kekse, genauso wenig wie wir nur Zauberer sind. Diese Marke ist im Kaiserreich der Inbegriff für süße, knusprige Leckereien. Obwohl wir die Rechte an dem Gebäude und dem Geschäft besitzen, halte ich es für eine weitaus bessere Idee, wenn wir einfach alles verkaufen, anstatt zu versuchen, es zu führen.«

»Der Betrieb gibt uns größere, finanzielle Freiheit.«

»Stimmt nicht. Er bindet unser Kapital, nicht nur unser Geldkapital, sondern auch unser gesellschaftliches Kapital. Wir müssen diese Arbeitsplätze irgendwie besetzen.«

»Mein lieber Erasmus, sicherlich würdest gerade du eine Alternative zur traditionellen Personalbesetzung finden.«

»Ich würde mich nicht wohl dabei fühlen, Gebäck zu verkaufen, das von beschworenen Wesen hergestellt wurde, egal aus welcher Ebene sie kommen mögen.«

»Ich dachte an eine Möglichkeit, die näher an der Heimat liegt.«

»Es wäre auch klug von uns, wenn wir die Gesetze zur Nekromantie beachten würden.«

»Niemand muss es wissen.«

»Einfach nur eine geschlossene Bäckerei, die irgendwie Kekse herstellt, ohne dass jemand darin arbeitet?«

»Wir lächeln einfach und nicken. Niemand wird eine Gruppe Beschwörer, die Magie wirkt, misstrauisch beäugen.«

»Wahrscheinlich wird niemand Kekse essen, die durch Magie hergestellt wurden, Barnaby. Es wäre töricht, das fortzusetzen …«

»Erlaube mir meine Fantastereien, Erasmus. Es könnte funktionieren.«

»Aber das wird es nicht.«

Ich seufzte leise, ich war es leid, den beiden alten Männern zuzuhören, wie sie über etwas stritten, das rechtmäßig mein Geschäft war. Mir war nicht ganz klar, in welcher rechtlichen Situation ich mich befand, was die Immobilien betraf, die mir gehörten. Ich nahm an, dass sie mir immer noch gehörten, da mein Tod, nun ja, nicht gerade dauerhaft war. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass diese Kerle wahrscheinlich irgendwie in meinen Tod verwickelt waren, wäre es ein bisschen mühsam, jetzt in Erscheinung zu treten und das Gebäude zu beanspruchen. Wollte ich mich mit der gesamten kaiserlichen Akademie für Beschwörer und Magier anlegen? Ich meine, natürlich würde ich mich irgendwie rächen müssen, aber …

Die Keksgewerkschaft hat dir eine QUEST angeboten:

Rache ist ein Gericht, das am besten mit Keksen serviert wird

Finde heraus, warum die kaiserliche Akademie für Beschwörer und Magier an der Zerstörung der Gilde beteiligt war und lasse sie dafür bezahlen. Bonusbelohnungen, wenn es dir möglich ist, Kekse mit einzubeziehen.

Belohnung für Erfolg: Gildenpunkte

Bonus: [Unbekannt], aber wahrscheinlich lecker

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): Verlust der Gilde

[Ja/Nein]

Großartig. Ich musste aufhören, über Dinge nachzudenken, die ich tun sollte. Es schien die Spielwelt nur zu reizen und mich zu zwingen, Dinge wirklich durchzuziehen.

Aber ich wählte ›Ja‹. Es schien kein Zeitlimit zu geben und ich wollte der kaiserlichen Akademie der Beschwörer und Magier sowieso auf den Grund gehen. Dass ich es mit Keksen machen sollte, bot mir nur noch kreativere Möglichkeiten. Vielleicht würde das hier lustig werden.

Die beiden Männer führten das Gespräch in ihrer betäubenden Art und Weise weiter, wobei sie so ziemlich jedes mögliche Argument über die finanziellen Auswirkungen des Betreibens einer Keksfirma mit Magie ausschöpften. Ich sammelte leise meine Sachen zusammen und kroch über den Boden, bis ich die Geheimtür hinter dem Bücherregal erreichte.

Ich schaute über die Schulter, um Blaustiefel und Braunstiefel zu betrachten. Sie hatten beide Roben an und langes, wallendes, weißes Haar. Beide trugen mehr Schmuck als jede andere Person, die ich bisher in Glaton gesehen hatte. Blaustiefel lehnte am Schreibtisch, während Braunstiefel das Kunstwerk betrachtete. Sie schauten in die andere Richtung, also nutzte ich die Gelegenheit. Ich öffnete das Bücherregal, trat hinein und schloss die Geheimtür hinter mir.

Es war ein ganz leises Klicken zu hören, als der Riegel einrastete und ich erstarrte.

Das Gespräch auf der anderen Seite hörte nicht auf.

Die beiden plapperten einfach weiter über die Wirtschaftlichkeit von Keksen. Ich konnte nicht glauben, dass diese Männer für irgendetwas verantwortlich waren. Schlussendlich seufzte ich nur und stapfte die Treppe hinauf. Ich ging zurück zum Dach, kletterte aufs Dach des nächsten Gebäudes und machte mich auf den Weg zurück zu dem kleinen Müllhaufen in der Gasse. Ich räumte den Müll zur Seite, nahm meine vier Rucksäcke und machte mich auf den Heimweg, gerade als der Regen einsetzte. Glücklicherweise war es ein antiklimaktisches Ende für diesen Abend.


Kapitel 10

Ein spürbares Gefühl der Unruhe lag über der Stadt, als ich durch die Straßen lief – etwas Böses lauerte irgendwo. Der umherziehende Mob von Unzufriedenen war in der Zeit verschwunden, in der ich weg war – wie lange ich auch immer weg gewesen sein mochte. Aber ich hatte mich nachts lange genug herumgetrieben, um zu erkennen, dass in viel mehr Häusern als normal noch Licht brannte. Die Leute waren wach und das bedeutete, dass sie irgendetwas taten. Was das sein könnte, nun, ich hatte wirklich keine Ahnung. Die Möglichkeit bestand, dass sie sich alle nur einen Mitternachtssnack machten. Doch es schien wahrscheinlicher, dass sie sich intensiv unterhielten, über die Stärke des Landes, was am nächsten Tag passieren würde oder wer das Sagen haben würde und was das für das normale Volk bedeuten könnte.

Wie sonst auch war die Altstadt ruhiger als die meisten Viertel. Durch die Fenster konnte ich erkennen, dass mehr als eine Familie durch das Haus huschte und ihre Habseligkeiten packte. Ich fragte mich, wie viele Leute planten, die Stadt zu verlassen. Ich hatte keine Ahnung wie es um die Mobilität in Glaton stand, wie einfach es sein würde, umzuziehen und woanders einen neuen Job zu finden. Auch hatte ich keinen blassen Schimmer, was die Geschichte Glatons über Regimewechsel besagte. Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich aufs Gehen, darauf mich im Schatten zu bewegen.

Ich war einfach nur ein stinkender Kerl mit einem Haufen Zeug, der die Straße entlanglief.

Gerade als ich den Platz erreichte, auf dem sich mein kleines Zuhause befand, blieb ich stehen. Ich trat tiefer in den Schatten hinein und schaute über den offenen Platz. Ich dachte zurück an Etta, das Mädchen, das ich an meinem ersten Tag in Glaton getroffen hatte. Wie sie in genau derselben Situation gewesen war wie ich und sie sich nicht getraut hatte, in ihr eigenes Haus zurückzukehren. Sie war so misstrauisch gewesen, dass sie mir das Gebäude überließ, nur damit ich ein paar Dinge für sie herausholte, was mir damals genauso verrückt erschien wie heute.

Aber vielleicht war ich der Dumme und lief gerade in einen Hinterhalt. Ich sah niemanden in der Nähe – die Gegend wirkte verlassen. Der ganze Ort war menschenleer. Ich wartete ein paar Minuten dort und beobachtete alles. Nichts.

Ich musste zurück nach drinnen, um meine ganze Beute sicher in meiner Wohnung zu verstauen. Was meine Beute genau war, würde ich später herausfinden.

Also ging ich langsam aus dem Schatten heraus und stapfte einfach weiter, als wollte ich nichts weiter, als irgendwo einen trockenen Ort finden.

Keiner störte mich.

Ich erreichte die Eingangstür zu meiner Wohnung, blieb aber kurz stehen. Irgendetwas fühlte sich falsch an. Nicht, dass es einen offensichtlichen Grund für dieses Gefühl gab, aber etwas schien einfach, nun ja, nicht zu stimmen. Also ging ich zur nächsten Tür, zog einen Schlüssel aus meiner Tasche, öffnete die Tür zur Bäckerei und ging hinein.

Ich hörte Stimmen in der Speisekammer. Es befanden sich Leute hier drin.

Ich wartete einen Moment und versuchte zu überlegen, wer sich in meiner Bäckerei verstecken könnte und was ich tun sollte. Ich hatte sicherlich niemanden in die Bäckerei gelassen, nicht dass ich wüsste, aber ich war es leid, herumzuschleichen. Immer wieder getötet zu werden macht einen Mann müde – oder besser gesagt einen Elfen. Also stieß ich die Tür auf und Licht strömte heraus. Eine ganze Menge Augenpaare drehte sich in meine Richtung.

»Du stinkst«, bemerkte Matthew.


Kapitel 11

Godfrey, Matthew, Titus und Leofing standen um einen Tisch herum. Jemand hatte eine Karte der Stadt darauf ausgebreitet.

»Was ist das alles?«, wollte ich wissen. Ich stellte meine Rucksäcke an der Wand ab und trat neben sie.

»Wir haben versucht herauszufinden, was zum Teufel mit dir passiert ist«, erwiderte Matthew.

»Oh, ja. Nun, hier bin ich.«

Matthew streckte die Hand aus, packte meinen Arm und drückte ihn.

»Du riechst furchtbar«, meinte er. »Hast du, äh, bist du …«

»Willst du fragen, ob ich ein Zombie bin?«

»So ähnlich.«

»Nö. Ich hatte nur einen kleinen Zwischenfall.«

»Du meinst den Feuerkreis?«

»Leider war das nur der erste Vorfall des Abends.«

»Wie bist du da rausgekommen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete ich. Ich vertraute diesen Jungs, aber ich war nicht bereit, zu verraten, dass ich wiederbelebt werden konnte.

»Ich habe gehört, der Feuerkreis sei ein garantiertes Todesurteil«, fügte Godfrey hinzu.

»Was ist ein Feuerkreis?«, erkundigte sich Leofing.

»Du weißt, wie Glaton über Magie denkt?«, begann Matthew.

Leofing nickte.

»Der Feuerkreis ist eine Strafe für jemanden, der mit besonders schlechter Magie erwischt wird«, erklärte Matthew. »Eine Gruppe von Beschwörern kommt zusammen und wirkt einen Zauber, der alles im Inneren des Kreises tötet.«

»Oh, das ist alles?«, fragte Leofing.

»Das ist die schnelle und schmutzige Erklärung. Wie es tatsächlich abläuft, ist ein Geheimnis des Ministeriums, aber es wird angenommen, dass das Feuer nur lebende Dinge verbrennt, sodass das Gebäude und alles, was sich darin befindet, unberührt bleibt.«

»Dieser Kreis könnte bei Belagerungen sehr nützlich sein«, sinnierte Leofing. »Er würde Burgen nutzlos machen.«

»Soweit ich weiß, ist ein Gebäude von der Größe der Keksgewerkschaft die Grenze dessen, was für den Zauber möglich ist.«

»Hmmm«, meinte Leofing. »Kleine Burgen also.«

»In dieser Gegend ist der Feuerkreis berüchtigt«, erklärte Matthew.

»Größtenteils, weil jeder weiß, dass er nicht mehr nur auf illegale Magieanwender beschränkt ist«, ergänzte Godfrey.

»Was meinst du?«, fragte ich nach.

»Bis vor kurzem war der Feuerkreis fast nie in Gebrauch und jetzt wurde er, ich glaube, allein in diesem Jahr viermal genutzt?«

»Mit ihm sind es fünfmal«, merkte Matthew an und zeigte auf mich.

»Die Sache ist die«, fuhr Godfrey fort, »die Politik hat ihren Weg in die Kaiserliche Akademie der Beschwörer und Magier gefunden. Die Verantwortlichen sind mehr als glücklich, sich auf Geschäfte einzulassen und im Austausch gegen Geld oder Macht alles zu tun, was man von ihnen möchte.«

»Interessant, dass du das sagst«, erwiderte ich und tippte auf die Karte des Arena-Viertels, »denn heute Abend war ich wieder in der Keksgewerkschaft und habe mich ein wenig umgesehen. Dort hatten zwei Beschwörer ein wirklich langweiliges Gespräch darüber geführt, wie sie die Keksgewerkschaft führen wollen. Über die finanzielle Freiheit, die sie gewinnen könnten, wenn sie das Geschäft weiterführen würden.«

»Scheint also, als würde es schlimmer werden.«

»Also, wo warst du?«, wollte Matthew wissen.

Meine Gedanken drehten sich, als ich versuchte, mir eine gute Geschichte auszudenken, die keine komplette Lüge war. Etwas, das meine Verbündeten nicht verprellte, aber auch nicht verriet, dass ich nicht von ihrer Welt kam.

»Die Eiserne Stille war irgendwie daran beteiligt. Sie müssen mich entführt haben«, begann ich. »Vielleicht dachten sie, ich besäße Informationen, die sie wollten, denn sie fingen an, mich zu foltern, aber ich konnte entkommen.«

»Warum riechst du dann nach Tod und Rauch?«

»Sie dachten, ich wäre tot und warfen mich in eine Grube mit Leichen. Dann versuchten sie mich in Brand zu stecken. Tod und Rauch.«

»Sie denken, du bist tot?«

»Nein. Ich habe auf meinem Weg nach draußen ein bisschen Chaos verursacht, also werden sie wahrscheinlich ziemlich hart hinter mir her sein.«

»Das könnte die Dinge für uns schwierig machen.«

»Ich kann auch nicht sagen, dass ich glücklich darüber bin, wie sich die Dinge entwickeln. Seit dem Tod des Kaisers ist alles etwas scheiße.«

»Wir müssen in dieser Sache proaktiv sein«, meinte Matthew.

»Beim Kaiser?«, fragte ich.

»In diesem Raum haben wir alle besondere Fähigkeiten und eine einzigartige Sicht auf das Kaiserreich. Ich glaube, dass wir einen Unterschied machen und helfen können, das Kaiserreich in die richtige Richtung zu lenken.«

»Matthew sollte Kaiser werden!«, schlug Godfrey vor und grinste.

Matthew runzelte die Stirn, aber alle anderen lächelten.

»Das war nicht lustig«, erwiderte Matthew.

»Das ist nur etwas abwegig«, warf ich ein. »Was sollen wir denn tun?« Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken und mir wurde klar, dass ich völlig fertig war. Ich brauchte Schlaf.

»Dafür reicht ein kurzes Gespräch beim Frühstück nicht aus«, antwortete Matthew.

»Hey«, meinte ich, »ich habe eine Idee. Ich muss meine Gilde wieder neu aufbauen. Es ist eine Quest. Es ist ein bisschen lästig, weil ich nur eine Woche Zeit dafür habe. Aber eines der Dinge, die wir als Gilde tun könnten, als Teil unserer Daseinsberechtigung, wäre die richtige Person auf den Thron zu bringen, einverstanden? Deshalb fände ich es gut, wenn ihr alle mitmachen würdet.«

Es trat definitiv eine peinliche Pause ein. Ich dachte, es würde zumindest ein bisschen darüber diskutiert werden oder der vage Gedanke herrschen, dass ich gerade eine großartige Idee gehabt habe.

Im Grunde genommen reagierten sie aber nur mit Schweigen.

»Okay«, fuhr ich fort, »behaltet eure Antworten für euch, denn egal wie sie lauten und was wir tun werden, ich muss erst mal schlafen.«

Ich klopfte Matthew auf die Schulter, schnappte mir all meine Rucksäcke und Beutestücke und machte mich auf den Weg zurück in den Innenhof, um zu meiner Wohnung zu gelangen.


Kapitel 12

Meine Wohnung war leer.

Keine Monster, keine Kobolde, keine hübschen, jungen Mädchen, die mir aufgrund von dubiosen Kleiderbeschaffungsquests ihre Treue geschworen hatten.

Ich riss einige Dielen auf, entschärfte Fallen und verstaute meine Sachen in der Küche. Dann nahm ich eine Dusche und hüpfte ins Bett. Meine letzte Handlung des Abends war mein Charakterblatt ein wenig genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich musste sehen, ob es eine Strafe fürs Sterben gab.

Clyde Hatchett – Schurke Stufe 9

Eigenschaften

Rasse: Elf der Sonne und des Mondes

Größe: 1,89 m

Gewicht: 89 kg

Augenfarbe: grün

Haarfarbe: blond

Bekanntheit: 0 – Niemand weiß überhaupt, dass es dich gibt.

Statistik

Trefferpunkte: 220

Ausdauerpunkte: 539

Manapunkte: 436

Rüstung: keine

Aktive Effekte: keine

Erfahrungspunkte: 28.500

Attribute

Stärke: 21

Agilität: 27

Geschicklichkeit: 39

Konstitution: 30

Weisheit: 12

Intelligenz: 39

Charisma: 20

Glück: 29

Nicht zugewiesene Punkte: 0

Talente

Schlösserknacken (Stufe 15)

Leise Schritte (Stufe 25)

Lauschen (Stufe 18)

Taschendiebstahl (Stufe 24)

Tarnung (Stufe 95)

Parkour (Stufe 15)

Manaeffizienz (Stufe 1)

Meditation (Stufe 1)

Bogenschießen (Stufe 8)

Ausweichen (Stufe 21)

Schleppen (Stufe 1)

Metzger (Wirbellose Kreaturen) (Stufe 18)

Metzger (Exotische Kreaturen) (Stufe 18)

Ernten (Tiere) (Stufe 18)

Hirnstampfer (Stufe 1)

Umgang mit Tieren (Stufe 3)

Modezar (Stufe 1)

Dich selbst belügen (Stufe 1)

Umgang mit Monstern (Stufe 1)

Schwerter (Stufe 36)

Schilde (Stufe 35)

Schwere Rüstung (Stufe 20)

Kampfformation (Stufe 13)

Fallenprofi (Stufe 39)

Lautlose Landung (Stufe 3)

Laufen (Stufe 1)

Backen (Stufe 38)

Nicht ganz Golf (Stufe 1)

Schädelzerquetschen (Stufe 1)

Streitkolben (Stufe 8)

Humanoide Anatomie (Stufe 95)

Nekromantie (Stufe 55)

Religion (Stufe 10)

Wirtschaft (Stufe 5)

Verrat (Stufe 24)

Fähigkeiten

Eines dieser Dinger ist dem anderen ähnlich genug

Untotenkontrolle

Untotenbeherrschung

Immunität gegen Krankheit (untot)

Heldentaten

keine

Segen

Gabe des Gab

Indiciums

Gildenanführer der Keksgewerkschaft

Kaiserliches Ehrenzeichen

Titel

keine

Beziehungen

keine

Sprachen

Kaiserliche Gemeinsprache

Ebenen-Taurisch

Mahrduhmesisch

Carchedonisch

See-Elfisch

Alt-Elfisch

Alt-Zwergisch

Neu-Zwergisch

Infernalisch

Celestialisch

Narbendianisch

Orkisch

Berg-Orkisch

Tiefengnomisch

Urterranisch

Kobold-Gemeinsprache

Alt-Kobold

Alt-Drakonisch

Abyssalisch

Zaubersprüche

Identifizierung von Lebensformen (Stufe 1)

Grundlegende Objektidentifikation (Stufe 1)

Kleine Illusion (Stufe 1)

Gefährten rufen (Stufe 1)

Schattenschritt (Stufe 1)

Einfache Selbstheilung (Stufe 3)

Ausdauerregeneration (Stufe 5)

Zeddingtons Unendlicher Schlüssel (Stufe 1)

Standbild (Stufe 1)

Geheimtüren finden (Stufe 1)

Zufriedenheit (Stufe 1)

Kleiner Entzug

Wächter von außerhalb rufen

Tote erwecken (Stufe 28)

Skelett beleben (Stufe 38)

Fleisch beleben (Stufe 41)

Fleisch und Knochen nähen (Stufe 25)

Wiederbeleben (Stufe 44)

Leben zerstören (Stufe 29)

Bösartiger Schraubstock (Stufe 45)

Untote heilen (Stufe 38)

Monster festhalten (Stufe 44)

Humanoide festhalten (Stufe 23)

Untote bannen (Stufe 10)

Wahre Schattensicht (Stufe 1)

Vaxus’ Brillanz (Stufe 1)

Magier-Hand (Stufe 1)

Anfangs war es nicht wirklich offensichtlich. Verdammt, es war kaum offensichtlich, aber ich erinnerte mich, dass ich mehr Erfahrungspunkte besessen hatte. Ich bekam viele Punkte durch das Töten von Heimtückisch und dem Dämon. Merkwürdigerweise erhielt ich bei der Tötung von Heimtückisch mehr Punkte als beim Dämon und wenn ich diese abzog, dann waren es 18.000. Ich weiß, dass ich vor meinem ersten Tod mehr Punkte gehabt hatte. Wenn ich raten müsste und das tat ich, dann würde ich vermuten, dass ich alle Erfahrungspunkte verlor, die ich zuvor erreicht hatte.

Ich schlief schneller ein, als ich es für möglich hielt und versank sofort in einer Dunkelheit, die sich kaum von der Dunkelheit der Tötungsschleife, die ich durchlebt hatte, unterschied.

Morgens wachte ich wie immer auf. Aber es schien später Vormittag zu sein, was ein bisschen überraschend war. So lange hatte ich auf Vuldranni noch nie geschlafen. Ich hoffte, dass es für mich nicht zur neuen Normalität wurde – ich wusste den Vorteil zu schätzen, dass ich nur jede zweite Nacht etwas Schlaf brauchte.

Draußen regnete es immer noch. Nicht besonders stark, aber so stark, dass ich in meiner alten Welt meine Wohnung nicht verlassen hätte. Hier gab es allerdings Dinge, um die ich mich kümmern musste.

Ich stieg aus dem Bett und duschte ein weiteres Mal, immer noch bemüht den ekelhaften Dämonengestank loszuwerden. Dann stieg ich die Treppe hinunter und fühlte eine riesige, leere Grube an der Stelle, wo eigentlich mein Magen sein sollte. Ich wusste, dass es wahrscheinlich nur eine Übertreibung war, aber ich war hungriger als je zuvor, obwohl ich keinen spezifischen Grund dafür finden konnte. Es fühlte sich an, als könnte ich ein Pferd essen und angesichts einiger Vorlieben, die ich in Glaton erlebt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass es irgendwo ein Restaurant gab, das bereit war, einen solchen Appetit zu stillen. Stattdessen schlenderte ich jedoch in die Schwere Börse und nahm meinen gewohnten Platz an der Bar ein.

»Morgen«, grüßte Penelope, Titus’ Frau.

»Morgen.«

»Möchtest du frühstücken?«

»Das wäre super«, erwiderte ich.

Sie schenkte mir ein Lächeln und verschwand in der Küche.

Irgendwie machte mir das Wissen, dass Essen unterwegs war, leichter, meinen Magen zu beruhigen und mich in der Taverne umzusehen. Sie war nicht mehr so voll wie damals, als die Eiserne Stille törichterweise versucht hatte, den Lebensmittelmarkt zu übernehmen. Aber die Tage mit hohem Kundenverkehr hatten viele, treue Gäste in die Taverne gebracht, sodass sie an diesem düsteren Morgen einigermaßen voll war und sich die Atmosphäre auf ihre eigene Art irgendwie glücklich anfühlte. Im Kamin am anderen Ende der Bar knisterte ein großes Feuer, um das sich die meisten Gäste versammelt hatten.

»Großes Frühstück für eine Person«, sagte Penelope und schob mir einen Teller mit einer dicken Scheibe Schinken und Bratkartoffeln hin, dann stellte sie einen Krug mit einer dampfenden Flüssigkeit neben den Teller.

»Danke.«

Sie nickte mir zu und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den zahlenden Gästen zu.

Das Essen war lecker und das Getränk bitter, aber sättigend. Nicht ganz Kaffee, nicht ganz Tee, nicht wirklich etwas, das ich einordnen konnte. Ein Getränk, das auf Vuldranni heimisch war und das ich noch nicht kannte.

Als ich gerade fertig war und mich von der Theke abstoßen und meinen Tag beginnen wollte, setzte sich jemand neben mich.

»Guten Morgen«, grüßte die Frau. »Bist du der Besitzer dieses Hauses?«

»Nur des Gebäudes. Der Besitzer der Taverne ist …«

»Ich suche den Vermieter«, unterbrach sie mich. »Ich habe gehört, dass du vielleicht Gebäude kaufst, stimmt das? Bezahlst du in Goldmünzen?«

»Das habe ich einmal gemacht«, erwiderte ich. »Aber …«

»Mein Gebäude ist gleich neben diesem hier. Auf der anderen Seite und es ist viel besser als diese Schabracke, die du mit der Bäckerei und dergleichen gekauft hast. Du hast wahrscheinlich schon die Probleme im Keller entdeckt und vielleicht auch die Gerüchte darüber gehört, was da unten vor sich ging. Nun, ich werde dir sagen, dass es nichts Unschönes an unserem Bauwerk gibt. Es ist ganz wunderbar, also wenn du einfach …«

Ich hielt meine Hand hoch und sie legte eine Pause ein, holte tief Luft und lächelte.

»Ich habe noch keine Gerüchte gehört«, meinte ich, »und keine Probleme im Keller bemerkt.«

»Oh, wirklich? Du bist neu, nehme ich an.«

»In der Nachbarschaft? Ja, ein bisschen.«

»Die Leute wollten dich wahrscheinlich nicht verschrecken.«

»Ich bin schwer einzuschüchtern.«

Sie beugte sich verschwörerisch vor und gab mir ein Zeichen, dass ich es ihr gleichtun sollte. Sobald ich das tat, lehnte sie sich zurück und blickte sich um, um zu sehen, ob jemand lauschte. Ich war mir sicher, dass da jemand war, aber sie schien niemanden verdächtig zu finden, also lehnte sie sich wieder vor in unseren konspirativen Versammlungszirkel.

»Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass dieser Mann sein Gebäude für eine Sekte nutzte. Eine Sekte, die das Ende der Welt herbeiführen wollte und im Keller unten, dort …«

»Dort fanden die Opferungen statt?«

»Nein, oh nein. Ihr Götter, nein. So etwas gibt es nicht, nicht in dieser Gegend. Dort unten lagerten er und seine Gefolgsleute all ihre Konserven. Aber sie wussten nicht, wie man Lebensmittel richtig einmacht und es gab eine Riesenexplosion von Marmeladen, Gelees und eingemachtem Fleisch. Nach dem, was man mir erzählte, ist das der Grund für seinen Umzug, wegen all der Kreaturen, die von dem stinkenden Chaos angezogen werden. Hast du denn nie etwas gerochen?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich noch nicht so viel Zeit darin verbracht, aber ich werde mir die unteren Ebenen schon noch anschauen.«

»Was du tun solltest, ist sich mein Gebäude anzusehen, um zu erkennen, was du verpasst.«

»Ich weiß dein hartes Verkaufsargument zu schätzen, aber sag mir eines, warum verkaufst du?«

Sie blickte mich eindringlich an.

»Ich werde eine Vermutung über dich anstellen«, meinte sie schließlich. »Ein junger Mann wie du, der ein paar Häuser in einer Stadt kauft, hat doch nicht vor, diese zu verlassen, oder?«

»Noch nicht, nein.«

»Du bist jung. Ein Gauner, der sich, wie es scheint, mit hochrangigen, mächtigen Leuten umgeben hat. Das bedeutet, dass du klug bist. Es wird dich also nicht überraschen, wenn ich dir sage, dass diese Sache mit dem Kaiser schlecht ist.«

»Du verlässt die Stadt.«

»Ja, oder besser gesagt, wir versuchen es, aber unser Geld steckt in unserem Gebäude und daher …«

»Kannst du nicht gehen, wenn du es nicht verkaufst.«

»Richtig. Wenn wir bleiben, nun, ich will nicht bleiben.«

»Glaubst du wirklich, dass es so schlimm werden wird?«

»Es wird schlimm genug werden. Viele mächtige Leute werden sich um den Thron streiten und niemand wird sich auch nur einen Scheiß um die normalen Bürger kümmern. Armeen werden aufgestellt. Vielleicht sogar Armeen, die Glaton belagern, uns unsere Sachen und sogar uns selbst nehmen werden, um sich für das Gefühl zu entschädigen, dass sie weniger Geld bekommen, als sie glauben, verdient zu haben. Das ist nichts, was ich erleben möchte. Also, wenn ich eine Möglichkeit bekomme, das Gebäude zu verkaufen, dann werde ich es verkaufen.«

Ich winkte Titus zu uns.

»Morgen Jaclyn«, grüßte Titus sie mit einem Nicken.

»Titus«, entgegnete sie.

»Du hast unsere Nachbarin getroffen«, meinte Titus.

»Sie will verkaufen.«

»Du solltest auf ihr Angebot eingehen.«

Einfach. Leicht. Nimm ihr Angebot an. Ich hatte sofort den Verdacht, dass Titus die Sache eingefädelt hatte. Es ergab Sinn, er kannte die Menschen in der Nachbarschaft und das letzte Mal, als er mich dazu gebracht hatte, ein Gebäude zu kaufen, war die Sache sicherlich fantastisch für ihn ausgegangen. Allerdings war da noch die Frage nach dem Geld. Hätte ich genug, um ein weiteres Gebäude zu kaufen? Sicher, ich wusste nicht genau, was es kosten würde, aber es würde wahrscheinlich in etwa so teuer sein, wie das andere Gebäude. Da die Dinge mit der Keksgewerkschaft so gelaufen waren, wie sie gelaufen sind, hatte ich Zugriff auf ihre Bankkonten und streng genommen gehörten mir all ihre Grundstücke in der Stadt. Gab es einen Nachteil? Außer Geld auszugeben, nicht wirklich. Mehr Besitz zu haben, bedeutete mehr Leute um mich zu haben. Mehr Experten, die mir beibringen konnten, wie ich ein besserer, nun ja, was auch immer ich werden wollte, werden konnte. Wenn ich die Gelegenheit hatte weiteres Eigentum zu erwerben, könnte ich vielleicht sogar den ganzen Block besitzen und dann wäre ich in der Lage, mir eine eigene Festung zu bauen. Das könnte ein anständiges, langfristiges Ziel für mich sein. Der Nachteil wäre allerdings, dass ich möglicherweise vielleicht Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde. Als junger Elf, der sich Grundstücke in der Altstadt schnappt, könnte ich Blicke auf mich ziehen, auf die ich nicht scharf war. Ein Gebäude wäre unerheblich, weil es mir geschenkt wurde und zwei wären vielleicht ein Zufall, aber drei bedeuteten, dass jemand aktiv expandierte. Aufmerksamkeit und Münzen gegenüber Freunden und einer Festung. Ich meine, eine Festung zu haben wäre einfach eine zu coole Sache.

Die Festung gewann.

»Könnt ihr beide den Preis aushandeln?«, erkundigte ich mich. »Ich muss mich wegen des Geldes mit jemandem treffen.«

Jaclyn lächelte, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit Titus zu. Titus grinste nur.

Ich ging hoch in meine Wohnung und schloss die Tür hinter mir ab, nur zur zusätzlichen Sicherheit. Ich machte das Ding mit dem Dingsbums, zog dann das Dingsbums und drehte das andere Dingsbums, sodass alle Fallen ausgeschaltet waren und ich zu meinen Verstecken gelangen konnte, ohne einen vergifteten Dolch in den Rücken zu bekommen.

Vorsichtig schleppte ich alles heraus und stellte die diversen Beutel und Rucksäcke auf den Tresen. Es war eine Menge Mist, den ich durchsehen musste. Ein Haufen Ringe, ziemlich viel Papierkram, einschließlich der Urkunden für mehrere Grundstücke in der Stadt und Bankkonten mit Passwörtern und Nummern. Es wurde deutlich, dass es niemanden interessieren würde, wer käme, um das Geld abzuheben, das von der Keksgewerkschaft dort einbezahlt worden war. Super.

Ich steckte einige der Ringe in einen Beutel und suchte mir ein Bankkonto mit einem der höheren Guthaben heraus. Um meinen ganzen Kram wieder zu sichern, führte ich die Schritte von eben in umgekehrter Reihenfolge aus. Dann musste ich einige Zwischenstopps einlegen.


Kapitel 13

Mein erster Halt war nicht die Bank und ich war auch nicht auf der Suche nach einer neuen Gilde. Ich musste wissen, wie groß die Gefahr war, in der ich mich befand, also war es das Wichtigste für mich, herauszufinden, wer den Feuerkreis gewirkt und die Kaiserliche Akademie für Beschwörer und Magier involviert hatte.

Aber sobald ich in die Nähe von Careenas Laden kam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Die zerbrochenen Fenster und der Rauch, der aus dem Gebäude quoll, waren ein deutliches Anzeichen dafür, dass etwas nicht in Ordnung war.

Niemand befand sich in der Nähe des Gebäudes, also trat ich einfach durch die Stelle, wo einmal ein Fenster gewesen war und schob mich durch die schwelenden Vorhänge hindurch. Ihr Ladenbereich war auseinandergerissen. All ihre Geheimfächer, zumindest die, von denen ich wusste, waren geöffnet und durchwühlt worden. Nicht ein einziges Buch von den vielen Hunderten, die sie besessen hatte, war übrig.

Der Geruch dieses Ortes war überwältigend, eine ekelhafte Mischung aus Rauch und giftigen Chemikalien. Ich bekam bestimmt viel mehr Rauchvarianten zu Gesicht, als ich jemals zuvor gesehen hatte. Schwaden aus leuchtendem Rosa, schillerndem Blau und eine bizarr grünlich-lila Hybridfarbe stiegen hoch. Trotz des Geruchs schien der Rauch keine Wirkung auf mich zu haben, also ging ich tiefer in den Laden hinein und die Treppe zu Careenas Wohnung hinauf.

Dort zeigte sich mir praktisch das gleiche Bild wie unten – Verwüstung. Aber als ich mich genauer umsah, merkte ich, dass die Zerstörung hier nicht auf dem gleichen Niveau wie in dem Laden war. Es sah eher wie das Werk von jemandem aus, der schnell abgehauen war und weniger wie das eines Plünderers. Der kleine Tisch war auf eine Seite der Küche geschoben worden, alle Schränke standen offen und eine Tür hing an einem einzigen Scharnier. Außerdem war eine Falltür aus den Bodendielen gerissen worden. Ein nettes, kleines, eisernes Schließfach war noch vorhanden, aber es war leer.

Ich ging hinauf in den zweiten Stock, wo sich ihr Schlafzimmer befand. Das Gebäude war insgesamt ziemlich klein und es hatte eine bizarre, vertikale Anordnung. Im Schlafzimmer machte ich zwei zerbrochene Fenster aus, die auf die Straße und die Mauern des riesigen Friedhofs hinausblickten. Es regnete hinein und der Fußboden war durch das viele Wasser ganz glitschig. Das Bett war in zwei Teile zerbrochen und auf der anderen Zimmerseite war die Matratze nur noch ein Haufen feuchter Federn.

Es gab keinen Hinweis darauf, was mit Careena passiert war. Zum Teil sah es so aus, als wäre sie einfach von selbst gegangen, ich hoffte, dass dies der Fall war. Es gab kein Blut, keine verbrannte Leiche und kein Anzeichen von einem Kampf. Es könnte also sein, dass die Zerstörung im Erdgeschoss nur von der Wut herrührte, dass die Leute sie verpasst hatten.

Dann fand ich einen Zettel.

Schaue in die Schatten

Nun, offensichtlich war er für mich. Aber vielleicht hatten die Leute, die Careenas Haus durchwühlten, ihn gesehen und suchten in den Schatten nach etwas, ohne zu wissen, dass es eine andere Art von Schatten gab, nach denen man suchen musste.

Ich wirkte Schattenschritt und schlüpfte in das andere Reich.

An der Wand gegenüber von den Fenstern hing eine weitere Nachricht für mich, eine ohne jegliche Trickserei. Nur eine eindeutige Nachricht von Careena. Ich wusste, dass sie für mich bestimmt war, da sie mit Careenas Kosenamen für mich begann.

Du dummes Kind, du hast mir das angetan. Ich kann nicht sagen, dass ich dir die Schuld gebe, da ich deine Lehrerin war und ich meinen Job nicht so gemacht habe, wie ich es versprochen hatte. Offensichtlich. Ich bezweifle, dass du das hier überhaupt lesen wirst, wahrscheinlich bist du bereits tot. Nekromantie ist bei vielen außerhalb unseres Berufsstandes nicht sehr beliebt und innerhalb unseres Berufsstandes versteht man sie oft noch weniger. Du würdest gut daran tun, dich dieser Zaubersprüche zu entledigen, du einfältiger Schwachkopf. Aber wenn du noch am Leben bist und das hier liest, solltest du Glaton verlassen. Du hast ein gewisses Geschick im Umgang mit Magie und deine Fähigkeit, so große Zaubersprüche auf einer so niedrigen Stufe zu halten und zu wirken, ist beeindruckend. Wenn du deinen Fokus auf die Magie legst, dann könntest du auf einer höheren Stufe wirklich mächtig werden. Aber ich habe dich als Mentorin im Stich gelassen und es daher versäumt, Matthews Gefallen zu erwidern. Wenn du also noch am Leben bist und Glaton nicht verlässt, was du tun solltest, dann suche nach einer Person namens ›Der Schatten‹. Er wird dich besser anleiten können, als ich es konnte. Ich gehe in Richtung Norden, versuche nicht mir zu folgen, du wärst dort, wo ich hingehe, nicht willkommen. Richtung Osten wäre am besten für dich. Viel Glück und werde klüger.

»Was für eine warme und gütige Mentorin«, sagte ich zur Wand. Ich schüttelte den Kopf, als ich aus dem Schattenreich heraustrat. Dann stellte ich einen Stuhl wieder aufrecht hin, der noch drei Beine hatte, setzte mich und starrte hinaus in das trübe Wetter.

Zunächst einmal konnte ich nicht mehr darauf hoffen, dass Careena meiner Gilde beitreten würde, das lag außerhalb des Möglichen. Selbst wenn ich wüsste, wo sie hingegangen war, müsste ich sie einholen und zurück nach Glaton bringen und dafür war nicht genug Zeit.

Allerdings hatte Careena einige interessante Punkte angesprochen. Ich könnte in Betracht ziehen, zu gehen. Es war nicht unbedingt sinnvoll in Glaton zu bleiben. Mich hielt eigentlich nichts an diesem Ort. Außerdem besaß ich einige Fähigkeiten, also könnte ich wahrscheinlich in der Wildnis überleben oder mich einer Karawane anschließen, vielleicht sogar nach Norden gehen und dieses ominöse Smaragdmeer sehen. Oder ich könnte nach Carchedon reisen, diese Blutschuldsache hinter mich bringen und sehen, ob ich dort ein Leben führen könnte.

Allerdings bedeutete dies, dass ich es mit Sklaverei zu tun bekam.

Carchedon war also raus. Aber Vuldranni war eine große Welt – ich erinnerte mich an meinen Überflug am Anfang, als ich einen ganzen Planeten voller Landmassen und Ozeane gesehen hatte. Es musste andere tolle Orte geben, die ich besuchen konnte, andere Länder, in denen ich leben konnte. Zwar mochte ich mein Leben in Glaton irgendwie, aber es konnte unmöglich der beste Ort sein, an dem ich leben konnte.

Wenn ich so viel Geschick im Umgang mit der Magie hatte und sie ausüben wollte, war Glaton offensichtlich nicht der idealste Ort, um dort zu leben, da die Menschen hier Magie für schrecklich hielten. Was dann die nächste Frage aufwarf, wollte ich mich wirklich mit Magie beschäftigen? Sicher, sie war cool, aber ich war in diese Welt gekommen, weil ich beschlossen hatte, ein Dieb zu sein. Zugegeben, als ich zu diesem Schluss gekommen war, hatte ich gedacht, ich würde nur ein Spiel spielen. Ich hatte mir nur irgendeinen Charakter geschaffen und jetzt befand ich mich in dieser Welt und lebte dieses Leben, als ein Dieb, im Wesentlichen.

Nicht, dass es mir die Beschäftigung mit Magie unmöglich machen würde, ein raffinierter Dieb zu sein. Aber wenn die Magie hier so war wie die Magie in all den vielen Spielen und Büchern, mit denen ich mich in der alten Welt beschäftigt hatte, dann würde ich mich viel mehr darauf konzentrieren müssen, die arkanen Künste zu erlernen und zu praktizieren und was dann?

Ich hatte so viele Fragen und einfach keine Antworten und keine Möglichkeit Antworten zu bekommen. Mir fiel niemand ein, an den ich mich wenden konnte, der wirklich etwas über die Welt außerhalb des Kaiserreichs wusste. Vielleicht gab es irgendwo ein Paradies für Elfen, Städte, die in Bäumen gebaut waren. Vielleicht gab es schöne Inseln, auf denen ich ein Piratenleben führen könnte.

Allerdings hatte ich mir hier ein Leben geschaffen. Ich hatte Freunde, Menschen, die sich um mich sorgten und sie waren zu einer Art Familie für mich geworden. Als ich daran dachte, sie zu verlassen, fühlte es sich falsch an. Ich wollte nicht weg. Ich fing an mich in der Stadt auszukennen und vielleicht könnte ich im Kaiserreich etwas ausrichten, das Kaiserreich sogar zu einem besseren Ort machen, es möglicherweise zum besten Ort auf Vuldranni machen.

Als ich aus dem Fenster schaute, goss es immer noch in Strömen. Die Mauer, die die Untoten in die Schatten einsperrte, war massiv und imposant. Ich konnte mir nicht vorstellen, Tag für Tag mit diesem deprimierenden Anblick aufzuwachen, was wohl einiges über Careena aussagte.

Ich hatte nicht vor zu gehen, zumindest jetzt noch nicht, denn ich musste mich noch nach wie vor um die Gilde kümmern. Ich konnte es immer noch schaffen und wenn ich erfolgreich war, dann wäre ich ein Teil von etwas, das ich leiten und kontrollieren könnte.

Eine neue Zielstrebigkeit überkam mich, als ich aufstand. Meine Gilde könnte Glaton zu einem besseren Ort machen. Die Korruption an der Wurzel packen und einige der Arschlöcher von ihrem hohen Ross stoßen. Ich hatte auch nicht vor, dabei ein netter Kerl zu sein. Ich hatte nun viele fiese, kleine Tricks in petto und würde mich nicht scheuen, sie einzusetzen.

»Zeit, ein Bösewicht zu sein«, sagte ich zu niemand speziellem.

Wenn ich es laut aussprach, klang das Ganze kitschig. Zu sagen, dass ich ein Bösewicht war, war nicht gerade knallhart. Egal. Ich hatte zu viel zu tun, um herumzustehen und darüber nachzudenken, wie ich knallhart klingen konnte.


Kapitel 14

Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, als ich Careenas Wohnung verließ und achtete darauf, dass meine Ohren bedeckt waren. Ich überlegte einen Friseur aufzusuchen, da mein Haar vielleicht ein bisschen ungepflegt war, aber als ich mir mit der Hand über den Kopf fuhr, wurde mir klar, dass ich gerade erst geboren worden war – oder besser gesagt wiedergeboren. Meine Haare saßen so perfekt, wie sie nur sein konnten. Mein Gesicht war aalglatt, kein einziges Härchen sprießte, außer, nun ja, die Augenbrauen. Also ging ich direkt zur Bank.

Unterwegs war ich mir sicher, dass mir jemand folgte. Ich konnte dieses Gefühl einfach nicht abschütteln. Es muss etwas damit zu tun haben, dass ich die Zerstörung in Careenas Laden und Haus gesehen hatte. Obwohl ich also keinerlei Beweise hatte, blieb ich an jedem einzelnen großen Fenster auf meinem Weg stehen, nur um einen guten Blick darauf zu werfen, wer hinter mir war, während ich die Straße zum Goldenen Platz entlanglief, der eigentlich ein Rechteck war.

Die fragliche Bank war die Crimson Trust. Ihr Gebäude war riesig, mit einer großen Treppe, die zu einer riesigen Tür führte, die von zwei hohen Säulen flankiert wurde. Vor der Tür standen bewaffnete Gestalten, die sehr gut darin waren, bedrohlich auszusehen. Sie hatten große Waffen und eine wenig entgegenkommende Haltung. Als ich die Treppe hinaufging, starrten sie mich an. Ich stellte mir vor, was sie sahen und konnte ihnen nicht verübeln, dass sie mich so anstarrten, denn ich war ziemlich zerlumpt. Ich hatte wieder eine Grundausstattung an – ich besaß eine ganze Reihe davon, die in meinem Schrank hingen – und sonst nicht viel.

Drinnen angekommen, hinterließ ich eine feuchte Spur auf dem Marmorboden des Gebäudes. Weil ich mich an einem solchen Ort befand, machte sich ein nett aussehender, junger Mann sofort daran, die kleinen Pfützen aufzuwischen, während ich weiter vor mich hin tropfte.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich eine junge Frau und trat zu mir.

»Hoffentlich«, erwiderte ich.

»Wenn Sie hier sind, um Almosen zu bekommen, müssen Sie herumgehen …«

»Heute nicht, danke. Ich besitze ein Konto bei Ihnen.«

»Oh? Bitte folgen Sie mir.«

Sie führte mich zu einem mit Teppich ausgelegten Bereich an der Seite, wo etwas mehr Privatsphäre herrschte.

»Nummer?«, wollte sie wissen.

Ich nannte ihr die Kontonummer und dann das Passwort.

»Einen Moment, Sir«, meinte sie und zog ein kleines Notizbuch aus einer Tasche in ihrem Kleid. Sie schrieb die Nummer und das Passwort auf. Sie wiederholte sie für mich und ich bestätigte ihr, dass sie die Daten richtig verstanden hatte.

Dann standen wir da, sie mit ihrem Notizbuch in den Händen und ich tropfend auf dem Teppich.

»Das Wetter ist unangenehm«, bemerkte sie und musterte mich.

»Ja«, stimmte ich zu. »Muss schön sein, einen Job in einem warmen Gebäude zu haben.«

»Es gibt einige Vorteile, ja.« Sie lächelte. Sie hatte ein schönes Lächeln. Ihr braunes Haar umrahmte ein Gesicht, das, obwohl sie offensichtlich erwachsen war, noch viel Babyspeck aufwies. Sie war wahrscheinlich in ihren Zwanzigern, hatte aber immer noch die gleichen weichen, kindlichen Wangen und große, braune Augen. »Arbeiten Sie im Freien?«

Ich nickte und überlegte, was ich ihr sagen sollte, Grubensanierer schien einfach nicht zu passen.

»Sind Sie Wächter?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete ich. »Ich, äh, manchmal arbeite ich als Grubensanierer.«

»Oh«, erwiderte sie. Ich glaube, sie meinte es nicht so, aber sie trat einen Schritt von mir weg. »Das ist ein harter Job – habe ich zumindest gehört.«

»Es gibt Momente, in denen er eine kleine Herausforderung ist, ja.«

Im Notizbuch erregte etwas ihre Aufmerksamkeit und sie zog eine Augenbraue hoch. Dann bemerkte sie, was sie tat, nahm ihr geschäftsmäßiges Auftreten wieder auf und nickte mir zu.

»Ihr Konto wurde verifiziert. Was können wir heute für Sie tun?«

»Ich kaufe ein Gebäude«, verkündete ich, »und es ist das erste Mal für mich, dass ich so etwas mache. Brauche ich, … ich meine, … ich stelle mir vor, dass es wahrscheinlich eine Menge Münzen sind.«

»Das könnte sein, ja. Ich weiß nicht, welches Gebäude Sie kaufen und ich kenne auch den Preis nicht, aber wenn es sich um einen kleineren Betrag handelt, könnten Sie die Münzen in Platin umtauschen lassen oder es gibt auch Münzen mit höherem Nennwert, aber da müsste ich in unserem Bestand nachsehen.«

»Es gibt Münzen mit höherem Nennwert?«

»Ja, obwohl man sie selten außerhalb des Immobilienbereichs sieht. Sie werden häufiger von Personen genutzt, die Kreditbriefe verwenden.«

»Das ist wahrscheinlich das, was ich brauche. Wie komme ich an so etwas?«

»Sie bitten uns einfach darum und wir werden Ihnen einen ausstellen.«

»Und die Verkäufer können hierherkommen und die Goldmünzen holen?«

»Ja. Oder sie richten hier ein Konto mit dem Kredit ein.«

»Gibt es, ich meine, sagen wir mal, ich würde verreisen. Gibt es irgendwo eine andere Filiale dieser Bank?«

»Natürlich, wir besitzen Niederlassungen im ganzen Reich und in mehreren anderen Ländern.«

»Oh, das ist cool. Welche anderen Länder?«

»Hat Ihnen das niemand gesagt, als Sie das Konto eröffneten?«

»Äh, nein.«

Sie runzelte die Stirn, zuckte dann aber mit den Schultern. »Nun, natürlich Mahrduhm und Carchedon. Eine in Kalmar, das Skaar-Protektorat, Walbecken, das Königreich der Zwei, die Vereinigten Sieben und sogar eine in Chimor.«

»Glauben Sie, dass Sie in jedem Land Filialen haben?«

»Nein«, entgegnete sie mit einem Lächeln. »Ich weiß nicht, ob das möglich wäre. Wir sind eine der größeren Banken hier, aber diese Welt ist unvorstellbar groß.«

Ich war neugierig und ich wollte sie wirklich mehr fragen, aber es schien keine gute Idee zu sein, meine Unwissenheit zu sehr deutlich zu machen.

»Ist es möglich, einen Blanko-Kreditbrief zu bekommen?«, fragte ich.

»Nein«, erwiderte sie mit einem leisen Lächeln. »Der Brief wird verschlüsselt geschrieben, also müssten wir es hier machen.«

»Verstanden«, meinte ich. »Ich bin dann gleich wieder da.«

»Bitte fragen Sie nach mir«, teilte sie mir mit. »Eldora O’Callaghan zu Ihren Diensten.«

»Danke, Eldora«, antwortete ich. »Das werde ich.«

Ich drehte mich um und ging, ohne meinen Namen zu sagen. Ich hatte das Gefühl, dass sie erwartet hatte, dass ich mich vorstelle, aber ich wollte nicht riskieren, dass mein Name nicht mit dem auf dem Konto übereinstimmte.

Durch den Regen ging ich zurück zur Taverne, wo Titus und Jaclyn saßen und sich freundschaftlich unterhielten.

»Ich nehme an, die Dinge sind geklärt?«, erkundigte ich mich.

»Es wurde ein fairer Preis festgelegt«, erwiderte Titus, dann nannte er mir einen Betrag.

Ich lächelte und nickte.

»Ich nehme an, du willst nicht so viel Münzgeld«, vermutete ich. »Ich kann dir einen Kreditbrief besorgen. Es könnte einfacher sein, damit zu reisen. Leichter zu verstecken. Ich weiß nicht, wo du hinwillst, aber …«

»Süden«, erklärte sie. »Ich habe Familie in Wistenberg. Ich bin sicher, dass wir auf dem Weg dorthin eine Filiale deiner Bank finden können.«

»Dann mache ich mich noch einmal auf den Weg durch den Regen«, merkte ich an. »Bin bald zurück in, na ja, in einer Weile. Diese blöde Bank liegt nicht in der Nähe.«

»Das tut mir leid«, kommentierte sie.

»So ist das eben«, entgegnete ich.

»Du musst dir eine Kutsche oder so etwas Ähnliches besorgen«, meinte Titus.

»Wir haben eine Kutsche. Sie ist nur kaputt und für …« Ich sprach nicht weiter, als ich bemerkte, dass Jaclyn direkt vor mir stand und ich vielleicht nicht sagen wollte, dass wir die Kutsche eines Sklavenhändlers für unseren eigenen Gebrauch requiriert hatten. »Ich dachte, einer von euch sollte sie in Ordnung bringen. Aber vielleicht können wir, sobald ich keine Gebäude mehr kaufe, ein paar Pferde besorgen. Goldstücke wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«

»Ich habe gehört, dass es ein Land weit im Nordosten gibt, wo das tatsächlich der Fall sein soll«, sagte Jaclyn.

Ich fing beinahe an, über ihren dummen Witz zu lachen, aber Vuldranni war eine Welt voller Magie, Drachen und Trolle. Das Unmögliche war hier einfach nur nicht plausibel. Also zuckte ich stattdessen nur mit den Schultern und lächelte.

»Bis ich einen dieser Bäume bekomme«, meinte ich, »muss ich eben zu Fuß gehen.«


Kapitel 15

Zurück in den Regen.

Diese eher banale Tätigkeit, die meinen Tag in Anspruch nahm, war nur ein Grund, warum das Leben auf Vuldranni – oder zumindest in Glaton – ein anderes Tempo hatte. Es war schwieriger Dinge zu erledigen, weil es keine sofortige Kommunikation gab und kaum ein Transportmittel, das schneller war als zu Fuß zu gehen. Wenigstens gab es zusammengehörende Notizbücher, die einige Dinge leichter machten.

Ich ging zurück zur Bank und beantragte einen Kreditbrief in Höhe des Betrags, den Titus ausgehandelt hatte. Eldora lächelte mich an. Machte sie mir etwa schöne Augen? Vielleicht, aber ich hatte keine Ahnung, wie man hier flirtete. Die Lobby einer Bank schien kein guter Ort zu sein, um das Flirten zu lernen.

Nachdem das in der Bank geregelt war, ging ich nicht sofort zu Jaclyn zurück. Ich beschloss, dass es besser wäre, bei Matthew vorbeizugehen und mit ihm zu sprechen, da ich wahrscheinlich mit ihm hätte sprechen sollen, bevor ich dem Kauf des Gebäudes zugestimmt hatte. Nicht, weil ich seine Erlaubnis brauchte, aber ich schätzte seine Meinung, außerdem brauchte ich seine Hilfe, wenn ich der Eisernen Stille einen Schritt voraus sein wollte.

Ich seufzte, denn ich war das Wetter wirklich leid und das Laufen hatte mich müde gemacht, es war so ineffizient. Nicht, dass ich in der alten Welt ein Auto besessen hätte, aber es gab die U-Bahn, die um Längen besser war als ein Auto. Ich hätte eine Kutsche nehmen können, aber ich war bereits durchnässt und widerlich, also war das wenig sinnvoll. Es war besser, das Geld zu sparen, falls ich ein weiteres verdammtes Gebäude kaufen musste.

Ich ermahnte mich. Ich musste aufhören, mich zu beschweren, sonst würden mir wahrscheinlich noch mehr Quests aufgebrummt werden, die ich erledigen musste. Der einzige Grund, warum ich mich so schlecht fühlte, war das Wetter und meine wiederholten Tode. So oft zu sterben musste schlecht für die Psyche sein. Ich fand jedoch, dass ich mich besser fühlte, nachdem ich meinen Mörder getötet hatte. Vor allem, weil ich es gleich zweimal geschafft hatte. Sicher, ich hatte noch eine ganze Menge zu tun, bevor wir auch nur annähernd quitt waren, aber ich war auf dem Weg, richtig und angemessen Rache zu nehmen. Dieser Gedanke gab mir ein ziemlich gutes Gefühl.

Irgendwann, als mein Umhang endlich den Geist aufgegeben hatte, das ganze Regenwasser durchließ und ich eher einer ertrunkenen Ratte als einem Elf glich, kam ich zu den Gruben. Nachdem ich mich durch breite Straßen und hohe Mauern gewunden hatte, fand ich Matthews derzeitigen Arbeitsort. Ich schob mich durch die Tore und betrat die Grube. Matthew stand am Rande der Grube und schaute nach unten. Für mich bedeutete dies, dass sich Nadya und Godfrey in der Grube befanden.

»Irgendetwas Abscheuliches und Gefährliches im Inneren?«, fragte ich.

Matthew warf einen Blick über seine Schulter und schenkte mir ein leichtes Lächeln.

»Sieht so aus, als wäre etwas Abscheuliches und Gefährliches gerade hier angekommen«, entgegnete er.

»Guter Spitzname.«

»Geht nicht ganz leicht von der Zunge.«

»Ich arbeite daran.«

»Kommst du zurück zur Arbeit?«

»Ich denke darüber nach.«

»Warum bist du wirklich hier?«

»Zwei Dinge. Nun ja, eine Sache und um dir eine weitere Sache zu erzählen.«

»Fangen wir mit dem an, was du mir erzählen willst.«

»Ich kaufe ein weiteres Gebäude.«

»Warum hast du so viel Geld? Oder ist das eine Frage, von der du möchtest, dass ich sie dir nicht stelle?«

»Das Geld ist von der Keksgewerkschaft«, erklärte ich. »Ich bin ihr letztes, noch lebendes Mitglied, also, na ja, gehört ihr Geld jetzt mir.«

»Das ist eine interessante Sache.«

»Ganz bestimmt unerwartet.«

»Also, wie lauten deine Pläne?«

»Zum Teil versuche ich das Geld auszugeben, bevor die Gilde zusammenbricht, weil ich nicht weiß, was dann mit ihr passieren wird.«

»Scheint klug zu sein. Wo ist dieses neue Gebäude?«

»Das Haus neben der Taverne. Äh, weißt du, auf der anderen Seite der Bäckerei.«

»Willst du den ganzen Block übernehmen?«

»Vielleicht, ich weiß nicht – es könnte uns einige taktische Vorteile verschaffen.«

»Eine eigene Festung?«

»Gewissermaßen.«

Matthew wischte sich das Wasser vom Gesicht und schnippte die Tropfen zur Seite.

»Was möchtest du von mir?«, wollte er wissen.

»Willst du die Diskussion über das Gebäude überspringen?«

»Ich möchte wissen, was du willst.«

»Ich will ein Spionagenetzwerk.«

»Ein Spionagenetzwerk? Welches Land willst du denn …«

»Das ist nicht das, was ich bezwecken möchte«, widersprach ich. »Ich will wissen, was in der Stadt los ist. Ich will diese Arschlöcher von der Eisernen Stille finden und beschatten, damit ich weiß, wo sie sich verstecken und was sie tun. Ich will diese Informationen praktisch auf Knopfdruck erhalten.«

»Kein Spionagenetzwerk.«

»Willst du Semantik diskutieren?«

»Niemals.«

»Großartig, kannst du mir also helfen, so etwas aufzubauen?«

»Du willst, dass ich ein Spionagenetzwerk für dich betreibe?«

»Ich dachte, es wäre kein Spionagenetzwerk.«

Er zuckte mit den Achseln.

»Ja«, fuhr ich fort. »Und du kannst es nennen, wie du willst.«

»So ein Leben führe ich nicht mehr.«

»Ich habe dich schon verstanden, aber vielleicht wärst du bereit, eine Ausnahme zu machen.«

»Nicht für dich oder für irgendjemanden sonst.«

»Ich habe das Gefühl, es kommt ein Aber.«

»Es ist kein Aber, aber uns steht eine gefährliche Zeit bevor und du bist ein einzigartiges Individuum. Ich habe viel über dich nachgedacht, wie du in mein Leben hineinspielst und wozu du fähig sein könntest. Ich frage mich, ob es Schicksal war, dass wir uns getroffen haben.«

»Ich habe auch ein wenig darüber nachgedacht, ganz im Allgemeinen. Es war ein seltsamer Morgen.«

»Hast du jemals einen normalen Morgen?«

»In letzter Zeit nicht. Heute Morgen war, äh, na ja, Careena hat Glaton verlassen.«

»Du denkst, es war deinetwegen?«

»Es war ziemlich, äh, ihre Notiz war ziemlich konkret.«

»Nun, das ist eine Schande.«

»Sie nannte mir einen Namen, damit ich meine magischen Studien fortsetzen kann. Sie sagte, damit wäre ihr Gefallen an dich und dass sie mich im Stich gelassen hat, vergolten.«

»Wie lautet der Name?«

»Der Schatten.«

»Sagt mir nichts.«

»Ein weiterer Grund für das Spionagenetzwerk, das kein Spionagenetzwerk ist.«

»Um einen magischen Mentor für dich zu finden?«

»Ich denke, mein schurkischer Mentor ist momentan ein bisschen mit der Politik beschäftigt. Außerdem, möchtest du, dass ich wahllos Zaubersprüche wirke, während ich versuche …?«

»Neben dir zu wohnen, klingt langsam nicht mehr so attraktiv.«

»Die Miete ist unschlagbar.«

»Kommt darauf an, was für einen Unsinn du beschwörst. Es macht mir keinen Spaß, nachts um drei Uhr Dämonen zu bezwingen.«

»Das ist vielleicht nicht meine Schuld.«

»Vielleicht.«

»Ich habe heute schon einen Dämon getötet oder letzte Nacht.«

»Wirklich?«

»Einen Molromon.«

»Es steckt wahrscheinlich eine interessante Geschichte dahinter. Griff die Wache ein und half dir?«

»Nein, aber vielleicht waren noch zwei andere Leute daran beteiligt und starben möglicherweise, bevor ich dazukam und das letzte bisschen Stecherei übernahm.«

»Das würde ich dir glauben.« Matthew blickte zurück in die Grube.

»Ist etwas Besonderes darin?«, wollte ich wissen.

»Meistens nur Dreck und Scheiße«, antwortete er. »Wenn ich es tue, dieses Spionagenetzwerk von dir zu errichten, dann musst du mir auch helfen. Diese Sache beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Du willst mich fragen, ob du der Gilde beitreten kannst, richtig?«

»Lass mich ausreden, bevor du anfängst, alles vorwegzunehmen. Du bist das letzte noch lebende Mitglied der Keksgewerkschaft und alle ihre Besitztümer gehören dir. Das macht dich zum Anführer der Gilde.«

»Richtig und …«

»Sagte ich nicht, dass du mich ausreden lassen sollst?«

Ich antwortete nicht, machte aber auf jeden Fall ein ziemlich übertriebenes ›Weiter‹-Handzeichen.

»Du musst ein paar neue Mitglieder in die Gilde holen, oder? Aber wenn du das tust, solltest du sie zu unserer Gilde machen. Ändere ihren Namen und mache etwas Neues aus ihr. Es sollte um etwas Wichtigeres gehen als nur um Geld und Macht. Wenn du das tust, dann würde ich es wahrscheinlich in Erwägung ziehen ihr beizutreten. Wenn ich Mitglied in einer neuen Gilde bin, in der es nicht nur um Diebstahl und Schurkisches geht, dann ist das anders genug, sodass meine alten Freunde und Feinde nicht an meine Tür klopfen werden.«

»Ich hätte einige Ideen über …«

»Ich bin noch nicht fertig. Du musst mit Godfrey und mir zusammenarbeiten, um Glaton zu einem neuen und besseren Kaiser zu verhelfen. Oder wenn wir niemanden Besseres finden können, dann bringe jemanden, egal welches Fiasko, das an der Macht sein wird, schnell auf den Thron. Je länger wir in dieser führerlosen Vorhölle stecken, desto schlechter wird es dem Land gehen.«

»Bist du …«

»Überzeuge einige der anderen sich uns anzuschließen oder sich dir anzuschließen und ich werde mitmachen. Ich werde das Spionagenetzwerk leiten, das du möchtest und ich werde sogar so weit gehen und dir tatsächlich den Namen sagen, wie es heißen sollte.«

»Wie nett von dir.«

»Willst du meine Hilfe oder willst du wieder Schlamm aus den Gruben räumen?«

»Ich denke, ich will deine Hilfe und ich bin bereit, Schlamm aus Gruben zu schaffen. Ich weiß nicht, ob sich das gegenseitig ausschließt.«

»Wenn du das mit der Gilde durchziehst, dann machst du es richtig. Was bedeutet, dass du zu beschäftigt sein wirst, um hierherzukommen und die Sache zu vergeigen. Gildenmeister sind viel beschäftigte Leute.«

Ich ging hinüber und schaute in die Grube. In Anbetracht des Wetters herrschte dort unten eine ganz neue Art von Elend – eimerweise Regen, der auf Schlamm und Monsterscheiße niederprasselte. Nadya trug einen breitkrempigen Hut, während Godfrey sich auf schiere Raserei zu verlassen schien, um trocken zu bleiben.

»Das kann ich machen«, meinte ich.

»Gut«, erwiderte Matthew. »Du musst dich vielleicht ein wenig in die Verwaltung der Gilde einarbeiten, aber ich denke, dafür gibt es irgendwo ein Menü.«

»Wirst du ausflippen, wenn ich seltsame Dinge tue, wie Boris zu fragen, ob er mitmacht?«

»Der Kobold? Nein, aber ich würde dich wahrscheinlich davor warnen.«

»Dann werde ich es tun.«

»Es zu machen, ist der einfache Teil, aber andere ins Boot zu holen, wird die Herausforderung für dich sein.«

»Aber es reicht, wenn ich die anderen dazu bringe, sich anzuschließen, dann wirst du mitmachen?«

»Das ist der eine Teil, der andere ist komplizierter. Bist du bereit, zuzuhören?«

»Ich höre dir zu und schenke dir meine volle Aufmerksamkeit.«

»Gut. Als Erstes gehst du zu Valamir und findest Beweise, dass er hinter dem Mord an seinem Bruder steckt. Zweitens änderst du den Namen der Gilde. Drittens stellst du sicher, dass es in der Gilde nicht nur darum geht, zu stehlen und anderen Leuten für Geld zu schaden. Viertens sagtest du, dass acht Leute beitreten müssen, also werde ich mich nicht eher anschließen, bevor nicht mindestens sieben andere Leute beigetreten sind.«

Matthew hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen II – Matthew Gallifrey

Matthew wird beitreten, wenn du den Namen der Gilde änderst, Beweise dafür findest, dass Valamir an der Ermordung seines Bruders beteiligt war, du die Mission der Gilde überarbeitest, um sie auf die Besserung von Glaton auszurichten und mindestens sieben weitere Mitglieder in gutem Ansehen hast.

Belohnung für Erfolg: Überleben der Gilde, [Unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an und schluckte die in mir aufsteigende Panik hinunter, die ich bei der Frage verspürte, ob ich sie schaffen würde.

»Okay«, kommentierte ich, »ich habe deine Quest erhalten, nun werde ich ein Gebäude kaufen gehen. Kennst du noch andere Leute, die eine Bleibe brauchen?«

»Wahrscheinlich.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin begeistert, es wird großartig werden.«

»Es wird ein Desaster werden.«

»Klar, aber was für ein Desaster.«


Kapitel 16

Wieder war ich zu Fuß unterwegs, den ganzen Weg quer durch die Stadt. Nun, genau genommen führte der Weg von den Gruben bis zur Altstadt durch nicht einmal die Hälfte der Stadt, aber es kam mir weit vor. Nach all dem Hin- und Herlaufen im Laufe des Tages war es fast schon Nachmittag, als ich das Geschäft mit Jaclyn abschloss.

Ich übergab ihr den Kreditbrief und sie reichte mir die Urkunde. Es ging schnell und sauber über die Runden und war überhaupt nichts Ungewöhnliches. Sie dankte mir ausgiebig und versicherte mir, dass ich ihrer Familie die Möglichkeit gegeben hatte, zu entkommen, bevor die ganze Stadt zur Hölle fuhr. Ich versuchte darüber zu lächeln, aber es bedeutete irgendwie, dass sie mich der Hölle überlassen würde. Ich wartete, bis sie die Taverne verlassen hatte, bevor ich mich an Titus wandte.

»Haben wir zu viel gezahlt?«, fragte ich.

»Ich habe nichts bezahlt«, antwortete er, »also bin ich ziemlich sicher, dass ich bei diesem Geschäft gut weggekommen bin.«

»Und ich?«

»Traurigerweise hast du fette Beute gemacht.«

»Und das ist schlecht?«

»Ich mochte Jaclyn, sie war eine gute Nachbarin. Aber du hast ein so gutes Geschäft gemacht, weil sie so ängstlich ist.«

»Hat sie einen Grund dafür?«

»Keine Ahnung. Noch nicht. All ihre Befürchtungen könnten eintreten oder auch nicht. Hängt von denen ab, die sich um die Macht rangeln. Aber ich würde nicht behaupten, dass ich mir gar keine Sorgen mache.«

»Hat sie kleine Kinder?«

»Das ist auch ein Problem. Nur weil der Kaiser tot ist, heißt das nicht, dass keine Kinder mehr verschwinden. Unter uns gesagt, wenn ich nicht hier wohnen würde, würde ich anderswo eine Taverne eröffnen wollen, Glaton ist in einer schlimmen Lage.«

»Ich habe mit Matthew gesprochen«, begann ich, aber Titus hielt seine Hand hoch.

»Wenn das eine Unterhaltung à la Matthew wird, dann sollten wir sie vielleicht bis zur Besichtigung deines neuen Gebäudes aufschieben.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ist okay für mich.«

Er rief seiner Frau zu: »Ich bringe den Jungen rüber zum neuen Gebäude.«

Sie schaute kurz von einem Buch hoch, dann winkte sie ihm bejahend zu.

»Der Boss sagt, ich kann gehen«, sagte Titus mit einem Lächeln.

Gebäude Nummer 3 war nicht so groß wie Gebäude Nummer 2, aber auch nicht so klein wie Gebäude Nummer 1. Wie meine anderen beiden Immobilien besaß auch das dritte Objekt im Erdgeschoss eine Gewerbefläche. Diese Fläche war ebenfalls unbewohnt und als einfacher Laden eingerichtet. Dem Schild an der Vorderseite nach zu urteilen, wurden in dem Laden einmal Bücher verkauft.

»Eine Buchhandlung?«, erkundigte ich mich.

»Allgemeingüter, aber auch ein paar Bücher.«

»Wann wurde der Laden aufgegeben?«

»Als du ihn gekauft hast.«

»Das war Jaclyns Geschäft?«

»Ihres und das ihres Mannes. Sie betrieben einen Gemischtwarenladen und vermieteten einige der Wohnungen in den Obergeschossen.«

»Oh, dann waren sie also schon bereit zu gehen?«

»Sie waren schon ausgezogen, wenn du das meintest.«

»Und der Rest ihrer Mieter?«

»Auch raus.«

»So schnell?«

»Manche Leute haben ein längeres Gedächtnis oder sie glauben den Geschichten über das letzte Mal, als es einen Erbfolgekrieg gab.«

»Was passierte damals?«

»Das Land fiel für ein paar Jahre auseinander und die Stadt wurde zu einem Kriegsgebiet.«

»Das klingt spaßig.«

Er schenkte mir ein Lächeln, dann schloss er die Tür auf.

»Gehören die nicht mir?«, fragte ich und deutete auf die Schlüssel.

»Ja, aber ich dachte, ich behalte sie erst mal.«

»Warum? Hast du schon Pläne für das Haus?«

»Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht, nur für den Fall, dass du dir keine machst.«

»Erzähl mir mehr.«

Er lächelte und führte mich dann in das Gebäude, das nun mir gehörte.

Der Laden war wie all die anderen Läden, in denen ich in Glaton gewesen war. Es gab einen kleinen Bereich, in den die Kunden hineingehen und herumstehen konnten, dann eine breite Theke. Hinter der Theke befanden sich alle Waren und ein Platz, an dem der Ladenbesitzer stand und die Waren ausgab. Das erschwerte den Diebstahl, da der Kunde die Ware erst dann in die Hand bekam, wenn er sie bereits bezahlt hatte.

Natürlich hüpften wir einfach über den Tresen.

Jaclyn hatte sämtliche Regale zurückgelassen, sowohl die in der Mitte des Raumes, als auch die an den Wänden. Es war sogar noch etwas verkaufbare Ware übrig. Nur das Zeug, das nicht wertvoll genug war, um es mitzunehmen. Es waren beispielsweise verrottendes Gemüse, zerrissene Kleidung und zerbrochene Gläser und Gefäße hier geblieben. Ich entdeckte ein paar schwere Seile und Ketten in der hintersten Ecke, aber das schien auch das einzige zu sein, was wirklich noch einen Wert hatte.

»Denk mal darüber nach«, begann Titus und stolzierte wie ein Schausteller herum, »wo diese Wand hinführt.«

Er stützte seine Hand auf die Wand, die dieses Gebäude mit seiner Taverne teilte.

»Äh, zu deiner Taverne?«, fragte ich.

»Richtig«, bestätigte er. »Dein Gebäude und meine Taverne. Eine Taverne, die kaum genug Platz hat, um all die Leute zu beherbergen, die gerne einkehren würden.«

»Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dem, was du gleich sagen wirst.«

»Wenn wir diese Wand hier einreißen«, erklärte er und ein Lächeln ließ sein Gesicht aufleuchten, »dann könnten wir die Bar ein wenig vergrößern und hätten hier überall mehr Sitzgelegenheiten. Wir müssen uns nur noch überlegen, was wir mit dem Kamin machen, aber ich kenne da jemanden. Außerdem könnten wir hier eine Wand hochziehen und BOOM! Wir hätten eine Küche, die groß genug wäre, um richtiges Essen zu servieren. Ein paar gute Köche einstellen und wir hätten ein gescheites Restaurant. Damit machen wir das große Geld.«

»Ich dachte, Tavernen bringen Geld und Restaurants floppen.«

»Vielleicht, aber es kommen immer mehr Leute, die nach Essen fragen.«

»Weil sie betrunken sind.«

»Im Restaurant werden sie nicht nüchtern sein.«

»Hast du Jaclyn überredet, mit mir zu sprechen?«

»Das würde ich nie tun.«

»Das würdest du ganz sicher machen.«

»Vielleicht. Aber ich schwöre, bei diesem besonderen Mal war es nur ein glücklicher Zufall. Ich habe erst über eine Erweiterung nachgedacht, seit du mir diese Idee in den Kopf gesetzt hast. Mein Plan war, nach oben zu erweitern, statt nach drüben und die Wohnung im ersten Stock zu übernehmen, aber so wäre es viel besser. Tavernen mit mehreren Etagen sind notorisch schwer zu führen. Wir könnten sogar ein Gasthaus daraus machen und alle darüberliegenden Stockwerke wären unsere Gästezimmer und …«

»Das scheint mir ein bisschen sehr ehrgeizig zu sein.«

»Ehrgeizig, sicher. Aber ehrgeizig kann extrem lukrativ sein.«

»Lukrativ ist hier nicht unbedingt das Ziel, ich denke über Diverses nach.«

»Du meinst über das, worüber Matthew und du gesprochen habt.«

»Ja. Er will mich, äh, na ja, ich meine, ich will auch – es ist ja nicht so, dass er hier die Führung innehat, die habe schon ich. Aber ich habe, äh. Mann, ich mache einen Scheißjob bei dieser Erklärung.«

Titus lehnte sich gegen den Tresen und grinste mich an.

»Ich bin Barkeeper«, kommentierte er, »ich habe sicher schon Schlimmeres gehört. Nimm dir eine Sekunde Zeit und fang noch mal an.«

Ich tat, was er verlangte.

»Du weißt, dass ich, ähm …«

»Gerne auf der anderen Seite des Gesetzes stehe?«

»Sicher, und dass ich ein Mitglied der …«

»… Keksgewerkschaft bin.«

»Willst du das Gespräch für mich beenden?«

»Gerne. Du erwähntest heute Morgen, dass du deine Gilde neu aufbauen musst, was wohl bedeutet, dass du der Letzte bist, der noch übrig ist. Du sagtest, du hättest nur eine Woche Zeit dafür. Da du das letzte Mitglied bist, wärst du für gewöhnlich der Anführer, was wahrscheinlich bedeutet, dass du die Münzen für diese besondere Anschaffung von dort bekommen hast. Was mich nicht wirklich beunruhigt. Es ist mir egal, woher du dein Geld bekommst, solange es nicht aus meiner Tasche oder aus Matthews Tasche kommt. Nun, wenn du mit Matthew über einige Dinge gesprochen hast, nehme ich an, dass er dich davon überzeugt hat, dass du Einfluss darauf nehmen kannst, wer der nächste Kaiser werden wird. Wenn er dich dazu bringt, hierherzukommen, um mit mir zu reden, selbst wenn du denkst, es wäre deine eigene Idee, hat er dich wahrscheinlich trotzdem beeinflusst. Das sagt mir, dass du mich erneut bitten möchtest, deiner Gilde beizutreten. Vielleicht solltest du sie umbenennen, um das Stigma loszuwerden, das der Keksgewerkschaft anhaftet, wo sie doch alle – außer dir – getötet wurden. Was eine andere Geschichte für ein anderes Mal ist, mein Freund. Aber habe ich recht?«

Er hatte es geschafft, praktisch alles in einem einzigen Atemzug zu sagen und ich musste mir einen Moment Zeit nehmen, um das alles tatsächlich zu verarbeiten.

»Ich glaube, du hast gerade gesagt, dass du denkst, dass ich hier bin, um dich zu fragen, ob du der Gilde beitreten möchtest, die früher die Keksgewerkschaft war, aber jetzt etwas anderes sein wird«, fasste ich zusammen. »Richtig?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir sagen sollst, ob das, was ich gesagt habe, richtig ist.«

»Ich bitte dich, meiner Gilde beizutreten, die umbenannt werden wird. Ja.«

»Mit welchem Ziel?«

»Was meinst du?«

»Was ist der Zweck deiner Gilde? Warum existiert sie?«

»Matthew schien zu denken, sie sei zum Schutz.«

»Okay, aber warum willst du, dass sie existiert?«

»Teilweise zum Schutz«, meinte ich, »aber auch, weil ich glaube, dass wir die Welt zu einem besseren Ort machen können.«

»Was hat Geld damit zu tun, Junge?«

»Dadurch dreht sich die Welt, nicht wahr?«

»Das tut sie. Die Sache ist die, ich bin nicht bereit auf Geld zu verzichten, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Meine Familie steht an erster Stelle und ich werde sie nicht in die Gruben werfen.«

»Bitte sag mir, dass das eine Redensart ist.«

»Hast du sie noch nie gehört?«

»Nein, das muss Glaton-spezifisch sein.«

»Glaton ist der einzige Ort, den ich kenne, mit Gruben, also könnte das stimmen. Die Redensart bedeutet, ich will nicht so arm sein, dass ich meine Kinder zum Arbeiten in die Gruben schicken muss.«

»So schlecht ist der Job gar nicht.«

»Hast du als Kind dort gearbeitet?«

»Nein – ja, ich verstehe, was du meinst.«

»Ich möchte, dass meine Kinder zur Schule gehen können, um in eine der Akademien zu kommen und nicht für den Rest ihres Lebens schuften müssen.«

»Vielleicht bleibt die Taverne in der Familie?«

»Wenn die Götter mich segnen und du weiterhin Gebäude aufkaufst, vielleicht.«

»Ich bin selbst nicht besonders altruistisch. Ich bin auch nicht scharf darauf, in den Gruben zu arbeiten. Ich meine, es macht mir nichts aus, darin zu arbeiten, aber ich möchte auch nicht, dass deine Kinder in ihnen arbeiten.«

»Oder deine, würde ich annehmen.«

»Lass uns meine imaginären Kinder noch nicht ins Spiel bringen. Ich will etwas Geld machen und ein paar reiche Arschlöcher zur Strecke bringen. Dadurch machen wir die Welt ein bisschen besser. Das ist es, was ich will. Ich möchte auch verdammt gerne die Leute, die ich mag, sicher wissen.«

»Oh, du magst mich und die Meinen also? Ich fühle mich innerlich ganz warm und kuschelig.«

»Willst du, dass ich anfange, Miete von dir zu verlangen?«

»Nicht im Geringsten. Wird die Erweiterung davon abhängen, ob ich deinem kleinen Club beitrete?«

»Nein. Aber ich habe noch nicht zugestimmt, dass wir den Ausbau machen.«

»Und was gedenkst du hiermit zu tun?«

»Vielleicht eine zweite Taverne und ein klein wenig Konkurrenz?«

Alle Farbe entwich aus seinem Gesicht.

»Nur ein Scherz, ihr Götter.«

»Erlaube mir die Erweiterung, dann bin ich dabei.«

Titus hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen III – Titus Calpernus

Erlaube Titus, die Schwere Börse in das neue Gebäude zu erweitern.

Belohnung für Erfolg: Überleben der Gilde, [Unbekannt]

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an.

»Du kannst die Erweiterung haben«, informierte ich ihn.

»Vielen Dank«, erwiderte er mit einem Lächeln.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen III – Titus Calpernus

Du hast Titus erlaubt, die Schwere Börse in das neue Gebäude zu erweitern.

Belohnung für den Erfolg: Ein neues Gildemitglied in gutem Ansehen.

Die beste Quest überhaupt.

»Nur fürs Protokoll«, kommentierte ich, »ich hätte deine Erweiterung auch erlaubt, wenn du nicht mitgemacht hättest.«

»Und deshalb lieben wir dich – unter all deiner juckenden Kleidung bist du einfach ein großer Softie. Willst du jetzt den Rest des Hauses sehen?«

Das Gebäude hatte fünf oberirdische und drei unterirdische Stockwerke. Einen Keller, einen Unterkeller und einen Unter-Unterkeller. Aber es fehlte ein mysteriöses Monster in einem der Untergeschosse und ich hatte das Gefühl, dass dem Haus daher etwas abging. Die Stockwerke über der Gewerbefläche waren in zwei Wohnungen pro Etage aufgeteilt, außer im obersten Stock, das aus einer großen Wohnung mit drei Schlafzimmern bestand. Alle anderen Wohnungen hatten zwei Schlafzimmer. Auf dem Dach befand sich eine leere Voliere, die aussah, als hätte sie einmal einen Haufen Vögel beherbergt.

Hinter dem Wohngebäude befand sich eine kleine, zweistöckige Remise für Kutschen sowie ein Stall, etwa so groß wie der Stall hinter der Bäckerei. Aber es gab keinen Platz zum Wenden von Kutschen und es konnten auch keine größeren Lieferungen angenommen werden. Im Stall befand sich noch einiges an Heu, aber alle Tiere waren weg, ebenso wie der Ladewagen oder die Kutsche. Die Mauern, die den Kutschenhof von Gebäude 3 umgaben, stießen an die Mauern von Gebäude 2, was – wie ich jetzt sah – der Grund war, warum es keinen Hintereingang oder Kutschenplatz für Gebäude 1 gab. Aber wenn man bedachte, dass mir jetzt das ganze Grundstück gehörte, könnte ich den hinteren Bereich der Gebäude zusammenlegen. Ich seufzte, als ich an einem Fenster stand und auf den hinteren Gassenbereich schaute. Mittlerweile fing es an, wie echte Arbeit auszusehen und ich musste noch einen Paladin davon überzeugen, einer Diebesgilde beizutreten.

»Weißt du, wo Leofing sein könnte?«, erkundigte ich mich.

»Wahrscheinlich in der Taverne«, meinte Titus, »wo er den besten Platz neben dem Feuer eingenommen hat und jedem Geschichten erzählt, der nah genug ist, um zuzuhören. Aber wenn du da reingehst und immer noch aussiehst wie ein ertrunkener Kobold, wirft dich meine Frau raus.«


Kapitel 17

Ich war mehr als nur ein wenig verärgert, dass ich mich umziehen musste, denn ich wusste, dass ich unweigerlich wieder nach draußen gehen und erneut durchnässt werden würde. Doch eines hatte ich im Moment nicht, einen Überschuss an Zeit, also musste ich mit Leofing reden. Ich ging hinüber zu Gebäude Nummer 1, die Treppe hinauf und tauschte meinen durchnässten Umhang und meine Kleidung gegen neue, trockene Sachen aus. Dann lief ich hinunter in die Taverne.

Tatsächlich saß Leofing am Tisch in der Nähe des Kamins und hatte einen großen Teller mit Essen vor sich. Der riesige, blonde Paladin zwirbelte seinen Schnurrbart um einen Finger, während er aus dem Fenster schaute und vielleicht über das Wetter nachdachte – oder über seine Entscheidung, in Glaton zu bleiben und mit mir abzuhängen.

»Was ist hier los?«, fragte ich und zog einen Stuhl heran, um mich ihm gegenüber hinzusetzen. »Du siehst aus, als würdest du dir tiefgründige Gedanken machen.«

»Das Wetter hier ist wirklich unangenehm«, antwortete er. »Und man hat mir gesagt, dass es noch schlimmer werden wird. Angeblich ist der Sommer schön, wenn auch kurz und der Winter lang, kalt und furchtbar nass. Aus diesem Grund bin ich gerade etwas sauer auf meine Herrin.«

»Deine Göttin?«

»In der Tat«, erwiderte er mit einem Nicken.

»Du bist wegen des Wetters sauer auf sie?«

»Ja.«

»Kontrolliert sie das Wetter?«

»Nicht, dass ich wüsste. Vielleicht moderate Veränderungen, lokal begrenzt, aber wahrscheinlich keine mit globalen Ausmaßen. Obwohl, vielleicht, nun, wenn wir rein theoretisch sprechen, sicher, dann könnte sie das Wetter kontrollieren. Aber ich würde sie nie mit so einer trivialen Angelegenheit belästigen.«

»Du bist nur genervt.«

»Ich bin verärgert, dass ich gezwungen bin, hier zu leben und dass sie meine Hand in derartige Bahnen gelenkt hat.«

»Du bist nicht gezwungen, hier zu leben …«

»Ich habe die Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen«, meinte er bestimmt. »Das ist weder etwas, das ich auf die leichte Schulter nehme, noch etwas, das ich ignorieren würde.«

»Du willst also, dass ich umziehe?«

Er kicherte. »Nein.«

»Hey, möchtest du einer Gilde beitreten?«

»Der Gilde, der du angehörst?«

»Es ist eher die Gilde, die ich jetzt zu leiten scheine.«

»Ah, du steigst auf in der Welt.«

»Nicht durch meine eigenen Handlungen, zumindest noch nicht.«

»Womit beschäftigt sich diese Gilde?«

»Nun, ein großer Teil ist dem Ziel gewidmet, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich dachte, das könnte verlockend für dich sein.«

»Das stimmt, bis zu einem gewissen Grad. Aber der Göttin des Lebens geht es nicht unbedingt darum, die Welt besser zu machen. Es geht ihr darum, das Leben zu feiern und das zu bekämpfen, was versucht, das Leben zu Unrecht zu nehmen.«

»Wie die Untoten.«

»Jede Kreatur, die um des Tötens willen zu töten versucht, ist ein Feind. Diejenigen, die aus einem bestimmten Grund töten, als Lebensunterhalt oder zur Verteidigung, für die Gerechtigkeit oder, na ja, möglicherweise habe ich einige Gründe vergessen, aber diese Leute sind keine Feinde des Lebens. Die Untoten neigen dazu, das Leben zu hassen und tun wenig mehr, als es zu bekämpfen.«

»Würde es dich stören, wenn ich Magie benutze, um …«

»Wenn du Nekromantie praktizieren würdest?«

»Ja.«

Er nahm seinen ersten Bissen und kaute ihn träge, bevor er mich wieder ansah, um zu antworten. »Ich? Nicht besonders. Ich finde sie etwas eklig, um ehrlich zu sein. Aber ich kann bis zu einem gewissen Grad verstehen, warum man sich auf so etwas einlassen würde. Vor allem, wenn man auf diesem Gebiet begabt wäre oder einen anderen Grund hätte, dieser Art von Magie nachzugehen.«

»Okay, aber was ist mit deiner Göttin?«

»Warum sollte sie sich für Nekromantie interessieren?«

»Weil sie die Göttin des Lebens ist?«

»Ah, aber die Nekromantie nimmt von den Toten, nicht von den Lebenden. Oder wenn sie von den Lebenden nimmt, dann so, wie es alle Monster und Raubtiere tun. Wenn sie deswegen wütend wird, … Es wäre präziser zu sagen, dass sie die Untoten hasst, aber nicht die Personen, die die Untoten erschaffen. Es sei denn, du schaffst es, eine Möglichkeit zu finden, Untote aus Lebenden statt aus Toten zu machen, aber ich glaube, das würde die Grundlage dessen, was du tust, verändern. Wenn du einen Gott sehen wolltest, der Untote hasst, musst du dich stattdessen an den Gott des Todes wenden. Er hasst die Nekromantie, weil sie ihn beraubt. Mein Problem liegt eher in der Ästhetik und der Kontrolle. Ich habe noch nie einen Nekromanten gekannt, der in der Lage war, alles, was er hervorzubringen versucht, vollständig kontrollieren zu können. Die wichtigere Frage ist vielleicht, was du von den Untoten hältst. Was hältst du davon, dir das Fleisch einer Kreatur anzueignen und sie für deine eigenen Zwecke zu versklaven, nachdem sie einen rechtmäßigen Tod gestorben ist.«

»Das sind alles Fragen, über die ich viel nachgedacht habe. Die Moral der Magie ist …«

»Chaotisch.«

»Ja.«

»Es kann eine Befreiung sein, wenn man sich einem Gott verschreibt. Gewisse moralische Entscheidungen werden für dich getroffen. Aber meine Göttin muss dir bis zu einem gewissen Grad vertrauen und sie war sich deiner nicht bewusst, bis du deine nekromantischen Kräfte bekamst. Es steckt mehr in dir, als ein jeder von uns weiß.«

»Dadurch fühle ich mich etwas besser dabei, dich zu fragen, ob du bei uns mitmachen möchtest.«

»Ich denke, mitzumachen wäre gut, denn ich glaube, was du zu tun versuchst, könnte gut sein. Vielleicht brauchst du jemanden, der dich daran erinnert, welcher Weg dich zum Guten führt.« Dann hielt er einen Finger hoch. »Sie scheint dich zu mögen. Vielleicht ist sie also bereit, in dieser Angelegenheit eine gewisse Flexibilität walten zu lassen.«

Ich wollte gerade mit einer Oberflächlichkeit darauf antworten, dass ich von einer Göttin gemocht wurde, aber dann hielt ich mich zurück. Es war einfach so seltsam, in einer Welt zu leben, in der sich Götter nicht nur in die Angelegenheiten der Sterblichen einmischten, sondern auch dazu neigten, Dinge zu mögen und fehlbar zu sein, genau wie Menschen. Wenn ein Gott jemanden mochte, dann war es durchaus möglich, dass ein Gott jemanden nicht mochte oder jemanden hasste. Wenn das der Fall wäre, was würde dann passieren? Könnte der Gott einfach mit seinen himmlischen Fingern schnippen und das Objekt seines Zorns würde tot umfallen? Das schien im Bereich des Möglichen zu liegen.

Vielleicht wäre es besser für mich, Leofing und seine Göttin loszuwerden, bevor sie entschied, dass sie mich noch mehr mochte oder dass ich etwas tat, durch das sie mich nicht mehr mochte. Mit einer Vielzahl von nekromantischen Zaubern verflucht zu sein, während die Göttin des Lebens mir ihre Aufmerksamkeit schenkte, fühlte sich an, als wäre eine Katastrophe schon vorprogrammiert.

»Sie würde dich gerne kennenlernen«, meinte Leofing plötzlich.

»Ich wusste nicht, dass du zu ihr betest.«

»Habe ich nicht.«

»Sie hat dir also nur zugehört?«

»Die Göttin kann jederzeit und überall sein. Ihre Kräfte sind immens. Schließlich ist sie eine Göttin.«

»Glaubst du, sie beobachtet dich, wenn du auf die Toilette gehst?«

»Das hatte ich noch nicht in Betracht gezogen.«

»Aber jetzt tust du es, nicht wahr?«

»Ja, aber ich kann nicht sagen, dass es mich allzu sehr stört. Ich empfinde eher eine gewisse Traurigkeit darüber, was sie vielleicht mit ansehen muss.«

»Also, was soll’s sein? Wirst du dich uns anschließen?«

»Unsere Schicksale sind miteinander verwoben, Clyde Hatchett. Aber damit ich mich anschließen kann, musst du die Erlaubnis meiner heiligen Herrin einholen.«

Er ergriff meine Hand mit einem erdrückenden Griff und schenkte mir ein breites Lächeln.

Leofing hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen IV – Leofing

Leofing verlangt, dass du dich mit seiner Herrin, der Göttin des Lebens Mokoš, triffst und ihre Erlaubnis einholst.

Belohnung für Erfolg: Leofing wird deiner Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

»Viel Glück«, meinte er. »Einem Gott zu begegnen ist nicht alltäglich. Genieße es, aber denke daran, respektvoll zu sein.«

Er schaute wieder aus dem Fenster und trank abwesend von seinem Bier. Das war ein ziemlich deutliches Zeichen dafür, dass die Unterhaltung beendet war. Ich nahm die Quest an und fragte mich sofort, wie ich ein Treffen mit der Göttin des Lebens arrangieren konnte.

Ich beschloss, dass es nicht der beste Weg war, die Taverne durch die Vordertür zu verlassen. Es wäre wahrscheinlich besser für mich, wenn ich etwas gewiefter vorging. Also ging ich in den hinteren Raum, den Lagerbereich und stieß dort direkt mit Shae und ihrem Schatten, Boris, zusammen.

Boris stieß einen kleinen Schrei aus und flüchtete hinter eine Kiste, während Shae zu Boden knallte.

»Hoppla, entschuldige«, sagte ich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

»Nein«, entgegnete sie und wurde rot. »Ich habe nur nach dir gesucht.«

»Oh, na dann, hallo.«

»Wo bist du gewesen? Geht es dir gut?«

»Es ist kompliziert und, äh, es ist kompliziert.«

»Bist du beschäftigt?«

»Ähm, vielleicht? Ich versuche es, ich meine, es ist nur …« Ich konnte nicht anders, als in Shaes Nähe herumzustottern. Vor allem, wenn sie mich direkt anstarrte – ihre großen, blauen Augen verpassten mir weiche Knie. Ich kämpfte dagegen an, aber sie hatte etwas unbestreitbar Attraktives an sich. Nun könnte der Zeitpunkt sein, an dem ich meine Lenden erwähne, nur wollte ich das nicht. »Ich muss Mitglieder für meine Gilde rekrutieren und habe nur ein paar Tage Zeit dafür.«

»Willst du mich nicht fragen?«, erkundigte sich Shae.

»Das will ich, ja.«

»Ich schließe mich ihr an, wenn du Boris hilfst«, informierte sie mich und sah sich dann um. »Wo ist Boris?«

»Versteckt sich dort drüben. Was ist mit Boris los?«

»Es ist nicht so sehr Boris, als vielmehr einige von Boris’, äh, Leuten.«

»Die anderen Kobolde.«

»Ja.«

»Was ist mit ihnen?«

»Boris sagt, sie stecken in Schwierigkeiten.«

»Boris«, rief ich, »was ist mit deinen Kobold-Kumpels los?«

Eine kleine Schnauze lugte zwischen einigen Fässern hervor, die beinahe direkt über mir gestapelt waren.

»Kumpels heißt Freunde, ja?«, wollte Boris wissen.

Ich rollte mit den Augen. »Ja«, erwiderte ich. »Aber in diesem Fall meine ich es eher allgemein. Was ist mit den Kobolden los, die du kennst?«

Er schaute mich an und kroch schließlich hinter den Fässern hervor, sodass er sich auf den Rand einer Kiste setzen konnte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob die Zeit dafür reicht«, sagte er schließlich. »Ich kenne viele Kobolde.«

Ich schaute zu Shae hinüber und warf ihr meinen besten ›Ich-bin-so-was-von-durch-damit‹-Blick zu.

»Er hat mir erzählt, dass seine Freunde in der Kanalisation gejagt werden«, erklärte Shae.

»Ja«, fügte Boris hinzu, »einige sind meine Freunde, außerdem einige Kobolde, die nicht meine Freunde sind und mindestens zwei, bei denen es mir nichts ausmachen würde, wenn sie umkämen.«

»Werden sie alle gejagt?«, wollte ich wissen.

Boris nickte mit dem Kopf.

»Nicht, dass ich dir nicht glaube«, meinte ich, »aber woher hast du diese Information?«

Boris zog ein Stück Papier aus seiner Tasche und reichte es mir.

Darauf war ein einfacher Satz gekritzelt:

In Kanalisation, werden gejagt.

»Okay, wie funktioniert das?«, wollte ich wissen. »Ist das so was wie eine zusammengehörende Seite?«

Boris nickte. »Reiße zwei Seiten aus einem zusammengehörenden Buch heraus, hast du zusammengehörende Seiten. Ist einfacher, gut für Notfälle.«

Ich hielt inne, um die Genialität zu bewundern. Es könnte sich lohnen, in ein paar dieser zusammengehörenden Bücher zu investieren, nur damit ich Seiten an Leute verteilen konnte. Das wäre fast wie SMS schreiben.

»Weißt du, wo sie jetzt sind?«, fragte ich.

»Abwasserkanäle«, antwortete Boris.

»Richtig, irgendwelche genaueren Angaben?«

»B-10.«

»Ist das so etwas wie eine Koordinate? Hast du eine Karte der Kanalisation?«

Er nickte, dann tippte er sich an den Kopf. »Hier«, erklärte er.

»Richtig, eine Frage noch«, meinte ich und dachte an meine ersten Erfahrungen mit Boris. »Du hast dich extra mit mir zusammengetan, weil du gesagt hast, die anderen Kobolde hätten dich zurückgelassen, um den Schleim zu verlangsamen, damit sie entkommen könnten. Warum willst du ihnen jetzt helfen?«

Er sah mich an, dann sah er zu Shae hinüber. Sie nickte ihm zu.

»Beobachte dich, wie du mit anderen bist. Du hilfst. Ich will helfen und vielleicht willst du auch helfen.«

Ich hob eine Augenbraue in Richtung Shae. »Was hast du ihm denn erzählt?«

»Ich habe ihm erzählt, was du für uns alle hier getan hast. Wirst du ihm dabei helfen oder nicht?«, drängte Shae. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Zeit bei dieser Sache begrenzt ist und, du weißt schon, die Gilde und so.«

Shae hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen V – Shae

Shae bittet dich, Boris bei der Rettung der Kobolde aus der Kanalisation zu helfen.

Belohnung für Erfolg: Shae wird deiner Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich seufzte. »Sohn eines Keksfressers«, fluchte ich. »Ich bin dabei.«

Ich nahm die Quest an.

Boris lächelte und nickte. Dann flitzte er prompt die Treppe in den Keller hinunter.

»Warte, wo geht er hin?«, wollte ich wissen.

»Das wirst du sehen, wenn du mir folgst«, meinte Shae. Dann drehte sie sich ebenfalls um und lief die Treppe in den Keller hinunter.

Natürlich folgte ich ihnen.


Kapitel 18

Der Keller war immer noch der Keller und daher voll gestellt mit Kisten und Vorräten. Aber dann sah ich, dass Boris eine Kiste zur Seite geschoben hatte, um einen kleinen Tunnel freizulegen. Etwas in der Höhe eines Kobolds verband den Keller meines ersten Gebäudes mit dem Keller meines zweiten Objekts.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Tunnel«, antwortete Boris, hilfsbereit wie immer.

»Das sehe ich, hast du ihn geschaffen?«

»Heute Früh.«

Er zeigte sein kleines, zahniges Grinsen.

Ich musste in die Hocke gehen, um durchzukommen und selbst dann war es eng. Leofing würde wahrscheinlich kriechen müssen. Ich war irgendwie aufgeregt wegen der Ausrede, den Keller der Bäckerei zu erkunden, wo laut Jaclyn bizarre Kultaktivitäten stattgefunden hatten. Aber er war praktisch leer. Nichts deutete darauf hin, dass er für irgendetwas genutzt worden war, geschweige denn für bizarre, kultische Aktivitäten. Es roch ein bisschen muffig, aber schließlich war es ein Keller, also ergab das durchaus Sinn.

Ich hatte allerdings nicht viel Zeit, mich umzusehen, da Boris durch eine Tür und eine weitere Treppe hinunter zum Unterkeller flitzte. Soweit ich wusste, gab es kein mysteriöses Monster im Unterkeller der Bäckerei, aber der Weg dorthin erinnerte mich daran, dass in meinem eigenen Unterkeller ein mysteriöses Monster lebte und das war immer noch etwas, das ich überprüfen musste.

Der Unterkeller der Bäckerei war groß, die Decken waren ungewöhnlich hoch, mindestens neun Meter. Die Wände waren aus schwerem Stein und der Boden bestand aus fest komprimierter Erde. Drinnen roch es nach Lehm und Elend.

Auf der einen Seite befand sich eine große Tür, die das Untergeschoss in zwei Teile trennte. Aber statt dorthin zu gehen, führte uns Boris zu einem kleinen Bogen, der mit einer grob gezimmerten Holztür verschlossen war. Wenn die zerbrochenen Fässer in der Nähe ein Hinweis waren, dann war die Tür erst kürzlich aus Teilen aus dem Lager der Schweren Börse hergestellt worden.

Boris wartete an der Tür und schaute ungeduldig zu uns zurück.

»Schneller«, verlangte Boris.

»Wohin führt diese Tür?«, wollte ich wissen.

Boris öffnete sie und zeigte hinein. »Da.«

»Wo ist da?«, fragte ich.

»Da ist da«, antwortete er.

Ich biss nur die Zähne zusammen und lächelte.

Boris lächelte zurück und stürzte sich in die Dunkelheit dahinter.

»Es geht in die Kanalisation«, informierte mich Shae.

»Warst du in der Kanalisation?«, erkundigte ich mich bei Shae.

»Manchmal«, antwortete sie. »Boris kennt sie wirklich gut und ich war fasziniert.«

»Es ist gefährlich da unten«, merkte ich an.

»Sicher, aber Boris weiß, wie man mit Gefahren umgeht.«

»Letztes Mal umging er eine Gefahr, indem er zuließ, dass ein riesiger Schleim uns zum Kaiserpalast folgte.«

»Und es ist gut gegangen.«

»Nicht alle kamen in diesem Chaos so glimpflich davon.«

Boris steckte seinen Kopf zurück in den Keller. »Kommen du?«

Wieder einmal wurde es eng im Tunnel. Aber während die Tür zum Tunnel einen gewissen Kindergartencharme hatte, war der Tunnel überraschend gut gegraben beziehungsweise gebaut oder beides. Er war gewunden und neigte sich leicht nach unten.

Wir folgten dem Weg und kamen abermals zu einem kleinen Torbogen mit einer weiteren grob gezimmerten Tür. Die Tür blockierte den Geruch nur geringfügig, sodass sofort klar war, dass wir in die Kanalisation gingen. Obwohl wir in einer magischen Welt voller unzähliger, empfindungsfähiger Wesen mit ihren eigenen, besonderen Fähigkeiten lebten, gab es immer noch nichts, was den Geruch von Scheiße verbergen konnte.

Ich startete Dunkelsicht und die Welt wechselte zu kontrastreichen Grüntönen. Boris schob die Tür auf und tatsächlich, da war Abwasser, das langsam vorbeifloss. Wie bei den anderen Abwasserkanälen, in denen ich gewesen war, war es ein gewölbter Tunnel mit kleinen Gängen auf beiden Seiten. Es gab Stellen, an denen Fackeln oder Kerzen in die Wände gesteckt werden konnten, was deutlich machte, dass die Person, die die Kanäle entwarf, beabsichtigt hatte, dass Arbeiter hineingehen und bei Bedarf Reparaturen durchführen können.

Boris wartete nicht auf uns und führte auch kein unnötiges Gespräch. Er bog einfach nach links ab und marschierte voran.

»Kannst du etwas sehen?«, fragte ich Shae.

Sie zeigte auf ein paar seltsame, brillenähnliche Dinger in ihrem Gesicht, etwas, das ich vorher noch nie gesehen hatte.

»Die haben wir in deiner Wohnung gefunden«, meinte sie. »Hilft mir, im Dunkeln zu sehen.«

Sie schenkte mir ihr gewinnendes Lächeln und das war genug, um mich vergessen zu lassen, dass sie mich eigentlich bestohlen hatte und dass sie und Boris in meiner Wohnung herumgeschnüffelt hatten. Ich hätte wütend sein sollen, aber ich hatte etwas Besseres zu tun.

Ich trat zur Seite, um Shae vorbeizulassen und bildete die Nachhut.

Es dauerte nicht lange, bis ich in der Kanalisation verloren war. Alles sah gleich aus und ich konnte keine Beschilderung erkennen, die darauf hinwies, dass Tunnel sich kreuzten. Was leider häufig der Fall war. An einigen Kreuzungen gab es kleine Brücken, die es den Arbeitern oder uns Eindringlingen ermöglichten, auf die andere Seite zu gelangen. In der Theorie wäre es zwar möglich, dem Fluss aus Kacke zurück zu meiner Wohnung zu folgen, aber eben nur theoretisch.

Wie alles bei Boris war es eine wahre Geduldsprobe ihm zu folgen. Er machte sich nicht die Mühe, irgendeine seiner Handlungen zu erklären. In der einen Minute gingen wir ruhig, aber unbeirrt weiter, in der nächsten streckte er seine Hand aus, um Shae zu packen, sie mit sich an eine Wand zu ziehen und so weit wie möglich gegen den Stein zu drücken. Ich tat es ihnen nach. Keine Ahnung, warum ich seinem Beispiel folgte, aber ich folgte ihm. Wir mussten uns einen Moment lang still verhalten. Dann nickte er und wir bewegten uns wieder. Ohne Sinn und Verstand. Oder zumindest keinen, den ich erkennen konnte.

Er hielt auch an und wechselte die Richtung, führte uns zurück zu einer Abzweigung, wo wir schon einmal gewesen waren und dann auf einen anderen Weg. Gelegentlich zückte er das kleine, zusammengehörende Blatt, schrieb etwas und wartete auf eine Antwort, dann führte er uns wieder weiter.

Natürlich gab es einige Dinge, denen wir aus dem Weg gingen, wie Abflussrohre, die aus Häusern kamen oder Geschäften. Manchmal war es ein kleines Rohr, aus dem ein stetiger Strom Flüssigkeit floss. Ein anderes Mal war es ein größeres Rohr, fast so groß wie ein Tunnel, aus dem in unregelmäßigen Abständen, nun ja, festeres Zeug kam. An dieser Stelle gelangte es ins Abwasser und hinterließ eine schreckliche Gischt, der wir unbedingt ausweichen wollten. In vielerlei Hinsicht war es äußerst ekelhaft.

Einmal, als Boris Shae zurückzog und mir zu verstehen gab, ich solle mich mit dem Rücken an die Wand pressen, machte er es sehr deutlich, dass wir so leise wie möglich sein sollten. Dann tauchte eine Reihe von Kämmen aus dem Schlamm auf, gefolgt von einem sehr großen Kopf. Es handelte sich um ein krokodilähnliches Tier, viereinhalb bis sechs Meter lang und als es auftauchte, verharrte es auf der Stelle. Ich konnte glänzende, schwarze Augen sehen, die die Umgebung absuchten. Es trieb im Wasser, ließ sich von der Strömung mitreißen und verschwand nach ein paar Minuten um eine Kurve.

Boris schüttelte nur den Kopf und wir gingen wieder weiter.

Schließlich kniete er sich hin und nickte mir zu.

»Wir hier«, informierte er uns.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihn um eine Erklärung zu bitten, weil ich wusste, dass sie nur lächerlich ausfallen und mir keine wirklichen Informationen geben würde.

»Um die Ecke«, erklärte Boris und deutete auf die Kurve.

Sie befand sich etwa drei Meter vor uns. Ich trat um Boris herum und schlich über den gemauerten Gehweg, bis ich zur Kurve kam. Ich konnte zwei Leute reden hören, verstand jedoch nichts Genaueres, da die Umgebungsgeräusche der Kanalisation und des Abwassers laut genug waren, um das Gespräch zu übertönen.

Ich kauerte mich nieder und schob mich vor, bis ich um die Ecke sehen konnte.

Ein Mann und eine Frau standen fast in Habachtstellung etwa sechs Meter den Weg hinunter. Sie trugen eine Rüstung, nichts Verrücktes, keine volle Plattenrüstung, aber genug, um erkennbar zu machen, dass sie Profis waren. Diese Leute waren Kämpfer. Sie hatten jeweils ein Kurzschwert in der einen Hand, das bereit zum Einsatz war und kleine Schilde an ihrer anderen Hand. Sie waren also bereit, um auf engem Raum in der Kanalisation zu kämpfen. Die zwei standen zu beiden Seiten einer geöffneten Tür, die ein Loch in der Kanalisationswand freigab. Die Tür sah aus, als wäre sie aus dem vorbeifließenden Abwasser gefischt und zur Verdeckung des Lochs umfunktioniert worden. Da ich schon einmal einen Koboldtunnel gesehen hatte, wusste ich, dass das Loch auf die Arbeit von Kobolden zurückging.

Vorsichtig lehnte ich mich zurück und blickte Boris an.

»Wer sind diese Leute?«, flüsterte ich.

Er schaute verwirrt drein, dann kam er zu mir herüber, um selbst einen Blick auf sie zu werfen. Aber er war null vorsichtig dabei, also packte ich ihn und zog ihn zurück zu mir.

»Geh nicht einfach so unvorsichtig da raus«, zischte ich.

»Kann sonst nicht sagen, wer.«

»Gibt es Jäger, die regelmäßig hier herunterkommen und euch jagen?«

»Ja.«

»Professionelle Kanalreiniger?

»Ja.«

»Und sind diese Typen das?«

»Vielleicht.«

Das änderte alles. Als ich dieser Quest zugestimmt hatte, hatte ich mir vorgestellt, dass die Jäger übereifrige Arschlöcher waren, die sich nur mit Kobolden anlegten, um sie in die Kanalisation zu jagen. Aber wenn es professionelle Jäger waren, deren Job es war, Kobolde zu beseitigen, dann bedeutete dies, dass sie wussten, was sie taten und wahrscheinlich hatten sie Verstärkung. Sie einfach anzugreifen würde nicht funktionieren.

Ich musste schlau sein und versuchen, die kleinen, drachenartigen Idioten zu retten, ohne einen der Jäger zu töten. Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen, die ich nicht brauchen konnte.

Ich lugte erneut heraus.

Die beiden unterhielten sich kaum hörbar. Dem Klang und der Art nach, wie sie standen, schien es, als sei die Frau verärgert, dass der Mann kaum mit ihr sprach und der Mann verbrachte mehr Zeit damit, auf sein Schwert zu starren, als auf die Frau. Sie waren angespannt.

»Du bleibst hier«, flüsterte ich Shae zu. »Und behalte Boris bei dir.«

»Was machst du?«, fragte Shae kaum hörbar.

»Mit diesem Unsinn loslegen.«


Kapitel 19

Ich stand auf, zog meinen Umhang zurecht und steckte meine Dolche in ihre Scheiden. Dann schlenderte ich einfach um die Ecke und tat mein Bestes, um unauffällig zu wirken.

Irgendwie schaffte ich es, halbwegs zu den beiden hinüberzukommen, bevor sie mich bemerkten. Der Mann hatte sein Schwert bereits in der Höhe, also ging er einen Schritt zurück und drehte sich zu mir hin.

»Hey«, meinte er, nicht gerade schreiend, aber mit Nachdruck.

Nach dem, was ich von den Abwasserkanälen gesehen hatte, schätzte ich, dass niemand daran interessiert war, zu viel Aufsehen zu erregen. Man konnte nie wissen, wessen Aufmerksamkeit einem das einbringen würde.

»Hey«, erwiderte ich, passte mich seiner Lautstärke an und tat so, als wäre ich überrascht. »Was macht ihr denn hier?«

»Was machen wir hier? Was machst du hier?«

»Ich bin in offizieller Mission unterwegs.«

Der Mann blickte verwirrt zur Frau hinüber. Sie zuckte mit den Schultern. Aber seine Schwertspitze senkte sich etwas.

»Welche offizielle Angelegenheit?«, wollte er wissen.

»Sagt mir, was ihr hier macht«, verlangte ich und versuchte, so viel Hochnäsigkeit wie möglich hineinzulegen. »Ich habe schon zu viel gesagt.«

»Wir entfernen ein Rudel Scheusale«, merkte die Frau an und wies auf das Loch neben ihr.

»Eine Horde Bösewichte?«, entgegnete ich. »Das klingt lächerlich.«

»Kobolde«, erklärte der Mann.

»Ihr jagt Kobolde?«, fragte ich.

»Ja«, meinte der Mann. »Wir fanden heraus, dass es hier unten ein Rudel von ihnen gibt.«

»Wenn du einen siehst«, fügte die Frau hinzu, »bedeutet das, dass hier noch hundert weitere lauern und sie machen böses Zeug.«

»Was für böse Dinge?«

»Sie essen Kinder.«

Der Mann blickte über die Schulter zur Frau. »Sie essen keine Kinder.«

»Sicher tun sie das«, schnauzte die Frau zurück. »Was glaubst du, wohin die ganzen Kinder verschwinden? Koboldbäuche.«

»Das ist absurd«, erwiderte der Mann. »Es gibt nicht genug vermisste Kinder, um diese Kobolde zu ernähren. Sie würden verhungern.«

»Sahen die Kobolde gut genährt aus?«

»Wie zum Teufel sieht ein gut genährter Kobold aus?«, erkundigte sich der Mann und wurde lauter.

»Wahrscheinlich wie ein fetter, gefräßiger Drache!«, konterte die Frau und ihre Stimme wurde schriller und lauter als seine.

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, pampte der Mann die Frau an. Seine Stimme hallte von den Tunnelwänden wider und ich war hin- und hergerissen. Einerseits wäre es vielleicht ganz gut, die beiden streiten zu lassen. Andererseits könnte ihr Geschrei etwas Schlimmeres anziehen als zwei laute Menschen. »Du bist nur hier, weil deine Mutter …«

»Wage es nicht, über meine Mutter zu sprechen …«

»Warum? Wirst du ihr sagen, dass ich etwas über sie gesagt habe, damit sie mir einen schlechteren Job besorgen kann, als die Kackröhren zu reinigen?«

»Meine Mutter sagt, ich kann diesen Job machen!«

»Ich habe keinerlei Beweise dafür gesehen.«

»Ich habe die Reinigung mit dem …«

»Das ist eine Aufräumaktion! Du weißt doch gar nicht …«

Ich spürte, wie etwas an meinem Hosenbein zerrte. Ich musste mich vergewissern, damit ich mich nicht einfach umdrehte und wahllos zustechen würde. Es war nur der kleine Kobold Boris, der, offen gesagt, unterernährt aussah. Im Hintergrund ging der Streit weiter.

»Schlimme Dinge kommen«, flüsterte er.

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Gefahrsinn. Dinge kommen den Tunnel runter. Laute Idioten sind laut.«

In diesem Augenblick merkte ich, dass der Streit aufgehört hatte.

Ich schaute auf und sah, dass zwei menschlichen Augenpaare auf mich gerichtet waren.

»Hast du gerade mit einem Kobold gesprochen?«, wollte der Mann wissen.

»Können die überhaupt sprechen?«, antwortete ich.

Sein Schwert fing an, wieder hochzukommen.

Ich setzte mein bestes Lächeln auf. »Ich habe einen gefangen«, meinte ich. »Wir testen, ob sie hier unten angemessene Führer wären. Meine Assistentin hat die Kontrolle über ihn.«

»Assistentin?«, fragte der Mann und die Schwertspitze senkte sich.

»Natürlich. Glaubt ihr, ich wäre allein hier runtergekommen? Ich habe diesen Koboldführer, der nur experimentell ist und eine Assistentin. Assistentin?«

Shae steckte ihren Kopf um die Ecke und blickte uns drei an.

»Sie haben gerufen?«, fragte Shae.

Sie schob Boris, der entsprechend eingeschüchtert aussah, vor sich her.

»Endlich eine Verwendung für diese Dinger gefunden, was?«, kommentierte der Typ und trat um mich herum, um Boris näher zu betrachten.

Ich war nicht wirklich scharf darauf, das zuzulassen, weil ich Boris nicht zutraute, ruhig zu bleiben, wenn ein Mann mit einem Schwert in seine Nähe kam. Also streckte ich meinen Fuß ein wenig weiter heraus, als nötig und stellte dem Mann ein Bein.

Seine Augen weiteten sich, als er sein Schwert fallen ließ und mit seinen Armen wedelte, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Was er wohl auch geschafft hätte, aber Shae tat so, als wolle sie ihn retten und schubste ihn quasi ›aus Versehen‹ in den Fluss. Seine Partnerin eilte zur Kante, um ihm herauszuhelfen. Diesmal war ich nicht einmal subtil – ich packte sie einfach an den Schultern und warf sie ihrem Kumpel hinterher.

Es gab ein Platschen, als der Mann an die Oberfläche kam, aber die Strömung riss ihn mit.

»Nicht die feinste Aktion«, bemerkte ich, »aber danke, dass du die, äh, Scharade mitgemacht hast.«

»War mir ein Vergnügen, Boss.«

»Und Boris, ich weiß, ihr esst keine Kinder.«

»Manchmal essen wir Eier«, erklärte Boris. »Wie Kinder.«

Er hatte nicht ganz unrecht.

Ich ging durch das Koboldloch und bevor ich mich orientieren konnte, schob mich jemand weiter hinein.

»Warte doch«, zischte ich.

»Kann ich nicht«, kam Shaes hastige Antwort.

Ich bewegte mich durch den engen Tunnel hindurch, bis ich den ersten offenen Raum erreichte. Es war ein kleiner, kreisförmiger Raum, aber hoch genug, dass ich aufrecht stehen konnte. Mein Kopf berührte nicht ganz die Decke, aber wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, würde ich mir den Kopf anstoßen. Der Raum als Ganzes hatte vielleicht drei Meter Durchmesser und besaß vier weitere Ausgänge, aus denen ich wählen konnte. Shae rempelte mich an und ich ging weiter hinein.

»Entschuldigung«, flüsterte sie. »Boris sagte, dass etwas kommt.«

»Was kommt?«

»Glaubst du wirklich, er verrät mir Einzelheiten?«

»Ich kann es hoffen.«

»Etwas Gefährliches hat seinen Gefahrsinn ausgelöst.«

Boris war eine Sekunde später da und ein kurzer Blick zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren, zeigte, dass er den Tunnel mit der Tür versiegelt hatte.

»In welche Richtung sollen wir gehen?«, erkundigte ich mich.

Boris schnupperte am Boden, dann legte er seine Hand an die Wand.

»Hier sind Jäger«, teilte er mit und zeigte in den ersten Tunnel auf der linken Seite. »Und hier.« Der dritte Tunnel.

»Okay und die Kobolde?«, fragte ich.

Er wedelte mit der Hand, um auf alle Tunnel zu zeigen.

»Wunderbar.«

»Wir gehen hier entlang«, bestimmte Boris und deutete auf den vierten Tunnel.

Ich warf einen Blick auf die vier Tunnel. Ich wusste nicht, ob ich die Jäger ignorieren wollte – es könnte etwas bringen, zu sehen, was sie vorhatten – aber ich hoffte, dass Boris etwas wusste oder einen echten Plan hatte, der über das bloße Führen hinausging.

»Dann ist es Tunnel 4«, wiederholte ich und kroch so schnell wie möglich den Tunnel entlang.

Die Tunnel wären für jeden, der auch nur ein bisschen klaustrophobisch war, ein Albtraum. Selbst für jemanden, der nicht unter Klaustrophobie litt, löste das Gefühl, dass die Wände gegen die eigenen Schultern stießen, eine gesunde Dosis Panik aus.

Wir bogen um eine enge Kurve und ich stieß mit dem Kopf gegen eine Tür. Ich wippte auf meinen Fersen zurück und rieb mir den Kopf. Ich tastete nach einem Riegel und dann gelang es mir, die Tür zu öffnen.

Sie führte in einen weiteren, kreisförmigen Raum, der größer war. Es gab aber keine anderen Ausgänge, nur den, durch den ich gekommen war. Er war höher als der erste Raum, vielleicht dreieinhalb Meter. Es herrschte ein beißender Gestank darin, dank all dem Gerümpel und dem Müll auf dem Boden – was ich noch ekliger fand, als mir klar wurde, dass ich eigentlich schon geruchsblind sein müsste.

Wir befanden uns mitten in der Müllhalde der Kobolde. Was seltsam war – sie lebten direkt neben der verdammten Kanalisation, wo der ganze Müll der Stadt entsorgt wurde. Warum sollte man sich die Mühe machen, eine separate Müllhalde anzulegen?

Da die Kobolde ihre Kammern praktisch in den massiven Stein gegraben hatten, gab es in ihren Räumen kaum Verzierungen, aber hier gab es eine interessante Wanddekoration. Der Stein schien eine andere Farbe zu haben. Natürlich, weil die Dekoration so fehl am Platz war, störte mich etwas an ihr. Nichts, was die Kobolde bisher gemacht hatten, war auf Ästhetik ausgerichtet gewesen, alles war unglaublich utilitaristisch gewesen. Ich konnte die Farbverschiebung nicht ganz erreichen, aber als ich mich durch den Müll bewegte, gelang es mir, etwas zu finden, das halbwegs fest war, um draufzusteigen. Aus meiner neuen Perspektive sah ich, dass es mehr als nur ein Farbwechsel im Stein war. Dort war eine freie Stelle.

Ich sprang hoch, damit ich mit der Hand den grob behauenen Felsen berühren konnte. Tatsächlich, direkt am Farbwechsel, war ein Vorsprung so groß, dass ich ihn packen konnte. Ich stützte mich mit der anderen Hand auf dem Vorsprung ab und zog mich hoch.

Als mein Kopf über der Kante war, erblickte ich viele kleine Augen, die mich anschauten.


Kapitel 20

An dieser Stelle muss ich gleich zugeben, dass Koboldbabys süß sind. Sie besitzen riesige Köpfe, große, ausdrucksstarke Augen und winzig kleine Körper. Sie starrten mich alle mit offenem und absolutem Schrecken an, als würde ich sie gleich fressen.

Keines der Babys gab ein Geräusch von sich. Sie starrten nur und zitterten leicht. Einer schnellen Zählung nach, waren es fünfzig. Ich schaute die Wand entlang und sah, dass die, nun ja, Brutstätte, in Ermangelung eines besseren Wortes, etwa zehn Meter nach hinten ging, etwa einen Meter hoch war und um den gesamten Raum führte, was bedeutete, dass auf der anderen Seite wahrscheinlich noch mehr Koboldbabys versteckt waren.

»Was befindet sich dort oben?«, wollte Shae wissen.

Ich ließ mich auf den Boden fallen.

»Babys«, antwortete ich.

»Koboldbabys?«

»Ja. Dachtest du menschliche …«

»Woher sollte ich das wissen?«

Daraufhin verdrehte ich die Augen.

»Hey«, protestierte sie, »ich führte ein behütetes Leben, daher weiß ich nichts von solchen Dingen. Diese Frau könnte die Wahrheit gesagt haben.«

»Das ist fair, es tut mir leid.«

Ich schaute zurück in den Tunnel, nicht wirklich erfreut über die Aussicht auf noch mehr Kriecherei.

»Boris«, sagte ich, »warum sind Babys in eurer Mülldeponie?«

»Menschen bleiben draußen.«

Das war ein guter Punkt. Der Geruch war atemberaubend beißend und ein flüchtiger Blick zeigte, dass in der Müllkippe nichts Wertvolles war.

»Und wie bekommen wir die Babys heraus?«, wollte ich wissen.

»Im Boden ist Fluchtweg«, erklärte Boris und deutete auf die abscheulichste Stelle im Raum. »Du bringst andere Kobolde und wir fliehen dort durch.«

»Ich möchte wissen, wohin der Weg führt?«

»Ich nicht du, ich nicht sagen kann.«

»Bleibst du hier?«

»Nein«, entgegnete Boris. »Ich mit dir. Shae bleibt bei Babys, hält sie ruhig.«

»Ich mache was, bitte?«, fragte Shae mit großen Augen.

»Keine Sorge«, meinte ich, »das ist alles Teil des Plans.«

Ich half Shae hoch und sie krabbelte zwischen die Babys. Fast sofort konnte ich gurrende Geräusche von ihr hören.

Boris packte mich an der Hose und zerrte an meinem Gürtel.

»Schneller«, forderte er. »Los.«

Also lief ich los. Leider bedeutete dies, mich geduckt durch den Tunnel zurück zur ersten Verzweigung zu bewegen. Ich hörte Schritte, die von irgendwoher kamen. Aber da wir uns in einem von vielen Steintunneln befanden, gab es keine Möglichkeit zu bestimmen, woher das Geräusch kam, es war nur ein Echo. Also blieb ich kurz vor dem Tunneleingang stehen und spähte hinaus.

Ich sah einen stämmigen Mann, der etwas in einem Netz hinter sich herzog, etwas, das sich wehrte. Er schleuderte das Netz und das Ding in den offenen Bereich, drehte sich dann um und ging wieder zurück. Ich sah eine Gelegenheit, also sprang ich heraus und schnappte mir das Netz. Ein kurzer Blick bestätigte, dass sich ein Kobold darin befand. Seine Augen weiteten sich vor Angst und ich sah, dass er eine Menge kleiner Schnitte und Schwellungen an seinem Körper hatte.

Ich schleppte ihn zurück in den Tunnel und lief etwa bis zur Hälfte zurück, bevor ich anhielt. Boris sah mich an und ich zeigte auf den gefangenen Kobold.

»Hol ihn raus«, zischte ich.

Boris zog eine kleine Klinge heraus und machte sich an die Arbeit.

Ich ging zurück zu meiner Position und wartete.

Es kam niemand.

»In ersten Tunnel, dort«, sagte Boris.

»Sind die Jäger nicht in diese Richtung gegangen?«

»Vielleicht.«

Er blieb jedoch hartnäckig und schubste mich weiter.

Ich rannte über die offene Fläche, kam im ersten Tunnel zum Stehen und drehte mich um, um zu sehen, ob jemand kam.

Boris rannte in mich hinein und warf mich um.

Wir waren ein echt verstohlenes Paar.

»Tut leid«, meinte er.

Ich schob ihn einfach weg, drehte mich und kroch weiter. Es war ein sehr, sehr langer Tunnel. Er führte einfach tiefer und tiefer hinein. Noch tiefer. Schließlich erreichten wir den nächsten Raum und ich bekam meinen ersten, richtigen Einblick in das tägliche Leben eines Kobolds. Sie schienen eine Mischung aus Hamsterern und Erfindern zu sein oder Ingenieuren.

Der Raum war nicht übermäßig groß, ein weiterer, größtenteils runder Raum, der etwa sechs Meter im Durchmesser und drei Meter hoch war. Der Raum besaß keine Ausgänge und die Wände waren großzügig mit Dingen bedeckt. Grobe Regale aus Holzstücken, die aus schierer Willenskraft zusammenzuhalten schienen. Es gab riesige Stapel von Dingen, aber alle sortiert und meistens sauber. Holzstücke, riesige Berge aus Schnüren und zerrissenem Stoff. Eimer mit Nägeln. Einer mit gebogenen Nägeln, ein anderer mit geraden Nägeln, wieder ein anderer mit rostigen Nägeln und sogar ein Eimer mit etwas, von dem ich schwören könnte, dass es nur Rost war. Es waren Haken an der Decke, von denen Körbe hingen, voll mit noch mehr Mist. Metallstücke, Lederstücke. In der Mitte des Raumes konnte ich gerade noch so eine freie Stelle ausmachen, in der Nähe einer kleinen Werkbank, also ging ich dorthin.

Boris trat flink zwischen den Schrott und zog an einem wackeligen Regal, das mit kaputten Waffen und Werkzeugen gefüllt war. Ich sprang zurück, weil ich Angst hatte, dass es auf mich fallen würde, aber das Ding schwang sauber an einem Scharnier heraus, das geschickt außer Sichtweite versteckt worden war, etwa dreißig Zentimeter über dem Gerümpel. Das Regal enthüllte einen weiteren Tunnel. Mein koboldhafter Kumpel schaute kurz hinein, schüttelte dann den Kopf und schloss das Regal wieder. Er hüpfte auf mich, dann zog er sich zu einem großen Fass, das mit Dauben aus durchnässtem Holz gefüllt war. Er schob etwas Stoff aus dem Weg. Ein weiterer Tunnel.

»Hier«, teilte Boris mit, schlüpfte hinter das Tuch und verschwand.

Ich schüttelte den Kopf. Es handelte sich um ein verdammtes Labyrinth.

Wir gingen in schnellem Tempo durch den dunklen Tunnel – ich hatte mich mittlerweile an das Kriechen gewöhnt. Etwa fünfzehn Meter vor dem Tunnelende hielt Boris eine Klaue hoch, um mich zu stoppen. Er ließ das Tunnelende nicht aus den Augen. Nach einigem Herumtasten fand er den Riegel, den er suchte. Er zog ihn ganz langsam auf, sodass ein weiterer Raum zum Vorschein kam, ein Schlafzimmer. Man konnte es nur vom ersten Raum unterscheiden, weil einige Bettrollen neben etwas aufgestapelt waren, von dem ich annahm, dass es eine Wärmequelle war. Hier gab es weitere fertige Projekte, aber auch solche, die noch im Entstehen waren, Geräte, die irgendeinen Zweck haben mussten, aber mir erschloss sich dieser nicht.

Boris schlich in den Raum und ich folgte ihm. Aus dem einzigen sichtbaren Eingang kamen Stimmen, Menschen, die sich über etwas unterhielten. Das Problem war jedoch die Akustik in der Höhle, dem Bau oder dem Heim – wie auch immer man die Ansammlung der Wohnräume von Kobolden nennen wollte, die Akustik war schrecklich. Weil die Jäger wahrscheinlich so sehr mit sich selbst beschäftigt waren, hörten sie das Geklapper nicht, das Boris verursachte, wenn er versuchte zu schleichen. Dachte ich zumindest, aber jemand hatte uns definitiv gehört, denn es kamen Schritte in unsere Richtung.

Ich wollte gerade etwas sagen, aber Boris öffnete prompt eine weitere Geheimtür, gleich rechts neben dem Haupteingang. Sie offenbarte einen weiteren Tunnel, allerdings kürzer, denn ich konnte das andere Ende sehen. Er huschte hinein, ich folgte ihm und er zog den baufälligen Versuch eines Bücherregals hinter mir zu.

Wir warteten und ich hielt den Atem an. Es gab ein winzig kleines Loch in der Tür des geheimen Bücherregals und wenn ich mein Auge genau darauf richtete, gewährte es mir einen anständigen Blick in den Raum.

Es kam ein Jäger herein, der sich umsah. Ein stämmiger Kerl mit einem so dichten Gestrüpp, dass er eine Rasur dringend nötig zu haben schien und eigentlich auch einen Haarschnitt. Er hatte ein paar böse Narben im Gesicht, die ihn in den Bereich des Hässlichen rückten, aber auch irgendwie auf eine teils verwegene Art cool aussehen ließen. Er hatte eine lange Keule in einer Hand und etwas, das aussah wie ein brutal schweres Stück Eisen mit einem fetten Klumpen eines anderen Metalls am anderen Ende. Er benutzte den Knüppel, um Sachen aus dem Weg zu schieben und stieß dabei einen Korb voller Nüsse um, die über den behauenen Steinboden kullerten.

Dann bückte er sich, um eine Handvoll der Nüsse aufzuheben. Er schnupperte daran, machte dann ein angewidertes Geräusch und warf sie gegen die Wand.

Ein weiterer flüchtiger Blick und er ging wieder den Tunnel in der anderen Richtung hinunter.

»In welche Richtung?«, fragte ich Boris flüsternd. Ich drehte mich um und sah, dass er bereits zum anderen Ende gehuscht war und hinausspähte.

Als ich ihn erreichte, hatte Boris beschlossen, dass das, was er sich angesehen hatte, es nicht wert war, weiter angeschaut zu werden, also drängte er sich an mir vorbei und ging zurück in den Raum, aus dem wir gerade gekommen waren. Er zögerte an der Tür zum Bücherregal, dann trat er sehr vorsichtig in den Schlafbereich hinaus.

Ich folgte ihm und wünschte, ich hätte eine bessere Vorstellung von diesem Ort. Ich schwor mir, wenn ich jemals wieder an einer Kobold-Rettungsmission teilnahm, dann würde ich eine Karte des verdammten Ortes haben, bevor ich einen Fuß hineinsetzte.

Apropos Füße, nun gab es noch das neue Hindernis der Nüsse, die überall auf dem Boden verstreut herumlagen, auf die mein Kumpel Boris auch prompt trat und mit dem Gesicht auf dem Boden landete.

Er sprang sofort wieder auf und rannte auf die andere Seite. Seine Bemühungen, sich schnell zu bewegen, ließen die Nüsse in einer stakkatoartigen Kakophonie durch den Raum schießen, aber der kleine Kerl ignorierte den Lärm. Er kletterte auf eine Kiste, zog einen Wandbehang zur Seite und sprang in einen weiteren verfluchten Geheimtunnel. Ich musste ihm folgen, sonst war ich verloren. Als ich in das Loch schlüpfte, hörte ich die Jäger kommen.

»Ich wusste, dass ich etwas gehört hatte«, rief einer von ihnen.

Ich kroch so schnell wie möglich durch den Tunnel, ohne abzuwarten, was die Jäger machen würden.

Vorne war Boris – Boris befand sich bei zwei weiteren Kobolden, die sich in Koboldzeichensprache stritten, wie ich annehmen musste.

Ich machte mir nicht die Mühe, anzuhalten. Ich wusste, dass die Jäger anfangen würden, nach geheimen Tunneln zu suchen und es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie den Teppich an der Wand zuerst zur Seite schieben würden. Deshalb stürmte ich zwischen den Kobolden hindurch, stieß die Tür am anderen Ende auf und rollte aus dem Tunnel, bevor ich überhaupt eine Möglichkeit hatte, den Raum zu betrachten.

Das neue Zimmer war ein weiterer Schlafraum, fast eine Kopie des letzten. Dort gab es die gleiche Menge an Zeug, mit nur wenigen Veränderungen.

Eine Sekunde lang schauten mich die drei Kobolde nur an. Dann sprang Boris auf und gab den beiden anderen Zeichen.

Sie sprangen ebenfalls heraus und wir schoben das Regal zu.

Dieser Raum hatte zwei Ausgänge, die beide zu Tunneln führten, die so gebogen waren, dass ich deren Ende nicht sehen konnte.

»Wohin?«, fragte ich Boris.

Er hielt eine Klaue hoch und beriet sich mit den anderen beiden. Einer der beiden ging zu einem Wandteppich hinüber, der an der Wand hing – ein Wandteppich, der dem letzten bemerkenswert ähnlich war – und zog ihn zur Seite, um einen weiteren Tunnel zu enthüllen. Das wurde langsam lächerlich.

Es befanden sich mehrere Kobolde darin. Boris sprang hinauf und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

Das tat ich und wir drapierten den Wandteppich wieder schön über der Wand.

»Einige Kobolde gefangen«, meinte Boris. »Jetzt im Hauptraum oder im Abwasserkanal. Der Rest hier.«

Ich sah mir die versammelten Kobolde an und zählte schnell nach. Zwölf, plus Boris machte dreizehn.

»Dann auf zum Hauptraum«, erwiderte ich.

Boris nickte und huschte davon. Gefolgt von einem Dutzend Kobolde, die mich zurückließen. Was, um fair zu sein, wahrscheinlich das Beste war, weil sie sich tatsächlich rasch durch die geheimen Tunnel bewegen konnten, während ich mich beim Durchqueren quälen musste.

Um in den Hauptraum zu gelangen, musste man lange durch den Geheimtunnel kriechen, dann einen weiteren Raum passieren und einen zweiten Geheimtunnel betreten. Dann kam ein kurzer, normaler, sichtbarer Durchgang, der zum Hauptraum führte, wobei es sich dabei nicht um den Vorraum handelte. Wenn ich durch den Tunnel schaute, konnte ich einen Haufen Netze und Käfige sehen, in denen Kobolde gefangen waren. Acht von ihnen. Sie sahen resigniert und niedergeschlagen aus.

Alle dreizehn meiner Kobold-Kumpel waren noch einen Augenblick lang mit mir unterwegs, dann hüpften sie in einen weiteren Geheimtunnel.

»Du holst sie«, informierte mich Boris. »Wir warten hier. Dann geht es zurück in die Krippe.«

»Mit Krippe meinst du die Müllhalde?«

»Beides. Ja.«

Ich schüttelte den Kopf, nicht begeistert, derjenige zu sein, der die ganze Arbeit machen musste. Aber ganz ehrlich, allein würde ich es wahrscheinlich besser schaffen, als wenn ich versuchen würde, die Arbeit an einen Haufen Kobolde zu delegieren.

Ich schlich den Tunnel hinunter, darauf bedacht, keinen Lärm zu machen und stoppte am Eingang zum Hauptraum.

Der Raum war groß. Über fünfzehn Meter breit, mit einer gewölbten Decke mindestens sechs Meter darüber. Es gab sogar Bündel mit schwachen Glühsteinen, die in Körben hingen. Keiner der Steine hatte genug Magie, um selbst ein sichtbares Licht zu erzeugen, aber zusammen sorgten sie für genug Helligkeit. Im Raum verstreut standen Tische und Stühle herum, aber meist sahen sie aus, als würden sie gleich auseinander brechen. Ich zählte sechs Torbögen, die zu normalen Gängen führten. Aus einem von ihnen konnte ich die Geräusche der Jäger hören, als sie einen Raum auseinander nahmen. Zwischen den Torbögen waren die Wände von Werkbänken gesäumt. Es befand sich eine ganze Menge von Werkzeugen, eine alarmierende Anzahl an Schrott und ein paar fertige Gegenstände dort. Mir war nicht klar, ob die Objekte auf den Arbeitstischen irgendwem gehörten oder ob irgendeines der Projekte darauf irgendeinen Zweck hatte. Es war sowohl interessant als auch verwirrend. Was machten die kleinen Drachenjungs?

Ein lautes Krachen gefolgt von aufgeregtem Geschrei riss mich in die Gegenwart zurück. Die Jäger hatten die geheimen Tunnel gefunden.

Zeit loszulegen. Ich musste acht Kobolde retten.

Ich schnappte mir den ersten Kobold in einem Netz. Seine Augen wurden groß, als ich ihn durch den Tunnel zurück zu unserem Aufenthaltsort zog. Dort angekommen, drehte ich mich sofort wieder um und überließ es den anderen, den kleinen Kerl zu befreien.

Es war anstrengend. Trotz ihrer kleinen Statur sind Kobolde eigentlich ziemlich schwer. Aber nach und nach schaffte ich es, sie alle zurückzuschleppen und nur einer der Kobolde hatte mich dabei gebissen.

Ich gab ihm einen Klaps auf die Schnauze und er winselte daraufhin.

Immer wenn ich mich im Hauptraum befand, konnte ich hören, wie die Jäger durch die Tunnel stürmten und alles auseinandernahmen, während sie nach weiteren Tunneln suchten. Es würde definitiv eine super knappe Sache werden.

Als ich den letzten zu unserem Aufenthaltsort gebracht hatte, stürzten sich alle zwanzig Kobolde auf den Gefangen und befreiten ihn. Dann sahen mich einundzwanzig Kobolde an. Ich erkannte ein paar von ihnen, die weiß gefiederten, von denen ich annahm, dass sie älter waren. Ich kannte sie vom letzten Mal, als ich auf sie getroffen war. Als ich ihnen zunickte, erwiderten sie meinen Blick nicht.

»Ihr habt nicht zufällig einen geheimen Tunnel zum Kinderzimmer, oder?«, fragte ich.

Einundzwanzig Köpfe schüttelten in fast perfektem Gleichklang den Kopf. Es war unheimlich.

»Wir müssen also den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind?«, wollte ich wissen. »Großer Hauptraum zur Kanalisation zum Kinderzimmer?«

Die Kobolde sahen sich gegenseitig an. Keiner gab mir eine Antwort.

Ich brauchte bemerkenswert viel Zurückhaltung, um mich nicht auf einen von ihnen zu stürzen. Sie waren mit Abstand die nervigsten Kreaturen, mit denen ich es auf ganz Vuldranni zu tun bekommen hatte.

Sie liefen um mich herum wie ein Schwarm Elritzen um einen Barrakuda. Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen.

Wir kamen gerade in den Raum, als die Gruppe von Jägern ebenfalls hineinstolperte. Alle blieben plötzlich stehen. Die Kobolde starrten die Jäger an und die Jäger starrten mich an.

Ich lächelte nur.

Dann wirkte ich Kleine Illusion hinter den Jägern, was es so aussehen ließ, als würde ein riesiger Schleim durch den Tunnel kriechen.

»Äh, hinter euch«, rief ich.

Aber die Kobolde sahen die Illusion zuerst und natürlich rannten sie alle los.

Als die Jäger über ihre Schulter blickten und den Schleim bemerkten, schrien einige und alle sprinteten los. Direkt auf uns zu.

Was bedeutete, dass ich auch in diese Richtung lief. Es war etwas seltsam, direkt neben einem Kanalisationsjäger in stinkender Lederrüstung zu laufen. Er warf mir einen Blick zu, um herauszufinden, was ich da unten tat. Ich zuckte nur mit den Achseln.

Wir stürmten alle den Tunnel hinunter und liefen zurück in Richtung Kanalisation.

An der Abzweigung zu den Abwasserkanälen schrie ich auf Kobold-Gemeinsprache: »LINKS!«

Vielleicht war es eine angeborene Eigenschaft von Kobolden, Befehle zu befolgen, keine Ahnung, aber sie bogen alle scharf links ab und stürmten den Weg entlang in Richtung Kinderkrippe.

Die Jäger rannten direkt zur Kanalisation. Aber ich wusste, dass mein Zauber sie nicht lange täuschen würde.

»Boris«, sagte ich auf Kobold-Gemeinsprache, »wir müssen so schnell wie möglich durch den versteckten Fluchtweg verschwinden.«

Boris nickte. Er rutschte zum Müll, bevor er sich auf alle Viere fallen ließ. Dann wühlte er alles durch wie ein Hund, der auf Meth war.

»Holt die Babys her«, befahl ich.

Shae tauchte auf und fing an, mir die Kleinen in die Hand zu drücken. Es waren kuschelige Wärmebälle, ihre großen Köpfe und Augen zerrten an meinem Herzen, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich es hatte. Ich reichte die Babys an die anderen Kobolde weiter und schon bald waren wir bereit zum Aufbruch.

Dachte ich zumindest. Wir hatten alle die Arme voller Babys und es kamen noch mehr dazu.

»Dein Umhang«, verlangte Shae. »Gib ihn mir und dann, äh, tausche mit mir.«

»Was tauschen?«, wollte ich wissen, schnürte den Umhang auf und warf ihn ihr zu.

»Du gibst die Kleinen herunter und ich trage sie.«

»In meinem Umhang?«

»Ja«, erwiderte sie und warf mir den Umhang zurück.

Ich ließ ihn auf den Boden fallen, sprang auf den Stuhl und zog mich in die versteckte Krippe hoch.

Es waren noch zehn kleine Kobolde übrig.

Shae schob sich über die Kante und ließ sich hinunter, wobei sie allen Kobolden, die sie umgaben, ein kurzes ›Hallo‹ zurief.

Ich konnte hören, wie sich die Jäger am anderen Ende der Halle gegenseitig anschrieen und versuchten der Gruppe Mut zuzusprechen.

Schnell aber behutsam reichte ich die verbliebenen Koboldbabys über die Kante zu Shae, die aus meinem Umhang so etwas wie eine Babytrage gebastelt hatte.

Als das Letzte über der Kante war, ein besonders leuchtend grünes Baby mit einem Kamm weicher Stacheln am Rücken und am Schwanz, sprang ich herunter.

Ich spürte einen Druck auf meinem Rücken und hörte, wie einer der Kobolde sagte: »Zupacken.«

Winzige Krallen griffen nach mir, nicht schmerzhaft, aber fest.

Ich schaute über meine Schulter und etwas nach unten und sah eines der Babys an meinem Hemd hängen. Bevor ich etwas sagen konnte, um sie zu stoppen, reichten die Kobolde Babys zu mir, die sich an mich und Shae klammerten, worüber ich vielleicht wirklich wütend geworden wäre, wenn nicht jeder der 21 Kobolde auch ein Baby gehabt hätte, das sich an ihn klammerte. Eines war noch übrig, das leuchtend grüne Baby. Ich hob es einfach hoch und trug es wie einen Football.

»Bereit«, meinte Boris.

Einige der Kobolde bildeten einen Kreis.

»Anheben«, befahl Boris.

Sie hoben etwas hoch, das quasi ein getarnter Gullydeckel war und enthüllten ein in den Boden gegrabenes Loch. Eine raue, kalte Luft wehte aus dem dunklen Loch und ich wurde von einer Gefühlswelle getroffen, die ich adäquat nur als pures Entsetzen beschreiben konnte. Aber das Gefühl verging, nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet hatte.

»Was ist das für eine Abkürzung?«, flüsterte ich.

»Keine Abkürzung«, antwortete Boris gedämpft. »Flucht.«

»Oder Tod«, ergänzte der ältere Kobold. »Wahrscheinlich Tod für alle.«

»Toller Fluchtplan, Boris«, entgegnete ich.

Er lächelte. »Danke.«

Und verschwand in der Dunkelheit darunter.


Kapitel 21

Als wir durch das Loch, weg von den stinkenden, feuchten, ranzigen Abwasserkanälen, hinein in einen trockenen, halbgefrorenen, dunklen Tunnel flohen, dauerte es einen Augenblick, um die Veränderung der Umgebung wirklich wahrzunehmen. Er war nicht so klein wie die Geheimtunnel zwischen den Räumen der Kobolde, sodass ich eigentlich ohne große Schwierigkeiten aufrecht laufen konnte. Zumindest hätte ich problemlos rennen können, wenn da nicht die ganzen Koboldbabys gewesen wären, die an mir hingen. Sie erzeugten eine solche Hitze, dass es sich anfühlte, als hätte ich kleine Heizungen an meinem ganzen Körper. Während ich lief, war ich quasi in der Sauna.

Der Tunnel sah so ähnlich aus wie der Rest des Koboldbaus oben, also musste er logischerweise auch von Kobolden erbaut worden sein. Boris ging voran, Shae, die älteren Kobolde und ich folgten in der Mitte der Gruppe. Die Kobolde, die die Nachhut bildeten, blieben zurück, um sicherzustellen, dass die Abfallgrube auch wirklich wie eine Abfallgrube aussah, bevor sie selbst nachkamen. Sie machten das alles, damit die Jäger keinen Verdacht schöpften. Die Jäger würden wahrscheinlich die Krippe finden und sie auf der Suche nach Geheimtüren auseinandernehmen, aber ich bezweifelte, dass sie auf die Idee kämen, unter dem Müll nachzusehen.

Der Tunnel führte in einem leicht unangenehmen Winkel nach unten. Es lag ein sehr viel feinerer Geruch in der Luft. Vermutlich hätte es auch sehr gut ein viel stärkerer Duft sein können, denn meine Nase brauchte noch etwas Zeit, um sich von der Geruchsbeleidigung der Kanalisation zu erholen. Wir gingen weiter, tiefer und tiefer, bis alle Kobolde stehen blieben und sich niederkauerten.

»Was ist?«, fragte ich.

Ein alter Kobold zu meiner Rechten packte meine Hand und als ich zu ihm hinübersah, schüttelte er nur den Kopf. Dann zerrte er an meinem Arm, bis ich niederkniete.

Shae wurde ebenfalls in eine kniende Position gezogen.

Boris bahnte sich einen Weg zurück durch die Kobolde, bis er neben mir war.

»Komm«, verlangte er. »Musst du sehen.«

Ich wollte eine Menge Fragen stellen, aber ich wusste, dass Boris mir nur wörtlich antworten würde, deshalb folgte ich ihm einfach.

Die anderen Kobolde blieben ruhig. Was wir auch immer im Begriff waren zu erleben, machte ihnen ernsthaft Angst.

Vor mir konnte ich ein leichtes Glühen erkennen. Es war blau.

Wir befanden uns an einer Stelle, an der der Tunnel aus einer Wand herausführte und vor mir lag eine massive Stadt. Eine riesige Ruinenstadt, um genau zu sein, aber dennoch eine Stadt.

Ich starrte auf sie hinunter, während mein Verstand damit kämpfte, zu verarbeiten, was genau ich dort sah, denn es ergab einfach keinen Sinn. Der Koboldtunnel mündete in einen Verbindungsweg, der hoch über der Stadt selbst lag. Der Boden, zumindest so weit ich ihn sehen konnte, musste mindestens dreißig Meter darunter liegen. Die Stadt war sowohl in den Fels, auf dem Boden, als auch einige Stockwerke nach oben gebaut worden. Breite Straßen durchschnitten die Stadtviertel. Viele Mauern waren eingestürzt. Überall lagen verstreute Steinhaufen herum. Manche sahen natürlich aus, bei anderen schien es, als hätte jemand die Steine absichtlich dort aufgeschichtet. Es lag ein seltsames, blaues Leuchten über dem Ort, aber ich konnte keine direkte Lichtquelle erkennen. Es schien, als käme das Licht von hinter den Gebäuden oder von den Steinen, von irgendetwas oder von überall her.

»Was ist das für eine Stadt?«, wollte ich wissen.

Boris zuckte mit den Schultern und antwortete dann: »Ruinen.«

»Hast du sie erforscht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Gibt es einen Grund dafür?«, hakte ich nach.

»Dinge, die dort sind.«

»Dinge, hm? Ich nehme an, das ist das Ausmaß deines Wissens.«

Boris nickte. »Hier lang, aber ganz leise und gehockt.«

»Hocke? Was zum …«

»Unterhalb des Geländers«, meinte er und deutete auf das Geländer, das entlang des Verbindungswegs unter uns führte. »Sie sehen gut. Ich nicht will, dass sie uns sehen. Endet böse, für alle.«

Boris ging zuerst und kletterte vorsichtig hinunter. Die beiden Babys, die auf seinem Rücken saßen, hatten es irgendwie geschafft, währenddessen einzuschlafen und waren in dieser Situation völlig entspannt. Ich bemerkte, dass meine eigene Gruppe dasselbe tat. Interessante evolutionäre Entscheidung.

Ich war als Nächstes an der Reihe und ließ mich die etwa zwei Meter vom Loch in der Wand hinunter auf den Verbindungsweg. Ich musste abgebrochenen Steinen ausweichen, die von früheren Expeditionen der Kobolde übrig waren, aber das war nicht allzu schwierig.

Sobald meine Füße auf dem erhöhten Weg waren, setzte ich mich in Bewegung und folgte Boris. Ich musste in die Hocke gehen, um unter der Sichtlinie der Balustrade zu bleiben, aber dadurch konnte ich die Bauweise der Ruinen betrachten. Sie waren fachmännisch gebaut, aber es herrschte ein entschiedener Mangel an Schmuckelementen. Das Mauerwerk in Glaton war fast immer, zumindest ein klein wenig, verschnörkelt und wies oft unglaublich komplizierte Schnitzereien auf. Hier jedoch dominierte eher der Utilitarismus.

Von unten her war ein Brüllen zu hören. Ich konnte mir nicht helfen, ich musste einfach hinunterschauen.

Ich richtete mich auf, doch sobald meine Augen die zerstörte Stadtlandschaft unter mir erblickten, bewegte ich mich nicht mehr.

Dort unten befanden sich Wesen. Falls sie menschlich waren, dann waren sie schwer deformiert. Sie kauerten und besaßen riesige Buckel, die sich fast wie bei Büffeln auftürmten. Sie hatten große Köpfe, die aus ihrem Rumpf herauszuwachsen schienen, ohne Hals. Ihre Arme waren lang und muskulös, aber abgesehen davon, sahen sie aus, als hätten sie als Gruppe beschlossen, dass sie ihre Beine einfach nicht mehr trainieren mussten. Sie trugen sehr einfache Kleidung, irgendetwas zwischen Lendenschurz und einer blassgrauen Toga, die in starkem Kontrast zu ihrer sehr dunklen Haut standen oder ihrem Fell. Aus dieser Entfernung konnte ich es nicht klar erkennen.

Ich beobachtete die Gruppe, die sich durch die Ruinen bewegte und tat mein Bestes, um sie zu zählen. Dreiundvierzig. Sie waren sich in Größe und Aussehen bemerkenswert ähnlich, fast so, als würde ich ein Retro-Videospiel sehen, in dem es nur ein einziges Modell für jeden Nicht-Spieler-Charakter gab. Sie brüllten, alle auf einmal und stießen ein barbarisches Gebrüll aus, als sie weitergingen.

Ein zweites Brüllen antwortete ihnen. Die erste Gruppe blieb stehen und holte von irgendwoher Waffen hervor. Plötzlich waren sie kampfbereit. Ich sah viele Waffen, aber es sah so aus, als würden sie alle Knüppel verwenden. Ich fragte mich, ob es da unten einen Schatz gab – ich meine, es schien wahrscheinlich. Die Ruinen mussten etwas verbergen, aber mir hatte noch nie jemand von diesen Ruinen erzählt. Vielleicht wusste niemand davon.

Die Straße hinunter, etwa anderthalb Straßen von der ersten Gruppe entfernt, schlenderte eine weitere Gruppe dieser Kreaturen entlang, ja stolzierte fast. Sie formierten sich, ihre Keulen hoch gereckt. Der einzige Unterschied, den ich zwischen den beiden Gruppen ausmachen konnte, war die Farbe ihrer Kleidung. Die eine Gruppe war in Hellgrau, die andere in etwas Dunklerem gekleidet. Was in diesem blauen Licht bedeuten könnte, dass es entweder dunkleres Grau war oder es könnte genauso gut auch Rot sein. Mir gefiel der Gedanke, dass es Rot war.

Die hellgraue Gruppe brüllte die rote Gruppe an und die rote Gruppe schrie sofort zurück.

Es war, als würde man die Steinzeitversion eines Spiels zwischen den Jets und den Sharks schauen. Ich erwartete, dass der Steinzeittanz jeden Moment beginnen würde. Ich musste mich selbst am Klatschen hindern.

Dann wurden die beiden Gruppen sehr still, das machte mich nervös.

Ich konnte nicht sehen, wer sich zuerst bewegte, aber die beiden Gruppen griffen fast wie eine Einheit an. Ihre markerschütternden Schreie hallten durch die riesige Höhle. Dann krachten sie mit einem bemerkenswerten Crescendo aus Fleisch und Knochen ineinander und das Handgemenge ging weiter. Es war ein schreckliches und wildes Schauspiel der Gewalt.

Ein Kieselstein traf mich, sodass ich mich wieder duckte, um mich umzusehen.

Shae starrte mich von der anderen Seite des Wegs an. Alle anderen standen mit ihr bereits dort. Sie waren alle weitergegangen und hatten mich meiner Trance überlassen.

Ich war ein Narr, aber die Neugier – na ja, sie packte mich wirklich fast immer.

Boris übernahm wieder die Führung und wir gingen rasch eine Treppe hinauf, einen Korridor hinunter, über einen großen, offenen Platz mit einem, wie ich vermutete, ausgetrockneten Brunnen in der Mitte und gelangten schließlich auf einen riesigen Balkon, von dem aus man einen tollen Blick auf die zerstörte Stadt unter uns hatte. Wir erreichten den Balkon durch einen Eingang und an der gegenüberliegenden Wand befand sich ein weiteres Loch, das eindeutig von den Kobolden gemacht worden war.

Als Gruppe bewegten wir uns lautlos über den Balkon und durchliefen den etwas mühsamen Prozess, Kobolde in das Loch zu befördern. Zuerst die Erwachsenen, dann die Babys, die dann wieder auf ihre Träger gesetzt wurden und schließlich ging die Schlinge mit den Babys zu Shae hoch. Ich kletterte als letzter hinauf und warf noch einen Blick durch die Höhle, gerade rechtzeitig, um das Kampfende zwischen den Roten und den Grauen zu sehen. Die Roten waren siegreich und die Grauen zogen sich schnell zurück. Ich dachte, ich würde sehen, wie die Roten ihre fliehenden Gegner verprügelten, aber stattdessen stürzten sie sich mit dem gleichen Eifer auf die Toten und Verletzten. Von der Schlägerei zum Buffet in nur zwei Sekunden.


Kapitel 22

Nach einer kurzen Reise durch weitere Koboldtunnel kamen wir zum nächsten Koboldversteck. Eines, das schon etwas älter und heruntergekommener aussah, als wäre es bereits vor langer Zeit verlassen worden. Zweifellos gab es kleine Kreaturen, die sich in den zurückgelassenen Müllhaufen versteckten und davonhuschten, als sie uns hörten. Die Kobolde hielten nicht an oder machten gar eine Pause, als wir uns einen Weg durch den ehemaligen Koboldbau bahnten.

Stattdessen gingen wir einfach wieder zurück in die Kanalisation und liefen im Gänsemarsch über die Ziegelstege. Wieder einmal hielten wir an, wann immer Boris eine Pause machte und niemand war bemüht, nach dem Grund zu fragen. Meistens gab es meiner Einschätzung nach keinen Grund für den Stopp. Aber er behauptete, einen Gefahrsinn zu haben und daher gab ihm das die Befähigung uns zu sagen, wann wir anhalten sollten. Es gab seltsamere Dinge hier.

Endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – verließen wir die Kanalisation und kehrten in den Keller der Bäckerei zurück. Sobald alle Kobolde in Sicherheit waren, schloss Boris die behelfsmäßige Tür.

Alle hielten inne und sahen mich an.

»Was?«, fragte ich.

»Wohin gehen wir?«, wollte Boris wissen.

»Äh«, zögerte ich und blickte dann zu Shae.

Sie lächelte mich nur an.

»Du hast hier viel Platz«, meinte sie.

»Im Keller?«, erkundigte ich mich.

»Du bist genauso schlimm wie die«, lachte sie mit funkelnden Augen.

Es war lästig, wie hübsch sie immer war. Sogar mit echter Scheiße überzogen und voller Babykobolde war sie wunderschön. Ich wollte niemanden anhimmeln, aber ich mochte sie.

»Gut«, antwortete ich Shae. Dann drehte ich mich um und blickte Boris und den Rest der Truppe an. »Keine Löcher, außer ich sage, dass es okay ist, verstanden?«

Die Koboldköpfe nickten.

»Ich weiß nicht, wie ihr euch aufteilen wollt«, meinte ich, »aber das Gebäude auf der anderen Seite der Schweren Börse gehört jetzt auch uns. Shae hat das Sagen.«

Alle Köpfe drehten sich zu Shae und ich erhielt eine Benachrichtigung.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen V – Shae

Du hast Boris geholfen, Kobolde aus der Kanalisation zu retten.

Belohnung für Erfolg: Shae tritt deiner Gilde bei

»Kann mir jetzt jemand diese Babys abnehmen?«, fragte ich.


Kapitel 23

Mein erster Zwischenstopp war die Dusche, aber ich nahm den verschlungenen, geheimen Pfad, um dorthin zu gelangen. Ich durchquerte den Keller der Schweren Börse, fand die geheime Leiter, die zwischen den Fässern versteckt war und kletterte in meine Wohnung hoch.

Ich entkleidete mich und hüpfte unter die Dusche. Das Wasser war heiß, sauber und vorzüglich. Ich genoss es ein paar Minuten lang das Wasser zu spüren, bevor ich mit dem Schrubben anfing. Dann wusch ich meine Haut gnadenlos mit einem rauen Waschlappen und benutzte mehr Seife, als ich jemals zuvor in Glaton verwendet hatte. Ich fühlte mich ekelhaft auf eine ganz neue Art und Weise und wollte die Überreste der Kanalisation von mir herunter haben. Währenddessen ließ ich meinen Gedanken freien Lauf und sie trieben einfach dahin. Zunächst genoss ich nur das Gefühl des Wassers auf meiner Haut, aber dann wanderten sie hinunter zu den Ruinen.

Worum handelte es sich dabei? Wie kamen sie dorthin? War es eine Stadt, die unter die Erde gesunken war? Wussten die Menschen in Glaton, dass sich unter ihnen Ruinen befanden? Würde es sie überhaupt interessieren, selbst wenn sie davon wüssten? Was war mit den Kannibalen, die dort unten lebten? Waren sie eine andere, empfindungsfähige Rasse oder nur mutierte Menschen? Wie lange befanden sie sich schon dort? Natürlich musste ich sie mit den Morlocks aus Die Zeitmaschine vergleichen. Die dortigen Wesen hatten die gleichen Eigenschaften wie die unterirdischen Troglodyten, die H.G. Wells fiebrigem Gehirn entsprungen waren. Waren es also Höhlenbewohner? Das könnte durchaus passen. In den Spielen, die ich in der alten Welt gespielt hatte, gab es Troglodyten und angesichts der Überschneidungen zwischen dort und hier war es nicht unwahrscheinlich, dass ich soeben Vuldranni-Troglodyten gesehen hatte, die die Ruinen unter mir verseuchten. Meine Logik klang für mich solide, also stieg ich aus der Dusche und schnappte mir ein Handtuch.

Als ich zurück in meine riesige Atelierwohnung trat, durchsuchte ich sie nach Kleidung, was mir ehrlich gesagt peinlich war. Ich musste nicht umwerfend aussehen und wollte auch keinen Haufen schicker Klamotten besitzen, aber es schien mir, als sollte ich mehr als nur die Anfängerklamotten tragen, die ich von meinen Leichen geplündert hatte. Nun ja, es war seltsam. Daher beschloss ich, statt zu trainieren, wie ich ursprünglich geplant hatte, lieber ein paar Dinge zu Gideon zu bringen, um sie zu verkaufen und wenn ich schon dabei war, mir vielleicht einige Klamotten zu kaufen.

Im Augenblick war die Kleidung aus dem Anfängerset alles, was ich hatte, daher zog ich sie an und ignorierte den Todesgeruch, der ihr anhaftete. Warum hatte ich mir überhaupt die Mühe gemacht zu duschen, wenn ich nun so roch? Ich riss mir die Kleidung vom Leib und warf sie frustriert zu Boden. Dann zog ich die Schubladen aus der Kommode und durchsuchte diese. Na toll, jetzt lag nur noch ein weiterer Haufen Klamotten auf dem Boden und ich war immer noch nackt.

Also blickte ich mich in der Wohnung um. Seit ich sie übernommen hatte, hatte ich nicht viel an ihr gemacht. Mit viel meine ich so gut wie nichts, außer ein paar Dinge zu ersetzen, die kaputtgegangen waren. Ettas alte Projekte stapelten sich immer noch auf den Werkbänken entlang der Wand. Allerdings keine Kleidung.

Ich besaß noch ein letztes Kleidungsstück, das ich tragen könnte. Es wäre etwas protzig und lächerlich, aber ich könnte mich in das adelige Outfit zwängen, das ich für den Ball gekauft hatte. Aber würden mir diese Klamotten die Aufmerksamkeit von Tollendahl einbringen? Wäre es möglich, dass ich dadurch von jemandem erkannt wurde?

Ich dachte mir, dass ich in dieser Sache kaum eine Wahl hatte und da ich direkt zu Gideon ging, um ein paar Dinge zu verkaufen, würde es wahrscheinlich keine große Sache sein. Also zog ich die schicken Klamotten an, die ein bisschen enger saßen, als ich es in Erinnerung hatte. Ich hatte zugenommen oder mehr Muskelmasse aufgebaut – sagen wir lieber Muskelmasse. Dann ging ich hinunter und suchte alle Dinge zusammen, die ich verkaufen wollte, was bedeutete, dass ich mich hauptsächlich mit diversen Taschen, Beuteln und Rucksäcken eindeckte.

Ich sah lächerlich aus.

Aber ich roch anständig.

Meine Aufmachung schien niemanden zu interessieren. Zumindest sah ich niemanden, der mich mehr anstarrte als sonst. Draußen war es dunkel, aber die Morgendämmerung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Arbeiter waren auf dem Weg zur Arbeit und die Stadtwache patrouillierte. Es war kalt und es lag ein schwerer Nebel über der Stadt. Zweifellos fühlte es sich so an, als würde bald etwas Schlimmes passieren.

Egal. Gideons Laden hatte geöffnet – wie immer. Im Inneren des Ladens war es warm. Ein kleiner, eiserner Ofen, der hinter dem großen Mann versteckt war, strahlte Wärme aus. Gideon sah besser aus, als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, immer noch seltsam und unmenschlich, sicher, aber seine Farbe und sein Elan waren zurückgekehrt. Der Zauber Wächter von außerhalb rufen hatte ihm wirklich nicht gutgetan. Auch wenn er mir irgendwie unheimlich war, war ich froh, dass er sich erholt hatte.

»Guten Morgen«, grüßte Gideon. »Wir heißen Euch willkommen.«

Ich legte meine Münze auf den Tresen und streckte ihm meine Hände entgegen. Er ergriff sie mit seinen Händen und ich spürte wie sich Wärme in meinem Körper ausbreitete.

Eine Augenbraue schoss auf Gideons Gesicht hoch, aber er sagte nichts zu mir.

»Immergrün, was können wir heute für Euch tun?«

»Ich bin hier, um einige Dinge zu verkaufen.«

Er nickte und spreizte die Hände, um mir zu signalisieren, dass er bereit war und ich meine Waren auf der Theke abstellen konnte.

Ich nahm die erste Tasche und kippte sie aus. Sie war voller Bücher aus meiner Starterausrüstung.

»Wir erinnern uns an diese«, meinte er, »habt Ihr noch mehr gefunden?«

»Ich, äh, ja. Ich meine, ich besaß sie bereits. Ich mache nur Platz in meinem Inventar.«

Er nickte, als würde er mir die Lüge abkaufen, aber da Gideon in dieser Branche arbeitete, war ich mir sicher, dass er wusste, dass ich nicht die Wahrheit gesagt hatte.

»Unser Preis hat sich nicht geändert«, informierte er mich. »Kredit?«

»Vielleicht brauche ich bald Münzen, aber im Augenblick nehme ich Kredit.«

Er nickte und machte ein Zeichen. Die getarnten Gestalten schwärmten hinter ihm heraus und zogen die Bücher von der Theke, die dann blitzschnell in Boxen deponiert wurden.

Als Nächstes waren die Ringe dran. Ich hatte acht, die ich mir von der Eisernen Stille geschnappt hatte.

»Ich brauche vielleicht einen Identifikationszauber für diese«, merkte ich an. »Und die hier.«

Es folgten die fünf Ketten, der Talisman, drei Armbänder, drei Schwerter, neun Beutel und das Ding, das ich Arthur abgenommen hatte, von dem ich vermutete, dass es ein nimmervoller Beutel war.

Gideon betrachtete die Schätze, die ich auf der Theke ausgebreitet hatte. Obwohl es wirklich kaum wahrnehmbar war, spürte ich das Kribbeln der Magie, als Gideon immer wieder den Identifikationszauber wirkte.

Der Mann zeigte jedoch keine Reaktion, bis er fertig war.

»Verkauft Ihr diese Gegenstände?«, erkundigte er sich.

»Vielleicht«, erwiderte ich und sah mir an, was ich hatte.

Zum Glück waren alle Ringe magisch, sodass ich kein Geld dafür verschwendet hatte, Schmuck zu identifizieren. Es war ein Ring für Wasseratmung dabei, den ich behielt, einer für Nachtsicht, den ich verkaufte, ein Greifring, der einen angeblich zu einem besseren Kletterer machte, den ich behielt und dann noch ein paar Schutzringe, die ich auf den Verkaufsstapel legte.

Drei der Ketten waren nur Schmuck, also landeten sie auch auf dem Verkaufsstapel. Eine von ihnen schützte vor Unholden, Dämonen und Teufeln, die behielt ich, aber sie war so auffällig, dass ich versucht war, sie zu verkaufen. Ich wollte nicht wie ein Trottel aussehen.

Ein Armband war hübsch und golden.

Ein anderes Armband war sehr verlockend:

Armband der Beidhändigkeit

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Gold, Wolfram

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 0,136 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Das Armband der Beidhändigkeit besteht abwechselnd aus Gold und Wolfram und ermöglicht es seinem Träger, auch die nicht-dominante Hand als dominante Hand zu nutzen.

Eine zusätzliche Hand zu haben, die genauso gut mit dem Schwert umgehen konnte wie die Haupthand, könnte ein großer Vorteil sein. Sie könnte wirklich das Tempo und die Dauer von Kämpfen verändern und doch wäre es gefährlich, seinen Kampfstil von Magie abhängig zu machen. Wenn ich das Armband verlieren würde, wäre ich am Ende. Ich legte es auf den Verkaufsstapel, denn ich wollte nicht von einem magischen Gegenstand abhängig werden. Vor allem nicht bei all den Problemen, die ich mit der Eisernen Stille hatte.

Das letzte Armband sah zunächst interessant aus, aber bei näherer Betrachtung fiel sein magischer Nutzen in sich zusammen.

Armband der Härtung

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Wolfram

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 0,136 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein einfaches Armband aus Wolfram. Das Armband der Härtung bewirkt, dass alle getragenen Rüstungen deutlich gehärtet werden.

Eine Rüstung härter zu machen, war doch eine gute Sache, oder? Gehärtetes Leder würde bestimmte Waffen besser aufhalten, aber es würde auch die Beweglichkeit einschränken. Härtere Metallrüstungen bedeuteten sprödere Rüstungen oder eine Rüstung, die sich nicht verbeulte, um einen Schlag zu absorbieren. Das könnte schmerzhaft werden. Ich warf den Armreif auf den Verkaufsstapel.

Der Talisman war wahrscheinlich mein Lieblingsgegenstand aus der Beute.

Talisman des Schurken

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: Schmuck

Material: Eisen

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 0,45 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein kleines Medaillon mit einem geschnitzten Gesicht, das von einer Maske bedeckt ist. Es unterdrückt dein Charakterblatt und erlaubt es dir, bestimmte Änderungen vorzunehmen, um deine persönlichen Informationen vor jenen zu schützen, die sie wollen.

Es war ein kleines Medaillon, kaum größer als ein Zehncentstück und ich konnte es vermutlich überall an meinem Körper tragen, irgendwo, wo es einfach zu verstecken war. Unglaublich nützlich für jemanden wie mich, vor allem, um meine wachsende Liste verbotener Zauber zu verbergen.

Die Beutel waren eine interessante Überraschung. Alle magisch und alle in der Lage, viel mehr zu halten, als sie sollten. Was bedeutete, dass ich sehen musste, was sich in ihnen befand.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie hier aufmache?«, fragte ich Gideon.

»Ihr dürft«, erwiderte er.

»Wissen Sie, wie man das macht?«

Ein unheimliches Lächeln breitete sich auf Gideons Gesicht aus, während er seine übergroße Hand ausstreckte. Ein langer Finger ging nach unten und tippte auf den Beutel.

»Leeren«, befahl er.

Die Kordeln des Beutels lösten sich und dann ging die Öffnung des Beutels einfach, nun ja, auf. Münzen schossen heraus und stapelten sich in schönen, ordentlichen Stapeln rund um den Beutel. Es kamen mehr und immer mehr.

»Eintausend Goldstücke«, meinte Gideon mit einer leichten Neigung seines Kopfes.

»Scheiße, Mann«, antwortete ich, »Sie zählen schnell.«

»Das ist das Limit dieses Beutels.«

»Ah«, erwiderte ich. »Also wird der Rest wahrscheinlich auch Münzen sein? Können diese Beutel auch andere Dinge speichern?«

»Sie sind nützlich für kleinere Gegenstände, meist Münzen. Einige Leute benutzen sie, um ihre Münzen zu sortieren. Man kann verschiedene Münzen hineinschütten und dann muss man nur noch in dem Beutel nachsehen, was man genau hat.«

Ich leerte die Beutel einen nach dem anderen aus. Es stellte sich heraus, dass alle Münzgeld enthielten, drei waren mit Gold, zwei mit Silber und einer mit Platin gefüllt. Ein wahres Vermögen.

Unter all den Münzen war ein einzelnes Buch, ein einfach aussehendes Notizbuch. Ich warf einen Blick hinein und wusste sofort, dass die Notizen es wert waren, es zu behalten. Es sah aus wie ein Transaktionsbuch, aber eines, das verschlüsselt geschrieben worden war. Wenn ich es knacken konnte, wüsste ich, wie die Eiserne Stille ihr Geld verdiente. Ihre Goldversorgung zu unterbrechen wäre bestimmt ein guter Weg, ihnen den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Außerdem glaubte ich nicht, dass Gideon scharf darauf wäre, das Buch zu kaufen.

Der nächste Beutel enthielt Münzen, aber nicht von der monetären Sorte, eher wie Medaillons. Aber sobald die erste auf Gideons Theke auftraf, zischte er und entfernte sich von ihnen, als könnten sie ihn verletzen.

»Was ist los?«, erkundigte ich mich und trat vorsichtshalber ebenfalls einen Schritt von dem Tresen zurück.

»Das sind Beschwörungsmarken«, flüsterte er. »Sie sollen die Zaubersprüche erleichtern, mit denen man Wesen auf diese Ebene holt. Nach den Symbolen auf ihnen zu urteilen, sind sie für schreckliche Kreaturen.«

»Aha, also schlechte Nachrichten?«

»Ja, sehr schlechte.«

»Ich denke nicht, dass Sie sie kaufen wollen?«

»Ich würde es vorziehen, wenn sie zerstört würden.«

»Ist das eine, äh, Sie wissen schon, muss ich für ihre Vernichtung bezahlen?«

»Wenn Ihr es erlaubt, werden wir sie für Euch zerstören«, bot er an. Dann fügte er leise hinzu, »gegen eine kleine Gebühr.«

Ich hatte es bisher vermieden, mich auf Beschwörungen einzulassen, aber das war bevor ich nekromantische Kräfte besessen hatte. Vielleicht wäre dies jetzt eine brauchbarere Strategie für mich, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Oder, na ja, nicht zu sterben.

»Vernichtet sie, bitte«, verlangte ich. »Und zieht die Gebühren von meinem Guthaben ab.«

»Wie Ihr wünscht«, antwortete Gideon.

Der letzte Beutel war ekelerregend, denn Ohren in allen Variationen und Größen kamen zum Vorschein. Ein Mitglied der Eisernen Stille-Arschlöcher war ein kranker Kerl.

»Vielleicht zerstören Sie die auch noch«, meinte ich.

Gideon nickte nur leicht mit dem Kopf.

Die drei Schwerter, die ich erbeutet hatte, waren natürlich magisch. Ich fing langsam an, ein Muster zu erkennen. Aber nur eines von ihnen stach mir wirklich ins Auge, ein Mrutalschwert. Ich fragte mich, ob es beim Schwingen kichern würde …

Mrutalklinge

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: einhändiger Nahkampf, zweihändiger Nahkampf

Material: gesegneter Stahl

Schaden: 50-120 (Hiebschaden)

Haltbarkeit: 20/20

Gewicht: 2,2 kg

Anforderungen: Stärke 8

Beschreibung: Ein Schwert mit gerader Klinge und kreuzförmigem Griff, das ein- oder zweihändig geführt werden kann. Seine Klinge ist verzaubert, um die Enthauptung deines Gegners zu erleichtern.

Ich brauchte ein Schwert, also beschloss ich, es zu behalten, zumindest für den Moment.

Dann war da noch der große Beutel, den Arthur bei sich gehabt hatte.

Beutel der Stasis

Gegenstandstyp: mythisch

Gegenstandsklasse: Inventar

Material: Höllenleder

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 1,4 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Ein Beutel, der den Zugang zu einem interdimensionalen Raum ermöglicht, in dem die Zeit nicht zu vergehen scheint oder zumindest so langsam vergeht, dass sie nicht zu vergehen scheint. Gegenstände, die in diesem Beutel gelagert werden, scheinen nicht zu altern oder zu verfallen.

Ich streckte die Hand aus, um ihn zu berühren und zu leeren, aber Gideons Hand hinderte mich daran.

»Diesen dürft Ihr hier nicht öffnen«, merkte er an. »Es gibt keine Möglichkeit zu sagen, was sich darin befindet. In Anbetracht der anderen Gegenstände, die Ihr heute mitgebracht habt, müssen wir darauf bestehen, dass Ihr entweder zustimmt, diesen Gegenstand an uns zu verkaufen und wir werden die Gefahr akzeptieren oder Ihr nehmt ihn mit und erforscht seinen Inhalt außerhalb dieses Ladens.«

Ich runzelte die Stirn und dachte rasch nach.

»Der Beutel hält etwas am Leben?«, fragte ich.

»Das würde er, ja«, antwortete er. »Zumindest für eine gewisse Zeit.«

»Für wie lange?«

»Das hängt von der Magie des Beutels ab und davon, wie viele Insassen sich darin befinden.«

Ich nickte und nahm dann den Beutel zurück. Ich hängte ihn über meine Schulter, sodass er auf der anderen Seite meines Schwerts herunterhing, etwa auf gleicher Höhe.

»Eine weise Entscheidung«, stimmte Gideon mit einem weiteren Nicken zu.

Die kleineren Figuren schwärmten hinter Gideon heraus und sammelten alles ein, was sich auf dem Verkaufsstapel befand.

»Die Münzen?«, fragte er.

»Die behalte ich«, entgegnete ich und schaufelte die Goldmünzen in einen und die Platinstücke in einen zweiten Beutel.

»Der Rest wird Eurem Konto gutgeschrieben. Möchtet Ihr die Beutel behalten?«

»Es scheint, als würden Sie sie wirklich gerne kaufen wollen?«

»Sie sind ungemein nützlich«, gab Gideon zu, »und doch verbreiteter, als Ihr Euch vorstellen könnt. Wir werden Euch einen fairen Preis machen.«

»So wie immer. Sie können alle haben, außer den beiden, die ich behalte.«

Er nickte einmal.

»Also, Gideon«, meinte ich, »ich brauche eine Garderobe.«

Gideon nickte einmal und eine Gestalt rannte in den hinteren Teil des Ladens. Sie zog ein Stück Stoff von etwas Großem und Rechteckigem herunter. Es handelte sich tatsächlich um einen Kleiderschrank.

»Mahagoni«, erklärte er. »Von Beschwörern aus einem einzigen Holzstück des Smaragdmeers geschnitzt. Exquisite Qualität.«

Ich hielt meine Hand hoch, als der kleine, verhüllte Kerl seine Mediashop-Routine begann und die Vorzüge des zugegebenermaßen netten Möbelstücks vorführte.

»Ich meinte Kleidung, ich brauche Kleidung.«

Gideon hustete und winkte dann leicht mit der Hand. Die Gestalt im Hintergrund machte sich daran, den Schrank wieder zuzudecken, sichtlich enttäuscht darüber, dass er seine Routine nicht zeigen durfte.

Jeder Besuch bei Gideon war seltsamer als der vorige.

»Wir führen einige Kleidungsstücke und viele Stile aus aller Welt, aber vielleicht wäre es besser, dafür einen Schneider aufzusuchen?«

»Ja, das ist eine gute Idee. Wie wäre es mit einem einzelnen Outfit? Vielleicht eine Lederrüstung, ein Umhang, eine Hose und Stiefel, so etwas in der Art.«

Gideon lehnte sich über den Tresen und betrachtete meine Füße.

»Wir werden Euch einige Modelle zeigen.«

Die Gestalten schwärmten aus, rissen Truhen und Kisten auf und zogen Klamotten heraus. Sie wurden vor mir auf dem Tresen ausgebreitet. Hemden neben Hosen, neben Socken oder Strumpfhosen und daneben Umhänge.

»Nachdem Ihr Kleidung ausgewählt habt, werden wir Euch eine Rüstung zeigen«, informierte mich Gideon.

Ich suchte mir einfach die schönsten der am durchschnittlichsten aussehenden Stücke aus. Dann, ohne um Erlaubnis zu fragen, entkleidete ich mich direkt im Laden und zog meine neuen Klamotten an. Ich nahm einen dunkelgrünen Mantel, der fast schwarz war. Er bestand aus dickem Leder, das stark geölt worden war, was ihm zusätzlichen Schutz vor den Elementen verschaffte. Er hatte eine schöne, große Kapuze, die mein Gesicht gut verbergen würde. Hüte waren in der Stadt zwar sehr beliebt, aber diesen Weg hatte ich noch nicht eingeschlagen. Ich würde vorerst bei den Kapuzen bleiben.

»Zur Rüstung«, begann Gideon, während seine namenlosen, gesichtslosen Untergebenen den Verkaufstresen abräumten, »sucht Ihr eine magische oder mystische Rüstung?«

»Ich nehme an, es kommt darauf an, ob es in mein Budget passt«, erwiderte ich. »Ich bin nicht unbedingt auf der Suche nach etwas Magischem.«

»Wir haben etwas Neues«, offenbarte Gideon. »Anders.«

»Gut«, meinte ich, »lassen Sie mich mal sehen.«

Mit einer Geste von Gideon legten die Wesen eine schwarze Lederrüstung auf den Tresen. Sie war anders, ganz eindeutig. Ich untersuchte sie kurz.

Leder des Wegelagerers

Gegenstandstyp: selten

Gegenstandsklasse: leichte Rüstung

Material: Schattenfledermausleder

Rüstung: +22

Haltbarkeit: gut

Gewicht: 5,8 kg

Anforderungen: keine

Beschreibung: Die Rüstung ist aus robustem, flexiblem Leder gefertigt und dunkel wie die Nacht. Sie bietet erhebliche Boni auf Tarnung und Verbergen, sowie kleinere Boni auf Anerkennung.

Es schien, als würde sie teuer werden. Aber ich hatte noch nicht viel Geld für mich ausgegeben und vielleicht war es an der Zeit, mich zu verwöhnen. Ich zog mir die Rüstung über den Kopf, sie passte gut. Ich bewegte mich ein wenig darin, um sicherzugehen, dass sie nicht drückte oder mich auf irgendeine Art behinderte. Besonders gut gefiel mir, dass die Rüstung einen hohen Kragen hatte, der, wenn ich ihn hochzog, mein Gesicht bis zu den Augen verdeckte. Es war fast wie eine eingebaute Gesichtsmaske. Ich nehme an, das passte zu ihrem Namen ›Leder des Wegelagerers‹. Ich konnte den Kragen jederzeit hochklappen und war getarnt. Perfekt.

»Ich nehme sie«, informierte ich Gideon.

Gideon nickte. »Wir werden die Kosten von Eurem Kredit abziehen.«

Ich wollte nicht wissen, wie teuer sie war. Ich war einfach froh, dass ich es mir leisten konnte.

Mit neuer Kleidung, magischen Münzbeuteln und einem neuen Schwert an der Hüfte war ich bereit, loszulegen.


Kapitel 24

Zum ersten Mal seit ich Gideon getroffen hatte, verließ ich seinen Laden mit dem Gefühl, dass ich gut zurechtkommen würde. Meine Kleidung passte mir gut und half mir mit Glaton zu verschmelzen. Mir gefiel, dass die schwarze Lederrüstung kaum erkennbar war, besonders unter dem neuen Ledermantel. Im Regen liefen so ziemlich alle mit Kapuzen oder Hüten herum, um so wenig wie möglich vom Regenguss abzubekommen. Sicher, ich sah vielleicht ein bisschen strenger aus, als der Durchschnittsbürger, aber ich hatte das Gefühl, dass mir das die richtige Ausstrahlung verlieh. Als wäre ich jemand, mit dem nicht zu scherzen war. Obwohl die Art von Leuten, die so etwas sagten wie ›mit denen man nicht scherzen sollte‹, in der Regel polarisierende Affenärsche waren, die man lieber mied, als sich mit ihnen anzulegen. Ich fragte mich, ob es ein glatonisches Äquivalent zu Affenärschen gab? Ich meine, es war ziemlich offensichtlich, dass die Eiserne Stille zu den Affenärschen gehörte, also denke ich, dass die Einwohner wahrscheinlich ein paar ausgewählte Ausdrücke für diese Affenärsche hatten.

Da es schon dämmerte, machte ich mich auf den Weg nach Westen zur Schweren Börse, um zu frühstücken und mit Matthew zu plaudern.

Ich fand ihn am Ende der Bar sitzend, umgeben von leeren Hockern. Matthew war kein Morgenmensch.

Ich ließ mich auf den Hocker neben ihm plumpsen.

Er sah zu mir herüber.

»Viel zu tun?«, fragte er.

»Nicht mehr als sonst«, antwortete ich. »Du?«

»Viel zu tun mit den Kindern. Irgendwie schaffen sie es, den ganzen Tag über schläfrig und kuschelig zu sein und genau dann für Spiel und Spaß wach zu werden, wenn es eigentlich Zeit zum Schlafen ist.«

»Und jetzt versuchst du, dich für einen weiteren, lustigen Tag in der Grube bereitzumachen?«

»In letzter Zeit war die Grube der Spaß. Was hast du so gemacht?«

»Kobolde«, antwortete ich nur.

»Viele?«

»Mehr als ich dachte.«

»Das ist bei ihnen so ziemlich immer der Fall.«

»Wie ist der, äh, Status der Kobolde?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, ich musste sie vor Jägern retten, die in der Kanalisation hinter ihnen her waren und aus diesem Grund sind sie nun hier.«

»Wenn du sagst, hier …«

»Ich denke, sie werden hauptsächlich hier im Keller wohnen, aber ich habe Shae gesagt, dass sie sie in den Wohnungen nebenan unterbringen kann, wenn sie meint, dass sie den zusätzlichen Platz brauchen.«

»Das neue Gebäude.«

»Genau.«

»Warum nicht der Keller dort?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie das tun werden«, antwortete ich. »Sie haben bereits einen Tunnel zwischen hier und dem Gebäude der Bäckerei gegraben.«

»Du wirst feststellen, dass sie das machen. Große Fans von Tunneln, aber nicht so sehr von Dingen, wie die strukturelle Integrität intakt zu halten.«

»Wir müssen also regelmäßige Inspektionen durchführen?«

»Auf jeden Fall. Was die Legalität unserer neuen, kleinen Freunde angeht, ist meine beste Antwort: Ich weiß es nicht. Kobolde existieren in einer Grauzone. Bestimmte Gruppen im Kaiserreich weigern sich normale Mitglieder der Gesellschaft zu werden und die Kobolde sind eine davon. Sie machen ihr eigenes Ding ungeachtet dessen, was, nun ja, angemessen ist? Akzeptiert? Sie unterhalten ihre eigenen Nationen, die in der Vergangenheit gegen das Kaiserreich kämpften. Sie haben nicht direkt ein Gebiet besetzt, aber das Kaiserreich hat sie auch noch nicht vollständig bezwungen. Das macht es schwierig, ihnen auf die gleiche Weise zu vertrauen wie Elfen, Zwergen, Menschen oder Rassen, die sich der Gesellschaft anpassten.«

»Also sollte ich wahrscheinlich mit jemandem über die tatsächliche, rechtliche Stellung der Kobolde, die bei uns leben, sprechen.«

»Wahrscheinlich eine gute Idee. Du könntest zum Innenministerium gehen und dort nachfragen.«

»Einfach ins Gebäude marschieren? Jemanden finden …«

»Du gehst zum verdammten Informationsschalter und sagst jemandem, dass du eine Frage über den legalen Status von Kobolden hast. Sie werden dich an einen Experten verweisen.«

»Das kann man machen?«

»Weißt du, wie viele Gesetze es hier gibt? Ich nicht und die meisten anderen auch nicht. Deshalb gibt es einen Informationsschalter im Innenministerium und es gibt Leute, die dafür bezahlt werden, deine Fragen zu beantworten, im Dienste des Kaiserreichs, bezahlt von deinen Steuern. Also, wie sieht es mit deiner Gilde aus?«

»Sie entwickelt sich prächtig.«

»Bist du bereit zu tun, was ich will?«

»Ich sagte doch, dass ich das bin, nicht wahr?«

»Weißt du, was das bedeutet?«

Ich nickte.

Titus wählte diesen Moment, um herüberzukommen und mir einen Teller mit Frühstück vor die Nase zu stellen.

»Guten Morgen«, grüßte Titus.

»Er ist dabei«, sagte ich, immer noch ins Gespräch mit Matthew vertieft.

»Ich bin was?«, wollte Titus wissen.

»Seine Gilde«, erklärte Matthew.

»Oh, richtig«, entgegnete Titus mit einem Lächeln und lehnte sich an die Wand der Taverne. »Das bin ich.«

»Weiß deine Frau davon?«, erkundigte sich Matthew.

»Sicher.«

»Das ist also ein Nein.«

»Noch nicht.«

»Sie wird wütend werden.«

»Vielleicht, aber ich tue es für sie. Wir werden die Schwere Börse ins Gebäude nebenan erweitern.«

»Ja, was das angeht – weißt du, wer über dir wohnen wird?«

»Ich wusste nicht, dass das schon entschieden ist.«

»Kobolde.«

»Wie bitte, was?«

»Kobolde.«

»Hey«, unterbrach ich, »lasst uns den Hass auf Kobolde etwas einschränken.«

»Das ist kein Hass«, entgegnete Titus. »Ähm, ich meine, Boris ist in Ordnung. Aber – und korrigiere mich, wenn ich falsch liege – wir reden hier über mehr als nur Boris. Mir ist das E am Ende von Kobold aufgefallen und das bedeutet …«

»Mehr als nur Boris, ja.«

»Sie sind einfach eine Unbekannte«, meinte Matthew. »Das ist das Problem.«

»Es gibt einiges, was im Umgang mit Kobolden schwierig ist«, erklärte Titus.

»Ich spreche auch nicht von wahllosem, unsinnigem Hass auf eine Spezies«, kommentierte Matthew, »ich habe sicherlich schon mit mehr als einem von ihnen gearbeitet.«

»Wie?«

»Um Informationen zu bekommen, Dummkopf. Sie sind erstaunlich gut darin, sich in Orte rein- und rauszuschleichen, von denen alle andere denken, sie seien absolut sicher. Aber sie haben auch eine schreckliche Tendenz zu improvisieren und in Panik zu geraten.«

»Boris wird definitiv schnell panisch.«

»Sie existieren in einem ständigen Zustand der Angst und normalerweise des Hungers. Du solltest nicht denken, dass ich Kobolde hasse, denn das tue ich nicht. Ich bin mir nur der Herausforderungen bewusst, die der Umgang mit ihnen mit sich bringt. Sie besitzen eine andere Moral, haben andere Ziele. Es ist eigentlich ein anderer Lebensstil.«

»Okay«, erwiderte ich, »aber sie scheinen ziemlich perfekt zu passen. Ich brauche ein Spionagenetzwerk und jetzt haben wir einen Haufen hinterhältiger Kobolde parat. Meinst du, du kannst sie führen?«

»Vielleicht, wenn ich mich entschließe deiner kriminellen Organisation beizutreten, kann ich es in Betracht ziehen.«

»Vielleicht?«, fragte ich. »Was zum Teufel soll dieser Vielleicht-Mist? Du sagtest …«

»Ich habe dir eine Liste von Dingen gegeben, die du für mich erledigen sollst, bevor ich es in Betracht ziehe«, konterte Matthew.

»Du bist unentschlossen?«, wollte Titus wissen.

»Das bin ich und du hättest es auch sein sollen«, antwortete Matthew.

»Pah, um ehrlich zu sein, bin ich dieses ganze ›Auf-dem-rechten-Weg-sein‹ ein wenig leid.« Er beugte sich vor und flüsterte weiter: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür geschaffen bin, ein Zivilist zu sein. Ich vermisse die Hinterzimmergeschäfte und den Adrenalinschub, wenn man ein Geheimnis hütet, weißt du? Und bei allem, was mit dem Kaiser passiert, ist jetzt nicht die Zeit, um an der Seitenlinie zu stehen. Es ist an der Zeit, wieder ins Spiel einzusteigen. Du musst auch dabei sein, Matthew.«

»Ich muss wissen, was dieser junge Elf eigentlich mit sich selbst vorhat. Mit uns. Sich an ihn zu binden …«

»Binden? Wir sind bereits an ihn gebunden.«

»Ich sitze genau neben euch«, informierte ich ihn. »Ich kann, ich meine, du kannst einfach mit mir reden.«

»Na ja«, entgegnete Titus, »über dich zu sprechen ist besser.«

Matthew grunzte nur zustimmend.

»Der Junge war bisher in Ordnung«, fuhr Titus fort.

»Das war er, größtenteils«, antwortete Matthew. »Aber diese Sache mit der Gilde …«

»Die Sache mit der Gilde ist geritzt«, teilte ich mit. »Okay? Und du wirst ihr beitreten, weil ich den ganzen Mist, den du dir ausgedacht hast, erledigen werde.«

»Das ist kein zufälliger Mist«, hielt Matthew dagegen. »Das sind die Dinge, die erledigt werden müssen, damit ich weiß, dass mehr in dir steckt, als nur der Wunsch, etwas zu leiten. Mehr als nur die Tatsache, dass du an der Spitze einer Organisation stehen willst. Ich will wissen, warum wir uns zusammentun, okay?«

»Dann stimme zu, mitzumachen und denke nicht nur darüber nach.«

Matthew starrte mich daraufhin nur an. Dann sah er zu Titus hinüber.

»Das könnte der Zeitpunkt für ein privates Gespräch zwischen zwei alten Freunden sein, Clyde«, meinte Matthew.

»Gut. Sicher. Egal«, meinte ich. »Ich muss mit jemandem im Innenministerium sprechen, um Klarheit über unsere neuen Nachbarn zu bekommen.«

»Die Kobolde«, führte Matthew aus.

Titus nickte.

»Dachtest du, er meint Viggo?«

Titus zuckte mit den Schultern. »Könnte die Nachforschungen wert sein.«

»Wer ist Viggo?«, wollte ich wissen.

»Ich dachte, du würdest dich auf den Weg machen«, erwiderte Matthew.

Dieses Mal ignorierte ich ihn.

»Ein Typ, der gerne denkt, dass er die Altstadt in der Tasche hat«, erklärte Titus.

»Tut er das?«, fragte ich.

»Kommt darauf an, wen du fragst und wer du bist.«

»Nun, das ist eine bemerkenswert wenig hilfreiche Antwort.«

»Ihm gehört ein beachtlicher Teil der Immobilien in der Altstadt und er neigt dazu, seine Nase öfter in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken.«

»Er wird also sauer sein, dass ich diese drei Gebäude gekauft habe?«

»Neugierig? Sicher! Verärgert? Vielleicht.«

»Wäre er bereit, mir einige seiner Gebäude zu verkaufen?«

»Willst du mehr kaufen?«

»Matthew sagte es schon, es könnte Sinn ergeben, den ganzen Häuserblock zu besitzen.«

Titus’ Lächeln wurde breiter, während er den Kopf schüttelte. »Der Junge hat Pläne.«

»Pläne sind eine Sache«, begann Matthew. »Ergebnisse die andere.« Matthew richtete seinen Blick auf Titus. »Weißt du, was Viggo hier besitzt?«

»Ihm gehören ganz bestimmt ein paar der Gebäude in dieser Straße. Ich weiß, er hat die drei auf der anderen Seite bei Chiswell.«

»Der Herrenausstatter?«

Titus nickte. »Das ist eines davon. Ich glaube noch das gegenüber von Milton.«

»Also vier Gebäude allein in dieser Straße?«, fragte ich.

»Er ist unerbittlich.«

»Wie konnte ich mir dann diese beiden schnappen?«

»Weil ich sie zu dir gebracht habe«, merkte Titus an. »Ich hatte keine Lust, diesen Abschaum als Vermieter zu haben.«

»Gibt es noch andere, die vielleicht verkaufen wollen?«

»Jetzt sofort? Wahrscheinlich. Ich weiß allerdings nicht, ob in diesem Häuserblock, aber ganz bestimmt in dieser Gegend. Wenn der Kaiserthron leer bleibt, werden noch mehr bereit sein, zu gehen.«

»Oder wenn sich der Kampf um ihn aufheizt«, fügte Matthew hinzu. Dann löffelte er das letzte bisschen seines Frühstücks in den Mund und stand auf. »Geh und bring das Gespräch über die Kobolde hinter dich. Wenn du das erledigt hast und weiterreden willst, weißt du, wo du mich finden kannst.«

»Besteht die Möglichkeit, dass du damit anfängst herauszufinden, wer die Eiserne Stille ist und wo sie sich gerne aufhalten?«

»Nicht, bevor ich offizielles Mitglied deiner Gilde bin«, erwiderte er.

»Was ist mit dem Schatten?«, wollte ich wissen.

»Wer ist der Schatten?«, erkundigte sich Titus.

»Jemand, der mir etwas über Magie beibringen kann«, antwortete ich.

»Ich glaube, ich kenne jemanden«, sagte Titus, »ich kenne vielleicht jemanden, der jemanden kennt.«

»Könntest du …«

»Lass mich sicherstellen, dass ich liefern kann, bevor ich etwas verspreche«, entgegnete Titus.

»Du solltest ihn zuerst liefern lassen«, meinte Matthew. »Bevor du dich in die Welt hinauslehnst.«

Dann verließ er die Schwere Börse.

»Was ist ihm denn in den Arsch gekrochen?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich dasselbe, wovor ich mich verstecke«, erwiderte Titus. Er hatte sich von irgendwoher einen Apfel geschnappt und schnitt mit seinem Dolch Scheiben ab, bevor er an ihnen knabberte. »Seine Frau.«

Fantastisch.


Kapitel 25

Sich in die Höhle des Löwen zu begeben, hatte grundsätzlich etwas Beunruhigendes an sich. Besonders bei einem Löwen, der so massiv und bizarr war, wie die Bürokratie des Kaiserreichs. Ich war tatsächlich etwas besorgt, als ich die Straße – oder die Allee – entlangging. Die Verwaltungsgebäude des Kaiserreichs lagen unterhalb vom Palast und westlich des Senats auf der anderen Seite der Via Praetoria. Bevor ich mich auf den Weg dorthin machte, hatte ich dafür gesorgt, dass der kleine Talisman, der mein Charakterblatt verbarg, so öde zu lesen war, wie das Buch von Faulkner, das ich versucht hatte zu lesen. Dann band ich ihn an meinem Knöchel fest und versteckte ihn in meinem Stiefel. Es gab keinen Grund, warum man magischen Schmuck am Hals tragen musste, wenn man ihn verstecken konnte – das war zumindest meine These.

Nun war es schon mitten am Tag. Die Sonne schien immer noch nicht, aber es hatte für ein paar Minuten aufgehört zu regnen. Es war ein scheußlicher Tag und wenn dies das Ende des Sommers war, dann freute ich mich nicht auf den Herbst oder Winter. Es war bereits bemerkenswert kalt und nass. Die Menschen auf den Straßen schienen sich so zu fühlen, wie ihre Stadt – düster, mürrisch und auch unbehaglich. Ich ging dicht an den Gebäuden entlang, denn ich fühlte mich etwas sicherer, wenn ich eine Mauer neben mir hatte. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis die Eiserne Stille wieder hinter mir her sein würde. Sie wussten, wo ich wohnte, wie ich aussah und neigten dazu, nachtragend zu sein. Sie würden wiederkommen. Verdammt, ich nahm an, dass sie mein Gebäude bereits beobachteten. Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich irgendwo in der Nähe waren. Sie würden mir folgen und versuchen, einen günstigen Moment für einen Angriff zu finden.

Und weil ich unter diese Annahme agierte, erwies sie sich natürlich schnell als falsch.

Gerade als ich die Via Principalis, die große Ost-West-Allee überquerte, bemerkte ich, dass jemand ganz dicht neben mir lief, jemand, der ganz in schwarzem Leder gekleidet war.

Und dieser jemand schenkte mir ein vertrautes Lächeln.

Arthur, der Anführer der Eisernen Stille, zog irgendwo einen Spazierstock heraus und drehte ihn spielerisch.

»Ich bin ach so neugierig«, sagte er plauderhaft, »wie du das gemacht hast, was du gemacht hast.«

»Geschäftsgeheimnis, fürchte ich«, antwortete ich und versuchte so zu klingen, als wäre ich völlig entspannt, obwohl ich mein Bestes tat, um einen guten Fluchtweg zu finden. »Vielleicht erzählst du mir, wie ihr diese spezielle Sache mit den Neustartpunkten macht und dann gebe ich dir einen Tipp.«

»Ich denke, das ist nur fair«, meinte er. »Obwohl du wirklich nicht in der Position bist, Forderungen oder Wünsche an uns zu stellen.«

»Bist du hier, um eure Sachen zurückzufordern?«

»Ich würde nicht im Traum daran denken. Einige der anderen vielleicht schon. Sie sind ziemlich wütend. Du hast sie ganz schön in Verlegenheit gebracht und das Versteck, was ich für eines unserer besseren hielt, niedergerissen. Das tat ein bisschen weh. Dafür wirst du wahrscheinlich in irgendeiner Form bezahlen müssen, aber du hast deine Beute fair und innerhalb der Grenzen dieses Spiels bekommen.«

Ich nickte dem Mann für diesen Hauch von etwas, das man vielleicht als Fairness bezeichnen konnte, leicht zu. Trotzdem schien mir die ganze Sache ziemlich verkorkst zu sein.

»Du hast echtes Talent, Hatchett«, bemerkte Arthur. »Ich bin ehrlich gesagt beeindruckt. Zuerst bot ich dir nur einen Platz in unseren Reihen an, wegen deiner, nun ja, Herkunft. Patriotismus und so. Aber ich wäre nachlässig zu glauben, dass du nicht einer der besseren Schurken in dieser Stadt bist. Du scheinst allerdings unsere Hilfe beim Hochstufen dringend nötig zu haben, was?«

»Ich denke, ich bin versorgt«, entgegnete ich.

»Welche Stufe hast du?«

»Fünfzehn«, log ich.

»Du weißt, dass ich weiß, dass das gelogen ist«, erwiderte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich weiß, dass du den Talisman so eingestellt hast, dass er das sagt. Die Leute hier haben dieses Ding, wenn man unter Stufe zehn ist. Fast als wäre man irgendwie unzulänglich. Besonders bei jemandem, der so alt ist wie du. Wo immer du hingehst, wird es eine Mitleidsparty geben. Aber du sprichst mit mir, Hatchett. Es gibt keinen Grund, über deine Stufe zu flunkern. Ich weiß zu viel, ich habe dich selbst schon einmal getötet. Selbst wenn du seitdem aufgestiegen bist, was ich bezweifle, wenn man bedenkt, wie kurz es erst her ist. Außerdem kann ich dein kleines Medaillon jederzeit durchdringen und sehen, dass du immer noch auf Stufe 9 festhängst.«

Ich blieb abrupt stehen und drehte mich zu Arthur. Einige Leute protestierten wegen unseres plötzlichen Halts, aber dann gingen sie einfach an uns vorbei.

»Ihr habt euch mit Wiederbelebungen befasst, zumindest mehr als alle anderen hier. Was ist die Strafe, wenn man stirbt?«

»Hast du es nicht überprüft?«

»Ich möchte meine Vermutung bestätigt haben.«

»Ich denke, ein paar Informationen zu teilen, ist in Ordnung. Man verliert alle Erfahrungspunkte nach der letzten Stufenmarke.«

»Ist das alles?«

»Und man verliert eine Wiederbelebung.«

»Gibt es eine Möglichkeit zu sehen, wie viele Wiederbelebungen man hat?«

»Nein. Na ja, irgendwie schon. Sagen wir, ich töte dich, dann bekomme ich die Hälfte deiner verbliebenen Wiederbelebungen.«

»Erhält man einen Vorteil, wenn man jemandem die letzte Wiederbelebung nimmt? Für den wahren Tod?«

»Ja.«

»Der da wäre?«

»Geschäftsgeheimnis.«

»Ich denke, das ist fair«, gab ich zu und ging weiter.

»Ein Geheimnis, das ich gerne teilen werde, wenn du dich uns anschließt.«

»Ich verstehe nur nicht, warum es klug wäre, mich euch anzuschließen.«

»Möchtest du uns deinen Denkprozess mitteilen?«

»Ganz einfach«, begann ich. »Wir haben unterschiedliche Moralvorstellungen. Ihr scheint glücklich damit zu sein, so böse zu sein, wie ihr wollt und …«

»Du bist ein Saubermann?«

»Ich würde nicht sagen, dass dem so ist, aber ich bin nicht mit dem einverstanden, was ihr macht.«

»Wir spielen das Spiel.«

»Es ist kein Spiel …«

»Natürlich ist es das, du dummer Neuling. Es ist alles ein Spiel. Wir haben Cheatcodes, die wir benutzen können, um zu gewinnen. Wenn du ein, ich weiß nicht, ein Prolet sein willst, schön. Mach das, aber nicht in unserer Stadt oder in unserem Land, wenn wir es erobert haben.«

»Ist das die ›Du-bist-für-uns-oder-gegen-uns‹-Rede?«

»Es ist die letzte Chance, die du bekommst, um dich uns anzuschließen, bevor wir dich vernichten.«

»Ich glaube nicht, dass du das kannst.«

»Du irrst dich.«

»Vielleicht, aber wenigstens bin ich nicht einer von euch Arschgeigen.«

»Du solltest zu deinen Vorgesetzten höflich sein.«

»Das bin ich.«

Er blieb stehen, ich glaube, um mir einen bösen Blick zuzuwerfen oder so. Es war nicht wirklich seine Art, mich einfach gehen zu lassen, ohne irgendeine grandiose Geste oder leere Drohung zu machen. Aber ich lief einfach weiter und aus irgendeinem Grund verblüffte ihn das so sehr, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Was bedeutete, dass er sich beeilen musste, um mich einzuholen.

»Dann entscheidest du dich für den Krieg«, teilte er mit.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mir bereits den Krieg erklärt hast«, bestätigte ich, »als du mich, wer weiß wie oft, umbringen lassen hast. Zwanzigmal? Mehr?«

Er lächelte daraufhin. »Oh, das war gar nichts, das war nur unsere Begrüßung.«

Das war der perfekte Zeitpunkt für mich, um einen kleinen Trick anzuwenden, den Landon Marks aus der Mittelstufe bei mir gemacht hatte. Mit dem äußeren Fuß einen halben Schritt machen, dann den inneren Fuß seitlich herausschießen lassen, um Arthurs Fuß zu treten, sodass dieser mit der Rückseite seiner Wade kollidierte. Er stolperte und ich verpasste ihm einen harten Stoß.

Er fiel auf die Straße. Ich holte aus, als hätte ich die Chance den Siegestreffer im ›Meisterschaftsspiel-deiner-Wahl‹ zu erzielen und trat ihm mit dem Stiefel das Gesicht ein.

»Oh«, meinte ich. »Dann eben ciao.«

Ich setzte mich wieder in Bewegung, denn ich hatte Besseres zu tun.
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Nach dem, was Matthew mir erzählt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Innenministerium, was anscheinend der Ort war, wo man hinging, um Fragen über gewisse Dinge zu stellen. Das Gebäude war massiv, wie es bei den Gebäuden im Reich üblich war. Riesige Treppen führten zu großen Türen aber kleinen Fenstern.

Draußen standen Wachen der Legion, was mich neugierig machte, warum die Legion nicht einfach auch als Stadtwache fungierte. Sie sahen gelangweilt, aber bereit aus. Es gab zwar keine Schlange von Leuten, die darauf warteten, hineinzugehen, aber einen stetigen Strom an Menschen, die durch die Türen ein- und ausgingen, sodass es nach einem der geschäftigeren kaiserlichen Gebäude in der Gegend aussah. Da ich keine Ahnung hatte, was ich sonst tun sollte, ging ich einfach hinein und hoffte, dass es einen Informationsschalter geben würde.

Es gab in der Tat eine Information. Allerdings befand sie sich hinter dem mittelalterlichen Fantasy-Äquivalent eines Metalldetektors. An kleinen Ständen saßen einige sehr gelangweilt aussehende Männer und Frauen in Roben. Vor ihnen bildeten sich Schlangen von Menschen – die Öffentlichkeit. Der Besucher hielt ein Handgelenk vor, die Handfläche nach oben und ein Mitarbeiter in einer Robe legte einen oder zwei Finger auf das Handgelenk. Dann winkte er den Besucher hinein.

Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, aber da es sich um ein belebtes Gebäude handelte, wurde ich von den Leuten, die hinter mir kamen, praktisch in eine der Schlangen gedrängt.

Person nach Person ging hindurch, bis ich an der Reihe war. Ich streckte meine Hand hin und der Mann in der Robe legte seine Finger darauf. Ich spürte, wie ein Wärmepuls durch meinen Körper strömte. Der Mann schaute nur auf die nächste Person und ich ging weiter. Ich war drin. Es war nicht klar, was der Mann suchte, aber er fand es nicht bei mir. Zugegeben, ich hatte den Talisman, um einige der unangenehmeren Dinge an mir zu verbergen, also war es irgendwie sinnlos, darüber nachzudenken, wonach er gesucht hatte, während ich damit beschäftigt war, alles an mir zu verbergen.

Egal. Auf der anderen Seite des Kontrollpunkts befand sich ein langer Schreibtisch, der von etwa zwanzig Personen verschiedener Rassen und Glaubensrichtungen besetzt war. Große Bögen am anderen Ende der Halle führten zum übrigen Gebäude. Wenn ich durch den Bogen auf der linken Seite schaute, konnte ich Treppen sehen, die nach oben und unten führten, obwohl praktisch niemand nach unten ging. Einige der Leute am Informationsschalter waren beschäftigt, aber die meisten saßen nur da, lächelten und beobachteten die Leute.

Ich ging auf einen Minotaurus zu, denn warum zum Teufel nicht?

Die Minotaurusfrau lächelte mich an und ich bemerkte ein kleines Namensschild, das auf dem Schreibtisch stand. Dina.

»Hallo Dina«, grüßte ich.

»Was kann ich für Sie tun?«, entgegnete Dina. Ihre Stimme war viel höher und auch süßer, als ich erwartet hatte.

»Ich habe eine etwas merkwürdige Frage und mir wurde gesagt, dass Sie mir vielleicht eine Antwort geben könnten.«

»Das ist sicherlich, was wir beabsichtigen. Wie lautet Ihre Frage?«

»Wie ist der rechtliche Status von Kobolden?«

Sie blinzelte ein paar Mal, dann öffnete sie ihren Mund, schloss ihn wieder und schaute auf ihren Schreibtisch. Sie zog ein großes Buch heraus und wollte es gerade aufschlagen, als sie nur den Kopf schüttelte und das Buch wieder aus dem Blickfeld schob.

»Ich fürchte, darüber müssen Sie mit einem Spezialisten sprechen«, erwiderte sie schließlich.

»Ist das, ähm …«

Sie lächelte wieder. »Kein Grund zur Sorge. Es gibt jemanden im Gebäude, der Ihre Frage beantworten kann, da bin ich mir ganz sicher, das bin bloß nicht ich.«

Ich wollte ihr gerade danken, aber sie stand auf und ging weg, um mit einem älteren Herrn, der an der Seite stand, zu sprechen. Die beiden unterhielten sich kurz leise und dann nickte Dina dem Mann zu. Nun stand sie wieder vor mir und nahm auf ihrem Hocker Platz. Sie hielt eine kleine Karte in der Hand, so etwas wie eine Visitenkarte, aber leer und sie hatte einen Stift dabei.

»Können Sie lesen?«, fragte sie.

»Ja, meine Dame«, antwortete ich.

Sie lächelte und kritzelte etwas auf die Karte.

»Hier«, sagte sie und reichte mir die Karte. »Sie wollen mit Dunt Pomeroy sprechen. Er befindet sich im dritten Stock, Ostflügel, Zimmer einundvierzig. Sie nehmen die Treppe in die dritte Etage, gehen nach links und folgen dem Flur, bis sie Zimmer einundvierzig finden. Verstanden?«

»Ja«, meinte ich. »Gut.«

»Einen schönen Tag noch!«, rief sie mir zu.

Ich nahm die Karte und ging verwirrt auf die Bögen zu. Es war so eine banale Interaktion gewesen, wie ich sie auch in der alten Welt gehabt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich so etwas während meines einen Semesters am College gemacht hatte. Einen Professor aufzusuchen, um mit ihm zu sprechen, aber zuerst musste ich die Sekretärin des Fachbereichs passieren.

Die Treppe war nach dem ersten Stock größtenteils verlassen und im dritten Stock war ich buchstäblich die einzige Person, die sie benutzte. Wenn ich über das Geländer schaute, konnte ich zwei weitere Stockwerke über mir sehen. Der Flur in der dritten Etage erstreckte sich über eine lange Distanz und war ganz aus Holz, wahrscheinlich aus Hartholz. Ich wusste wirklich nicht viel über Holz und ich wollte in einem Regierungsgebäude wirklich keinen Identifikationszauber wirken und die Welt auf mich herabstürzen lassen, nur damit ich wusste, worauf ich gerade lief. Gedanken wie diese machten mir kristallklar, dass ich ein tiefergreifendes Wissen darüber brauchte, wie Magie in dieser Welt funktionierte. Zu beiden Seiten des Flurs befanden sich Türen mit kleinen Nummernschildern, die ungefähr auf Augenhöhe an der Wand angebracht waren. Büro einundvierzig war hier, aber es stand nirgendwo ein Name darauf.

Ich klopfte einfach.

»Äh, treten Sie ein?«, sagte eine Stimme, aus der ich Überraschung und Verwirrung heraushören konnte.

Ich öffnete die Tür und trat in einen größeren Raum ein, als ich erwartet hatte. Er besaß Fenster, die auf die Straße vor dem Ministeriumsgebäude hinausgingen, wo die Bevölkerung gerade von einem lächerlichen Regenguss weggespült wurde. Ein großer Schreibtisch nahm den größten Teil der linken Seite ein, gegenüber vom Schreibtisch befanden sich ein Kamin, ein Stuhl und eine Couch – fast wie eine Sitzecke, aber ohne Couchtisch. Bücherregale säumten alle Wände, die kein Fenster hatten und in der Nähe der Fenster gab es einen offenen Bereich mit einem Bücherpodest. Dort stand ein Mann mit einem aufgeschlagenen, dicken Wälzer, der auf dem Podest ruhte. Der Mann war sehr groß und seine Kleidung saß eng an seinem Körper. Unangenehm eng, so als hätte er in letzter Zeit zugenommen. Aber die Kleidung war aus schöner Seide in leuchtenden Farben, mit Schuhen, die farblich abgestimmt waren.

In einer pummeligen Hand hielt er eine zierliche Teetasse und ich konnte sehen, dass die Finger seiner anderen Hand mit Tinte befleckt waren. Er hatte einen rötlichen Teint und langes, graues Haar, das zu einem einfachen Zopf zusammengebunden war. Eine kleine Brille ruhte auf seiner ziemlich knolligen Nase.

»Dunt Pomeroy?«, fragte ich.

»Ja?«, antwortete er. »Das heißt, ich meine, wer sind Sie?«

»Clyde Hatchett.«

»Ah, ist …, sind Sie jemand …, sind wir uns schon begegnet?«

»Nein.«

»Oh, nun, kommen Sie herein. Nicht, dass ich Sie nicht hereinbitten würde, wenn wir uns schon einmal getroffen hätten, aber ich schweife ab, nicht wahr?«

»Etwas.«

»Und trotzdem sind Sie noch nicht eingetreten. Haben wir oder besser gesagt, gibt es etwas, das wir besprechen müssen?«

»Ich habe eine Frage, von der man mir sagte, Sie könnten sie mir beantworten.«

Er gab mir ein Zeichen, dass ich eintreten sollte, wobei er unwissentlich seine Hand mit der Teetasse benutzte und etwas von dem Tee über das Buch schwappte, das er gerade las.

»Macht nichts«, meinte er, holte ein Taschentuch aus dem Ärmel und versuchte, die Sauerei aufzuwischen. Es schien nicht so zu laufen, wie gehofft, denn er legte das Taschentuch einfach in das Buch, klappte es zu und wandte sich lächelnd an mich. »Vielleicht die Couch.«

Das wird komisch werden, dachte ich.

Ich setzte mich auf die Couch und zuerst sah es so aus, als würde sich Dunt neben mich setzen, aber im letzten Moment änderte er seinen Kurs und ließ sich in den Sessel plumpsen, der aus Protest knarrte.

»Die Frage?«, wollte er wissen. »Ich bin sehr neugierig.«

»Es geht, äh, um Kobolde.«

»Noch besser.«

»Ich wollte ihren rechtlichen Status in Erfahrung bringen.«

»Wo? Oh, wahrscheinlich hier. Dunt sei kein Dummkopf, warum sonst sollten Sie hier sein, wenn nicht, um Fragen über das Kaiserreich zu stellen. Also Kobolde und ihr rechtlicher Status, das ist die Frage. Die kurze Antwort ist, nun ja, es gibt keine wirkliche, kurze Antwort, fürchte ich. Historisch gesehen waren Kobolde natürlich sowohl Verbündete als auch Feinde des Kaiserreichs, aber ich kann mich beim besten Willen nicht an eine Zeit erinnern, in der sie Bürger waren. Zumindest keine vollwertigen Bürger.«

»Das scheint nicht richtig zu sein.«

»Rechtschaffenheit und Politik sind nur selten gute Bettgenossen, junger Elf. Es gab eine Zeit, da galten Elfen automatisch als Feinde des Kaiserreichs, obwohl ich das eigentlich nur einer Formalität wegen sagen kann. Denn das war, bevor das Kaiserreich als Kaiserreich existierte. Zu jener Zeit und wohlgemerkt, die Quellen, die ich dafür habe, sind beim besten Willen veraltet, aber damals gab es scheinbar endlose Angriffe durch die Elfen aus dem Westen und mehrere Fälle, in denen die, die sich der Stadt angeschlossen hatten, zu Verrätern wurden. Minotauren waren bis vor vierhundert Jahren nicht willkommen.«

»Gibt es eine Liste von Rassen, die keine Bürger sein dürfen?«

»Es ist nicht so, dass es ihnen nicht erlaubt ist, Bürger zu werden. Es gibt nur einen Prozess, um ein Bürger zu werden und bis jetzt hat sich noch kein Kobold diesem Prozess unterzogen.«

»Okay, also, ich meine, darf man sie jagen?«

»Mister Hatchett – Sie haben keinen Titel, oder? Denn ich will Ihnen nichts unterstellen, indem ich ihn nicht verwende und einfach Mister sage oder sind Sie auch unverheiratet?«

»Ich bin nicht verheiratet, aber …«

»Master Hatchett, also. Vielleicht ist es am besten, wenn wir mit einer einfacheren Erklärung beginnen, denn ich fürchte, Sie verstehen nicht, was ich meine.«

»Ich denke nicht.«

»Es gibt das Gesetz, ja? Das Kaiserreich hat festgelegt, dass bestimmte Dinge legal und illegal sind und dass Individuen ein gewisser Schutz gewährt wird, weil sie sich in den Grenzen des Gesetzes bewegen. Korrekt?«

»Sicher.«

»Und Sie kennen den Ausdruck ›Geächteter‹, ja?«

»Ja, definitiv.«

»Ein beliebter Begriff für Verbrecher, aber etwas ungenau, wenn man ihn so verwendet. Ein Geächteter ist jemand, der nicht durch das Gesetz geschützt ist. Was bedeutet, dass sie weder durch das Gesetz geschützt noch bestraft werden. Momentan leben die Kobolde in diesem Raum und in einem abstrakteren Sinne natürlich.«

»Ja, natürlich. Denke ich.«

»Wenn also jemand einen Kobold jagen würde, wovon ich abraten würde, denn nach dem, was ich gehört habe, haben sie wenig Vorteile, es sei denn, es handelt sich um einen dieser Bergkobolde, die in diesem Fall wertvoll sein könnten …«

»Ich will sie nicht jagen. Ich bin sozusagen, ich meine …«

Dunt hob die Hand. »Sie brauchen mir keine Einzelheiten zu nennen.«

»Eher, dass ich gesehen habe, wie einige Kobolde in der Kanalisation gejagt wurden und ich war deswegen neugierig.«

»Das ist ein ganz anderes Thema«, meinte Dunt und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es gibt zusätzliche Gesetze darüber, wer sich in der Kanalisation aufhalten darf und das ist praktisch niemand, außer denjenigen, die als Arbeiter zugelassen sind. Selbst wenn also eine Gruppe von Menschen in der Kanalisation leben würde, wäre es wahrscheinlich zulässig, sie zu jagen. Obwohl gejagt in diesem Fall vielleicht nicht der richtige Begriff ist, vielleicht wäre es besser zu sagen, dass es zulässig wäre, die Menschen mit Gewalt zu vertreiben.«

»Hm.«

»Und dann ist da noch das Problem der Kobolde und ihrer, nun ja, nennen wir es Basteleien. Die meisten Gemeinden haben spezielle Gesetze zu Kobolden in städtischen Gebäuden. Sie neigen dazu, die Technik nach ihren Vorstellungen zu verändern und Sie können sich vorstellen, welche Auswirkungen das auf die Stadt als Ganzes haben würde. Grundwasserleitungen, die einstürzen, Abwasserkanäle, die überlaufen. Ich wage zu behaupten, dass ich noch nie von Kobolden gehört habe, die Dinge verbessern, eher dass sie Löcher in sie hineinmachen.«

»Interessant. Also sind Sie, ich meine, ist das Ihr ganzer Job? Sie sitzen hier und warten darauf, Fragen zu beantworten?«

Er kicherte. »Oh, wenn es nur so einfach wäre. Nein, mein lieber Elf. Ich bin ein Forscher und Professor an der Enderun. Ein Teil meiner Arbeit hier erfordert offene Sprechstunden, um wissbegierigen Bürgern zu helfen.«

»Dann forschen Sie also, während Sie hier sind?«

»Ich tendiere dazu zu lesen, ja.«

»Was ist Ihr Fachgebiet?«

»Geschichte als primäres und allgemeines Fachgebiet.«

»Oh, ausgezeichnet. Das ist cool.«

»Ich weiß die, äh, Unterstützung zu schätzen und die Frage. Eine Frage, die ich noch nicht gehört habe. Ich bin sehr neugierig, wohin das führt, aber keine Einzelheiten.«

»Wollen Sie es wissen?«

»Es wäre unpassend für mich danach zu fragen.«

»Es macht mir nichts aus, es Ihnen zu erzählen. Ich habe ein paar Kobolde, die in einem meiner Gebäude leben und ich frage mich, was mit ihnen und mir passieren könnte, wenn sie dort bleiben.«

»Ah, faszinierend. Vielleicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne Ihre Behausung besuchen und sehen, wie diese Kobolde in einer städtischen Umgebung leben.«

»Ja, klar. Sie ist in der Altstadt.«

»Oh? Ich liebe die Beschaulichkeit dort sehr.«

»Wohnen Sie dort?«

»Leider nein, ich wohne näher an der Enderun.«

»Sie erwähnten sie zuvor schon, was ist die Enderun?«

»Sind Sie ein Bürger des Kaiserreichs?«

»Ja.«

»Und Sie kennen die Enderun nicht?«

»Ich komme aus einem sehr kleinen Dorf, das sehr abgeschottet und kurzsichtig war.«

»Scheint so.«

»Es handelt sich eher um einen Weiler als ein Dorf.«

»Aha. Die Enderun ist eine der kaiserlichen Akademien. Ich sage das nur aus Höflichkeit, die meisten von uns wissen, dass es die einzig echte, kaiserliche Akademie ist.«

»Was sind die anderen? Nur so aus Neugierde.«

»Das kaiserliche Zaubereiministerium hat die Beschwörerschule und die Legion betreibt die Militärakademie. Aber die wahren Gelehrten sind alle in der Enderun.«

»Klingt nach einem interessanten Ort. Ich nehme an, sie befindet sich in der Nähe?«

»Mein lieber Elf, Sie stehen bereits mittendrin.«

»Dieses Gebäude?«

»In gewisser Weise. Ab dem zweiten Stock sind hier Büros, aber der Hauptcampus liegt nur einige Straßen weiter nördlich. Er ist ziemlich schön, ich würde behaupten, er ist einer der schönsten Orte der Stadt, aber ich bin mehr als nur ein bisschen voreingenommen.«

»Ich nehme an, Sie haben dort studiert?«

»Man könnte behaupten, dass ich das immer noch tue«, erwiderte er mit einem Augenzwinkern.

»Die Kobolde wohnen im Gebäude neben der Schweren Börse.«

»Ist das eine Taverne?«

»Ja, in der Altstadt.«

»Was für ein schön klingender Ort. Sie sind also ein Tavernenwirt?«

»Ich, äh, nein.«

»Ich entschuldige mich für die Einmischung, es ist nur so, dass ich einen Kollegen habe, der sich unglaublich für die Wahl und die Auswirkungen der Wahl auf Lebensstil und die Karriere interessiert. Sehr innovative Forschung. Es scheint, dass seine Leidenschaft für das Thema auf mich übergeschwappt ist.«

»Ich bin, äh, ich meine …«

»Streng vertraulich«, unterbrach er und rückte plötzlich in seinem Sessel nach vorne, sehr interessiert an dem, was ich sagen würde.

Ich mochte den Kerl und wollte ihm die Wahrheit sagen. Nun, ein Teil der Wahrheit.

»Schurke«, sagte ich.

»Ist das nicht einzigartig. Wie sind Sie in dieses Gebäude gekommen?«, fragte er. »Nein, sagen Sie es mir nicht. Es würde nur dazu führen, na ja, egal. Wenn Sie es mir nicht sagen, kann ich es nicht wissen und ich kann es nicht sagen. Das ist wichtig.«

»Ich schätze, es ist so etwas wie ein Geschäftsgeheimnis.«

»War Ihre Stadt ein Schurkennest? Ist das …, ich meine, ich würde es einfach nicht erwarten, einen Schurken aus einer so ländlichen Gegend zu sehen. Aber wenn man mich reden hört, dann könnte man denken, dass ich etwas über das Thema wüsste, obwohl es offensichtlich nur von flüchtigem Interesse für mich ist …«

Ich hielt meine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Kurze Frage«, meinte ich, »wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht! Das ist praktisch meine ganze Aufgabe, für die ich hier bin.«

»Ihr Freund, der, der die Wahlmöglichkeiten studiert, ist er der Einzige, der sich mit dem Spiel beschäftigt? Äh, ich meine, mit diesen Aspekten der Welt?«

»Das Spiel? Ich verstehe nicht.«

»Es ist, äh, nicht wichtig, aber ich wollte sagen, Sie wissen schon, unsere Talente, sind sie, Sie wissen schon, so etwas wie numerisch? Untersucht das jemand?«

»Nun, wie gesagt, mein Kollege beschäftigt sich mit dem Studium der Wahlmöglichkeiten. Ich könnte mir vorstellen, dass er sein eigenes Interesse an anderen Bereichen des, wie soll ich sagen, Charakterbogens übertragen würde, wenn sich herausstellt, dass es dort Forschungsbedarf gibt. Ich weiß, dass es in den anderen Akademien sicherlich Leute gibt, die sich für Fähigkeiten, Fertigkeiten und Indiciums interessieren, die verstehen, wie sie sich manifestieren und die versuchen zu katalogisieren, welche existieren. Aber wenn es eine endgültige Untersuchung dazu gibt, würde ich mir vorstellen, dass dies wahrscheinlich etwas ist, was das Kaiserreich geheim halten würde. Also, wenn wir dieser Idee folgen, selbst wenn ich davon wüsste, wäre ich wahrscheinlich nicht in der Lage, Ihnen, dem x-beliebigen Bürger Clyde Hatchett, davon zu erzählen. Was bedeutet, dass es wahrscheinlich etwas gibt, was das Kaiserreich getan hat, aber ich weiß nichts davon und sie müssen meinen Freund erst noch an der Forschung hindern. Also … ja. Oder nein. Ich habe vergessen, worüber wir sprachen.«

»Sie waren mir heute eine fantastische Hilfe«, bemerkte ich und stand von der Couch auf.

»Oh, mein lieber Elf, es war mir wirklich ein Vergnügen. Die letzte Frage, die ich davor beantworten musste, war die, warum das Todestor Todestor heißt und die habe ich so oft beantwortet, dass ich denke, es wäre eine bessere Nutzung meiner Zeit, ein Pamphlet dazu zu schreiben und Kopien davon unten liegenzulassen.«

»Kommen Leute wirklich hierher, um das zu fragen?«, fragte ich und war ganz plötzlich verzweifelt um die Antwort darauf bemüht.

»Traurigerweise, ja. Nun, ich werde mich bemühen, es zu Ihrer Geldbörsen-Taverne zu schaffen …«

»Die Schwere Börse.«

»Richtig, das war es. Ansonsten viel Spaß mit Ihren vogelfreien Kobolden.«

»Ah, kurzer Nachtrag, wie könnte ich sie als Bürger registrieren lassen?«

»Ein kurzer Besuch bei der Einwanderungs- und Einbürgerungsbehörde würde das klären. Obwohl ich mich frage, was sie denken würden, wenn Sie mit einem Rudel Kobolde auftauchten.«

»Ich sage Ihnen Bescheid, falls wir hinübergehen.«

»Ich könnte tatsächlich dort auftauchen, um mir das anzusehen.«

Dunt begleitete mich mit einem Lächeln zur Tür und wir gaben uns die Hand.

Es war eine wirklich angenehme Begegnung gewesen.

Deshalb war es auch so ein Wermutstropfen, aus seinem Büro zu kommen und verhaftet zu werden.


Kapitel 27

Ich weiß nicht, woher sie wussten, wo ich war oder was ich machte. Als ich die Treppe vom dritten Stock in den zweiten Stock hinunterstapfte, standen plötzlich Männer in Roben auf beiden Seiten von mir – und Männer in Rüstungen mit Speeren hinter mir. Dann kamen zwei bewaffnete Frauen vor mir um den Treppenabsatz herum. Ich war umzingelt.

Da ich keine andere Möglichkeit hatte, blieb ich stehen.

»Clyde Hatchett«, brummte der Mann in der Robe zu meiner Linken, »Sie sollen mit uns mitkommen.«

»Das würde ich lieber nicht«, entgegnete ich.

Plötzlich flammte ein heller Schmerz in meinem Rücken auf, als einer meiner neuen Wachkameraden mich mit seiner Keule schlug.

»Packt ihn«, befahl Mister Robe.

Die Wachen nahmen mich unter den Arm und marschierten in den Flur des zweiten Stocks. Wir gingen den Flur entlang, unsere kleine Gruppe von zehn Leuten und bogen am anderen Ende um die Ecke. Dort liefen wir eine andere, kleinere Treppe hinunter, die auf dem gesamten Weg nach unten völlig menschenleer war. Wir umgingen das Erdgeschoss weiter hinunter ins Untergeschoss. Von dort aus marschierten wir durch einen Tunnel, der viel länger war, als die Länge des Gebäudes, was bedeutete, dass wir unter der Straße hindurch und hinüber zu einem anderen Gebäude unterwegs sein mussten.

Es war durchaus sinnvoll, dass die kaiserlichen Gebäude miteinander verbunden waren. Nicht nur vom Verteidigungsstandpunkt aus, sondern auch wegen des beschissenen Wetters. Ich überlegte, ob ich etwas sagen sollte, aber dann erinnerte ich mich an meinen pochenden Rücken und merkte, dass es wohl besser war, den Mund zu halten.

Schließlich kamen wir zu einer Steintür. Einer der Robenträger legte seine Hände auf die Tür und murmelte etwas. Ich konnte spüren, wie sich das Kribbeln der Magie durch die Tür hindurch ausbreitete, dann schwang sie auf. Die Wachen waren nicht verblüfft und schoben mich einfach hinein. Dann ging es einen weiteren Flur entlang, zwei Treppen hoch und schließlich wurde ich in einen Raum gestoßen.

Dieser Raum war quasi die Billigversion von Dunts Büro. Es hatte Fenster an einer Wand und es befand sich ein kleiner Tisch mit vier ungleichmäßigen Beinen, einem Stuhl, der aussah, als wäre er aus Splittern gemacht und zwei weiteren Stühlen aus glattem, hartem Holz darin.

Sie stießen mich in den Splitter-Stuhl, aber ich spürte, dass heute definitiv mein Glückstag war, als ich es schaffte, den Stuhl zu treffen, ohne ihn zu zerbrechen oder irgendwelche neuen Ergänzungen an meinem Körper zu erhalten.

Zwei Herren in Roben nahmen die beiden anderen Plätze ein, dann verließen alle anderen den Raum. Es wurde sehr still, fast so, als trüge ich Kopfhörer mit Geräuschunterdrückung.

»Clyde Hatchett«, sagte der erste Robenträger, holte ein Notizbuch aus seiner Tasche und legte es auf den Tisch. Er klappte es auf und las sich einige Notizen durch.

Der Mann hatte eine Hakennase und dünne Lippen. Zwischen Nase und Lippen war ein großer Abstand, wenn er sich also jemals die Mühe machen würde, sich einen Schnurrbart wachsen zu lassen, wäre das eine wahre Pracht. Besonders wenn man bedachte, wie buschig seine Augenbrauen wuchsen. Seine Zähne waren etwas schief und seine Nägel sahen aus, als wären sie die Hauptquelle seiner Ernährung und Unterhaltung.

Sein Kumpel war etwas kultivierter, mit hellem Haar, einem breiten Lächeln und blassblauen Augen. Er hatte eine Art entspannte Ansehnlichkeit an sich, was dazu führte, dass ich ihn sowohl mochte als auch sofort hasste.

Hakennase beschäftigte sich mit seinem Notizbuch.

Blondie hingegen sah mich nur an.

Keiner war erpicht darauf, zu sprechen. Ich hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass der, der zuerst sprach, verlor, also lehnte ich mich einfach in meinem Stuhl zurück und schaute aus den Fenstern hinter mir.

Es regnete immer noch.

Wir waren im dritten Stockwerk und wenn ich mich ganz an die Wand lehnte, konnte ich die Straße hinunter in einen Pseudo-Innenhof sehen. Am anderen Ende gab es nur einen kleinen Zaun und dort waren andere Robenträger, die einen Spaziergang im Park zu genießen schienen, obwohl, wie sie das schafften, ohne nass zu werden, war mir … nun ja, vielleicht verfügten sie über einen magischen Regenschirm-Zauber.

Hakennase räusperte sich. Ich sah wieder zu ihm hinüber.

»Clyde Hatchett«, wiederholte er.

»Das bin ich«, antwortete ich.

»Sie haben uns in eine interessante Zwickmühle gebracht.«

»Nun, das war sicher nicht meine Absicht.«

»Mister Hatchett, ich würde gerne wissen, für wen Sie sich halten.«

»Das ist eine lächerliche Frage, Mister, äh, Mann. Mister Mann.«

»Inquisitor Oromak. Es ist weniger eine lächerliche Frage, als dass Sie ein seltsamer Elf sind.«

»Haben Sie schon viele Elfen getroffen?«

»Ja.«

»Und Sie denken, ich bin ein Außenseiter?«

»Ja. Wer sind Sie, Mister Hatchett?«

»Nur ein Elf.«

»Ein Elf, der sich intensiv mit Magie beschäftigt.«

»Vielleicht.«

»Sie gewinnen nichts, wenn Sie uns anlügen, Mister Hatchett«, betonte Blondie. »Im Gegenteil, es wird Ihnen wahrscheinlich mehr schaden.«

»Wollen Sie mich zum zweiten Mal töten?«, fragte ich. »Oder sollte ich sagen, wollen sie es versuchen?«

Unter seiner Hakennase verzogen sich Inquisitor Oromaks Lippen.

»Es gibt nur einen einzigen Grund für das, was passiert ist«, meinte Oromak. »Sie waren nicht im Gebäude.«

»Vielleicht besitze ich besondere Kräfte, von denen Sie nichts wissen.«

»Das ist eindeutig nicht der Fall.«

»Oder doch?«

»Ist es nicht.«

»Vielleicht …«

»Halten Sie die Klappe!«, brüllte Oromak mich an. »Sie werden diese Inquisition nicht zu einer Farce machen.«

»Nö«, kommentierte ich, »das schaffen Sie schon selbst.«

»Das ist richtig.«

Ich glaube, Blondie verstand den Witz, denn er drehte sich weg, um sein Lächeln zu verbergen.

Oromaks Hand schoss hervor. Er griff nach meinem Unterarm, Haut-zu-Haut-Kontakt.

Dann schloss er die Augen und begann zu murmeln. Ein vertrautes, warmes Kribbeln floss durch meinen Körper.

Oromaks riss plötzlich seine Augen auf und starrte mich an.

»Sie wagen es, einen illegalen, magischen Gegenstand in unseren heiligen Hallen zu benutzen?«, fragte er.

»Ich, äh, ja?«

»Übergeben Sie ihn uns. Sofort.« Er streckte seine Hand aus.

»Nein«, entgegnete ich und lehnte mich aus seiner Reichweite.

Er stand so schnell auf, dass sein Stuhl hinter ihm zu Boden fiel und griff nach meinem Gesicht.

»Ich werde das genießen.«

Er murmelte ein anderes Wort und hielt seine Augen auf meine gerichtet. Wo es vorher ein leichtes Kribbeln gab und leicht warm war, fühlte es sich jetzt wie echte Hitze an, die weiter zunahm und sich auf den Talisman konzentrierte, den ich um meinen Knöchel trug. Der Schmerz blühte auf, aber ich tat mein Bestes, um das Arschloch mit der Hakennase anzulächeln.

»Das scheint mir auch Spaß zu machen«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Inquisitor Oromak funkelte mich an und schien seine Bemühungen zu verdoppeln, indem er mehr Mana in meine Richtung schickte. Ich schwöre, ich konnte ein Zischen hören, als der Talisman heißer, heißer und noch heißer wurde.

Die Sache war die, Schmerzen waren einfach keine große Sache. Zum einen wusste ich, dass ich fast alles heilen konnte, was mir zustieß, zumindest würde ich das irgendwann bald können, wenn auch nicht sofort. Zum anderen wäre das Schlimmste, was mir passieren konnte, der Tod und diesen Weg hatte ich schon öfter beschritten, als ich zählen konnte. Warum also sollte ich mir die Mühe machen, den Schmerz an mich heranzulassen?

Ich lächelte, als der Talisman sich mehr und mehr erhitzte. Es fühlte sich an, als würde er ein Loch durch mein Bein brennen.

Das machte Oromak wütend. Er biss die Zähne zusammen und packte mein Gesicht fester. Sein eigenes Gesicht begann rot zu werden, als er sich anstrengte und etwas in meinen Körper schickte, was ein Strom von Mana sein könnte. Ich konnte es nicht genau sagen. Es war sicherlich schwierig für ihn und während ich so dasaß, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob es eine Möglichkeit gab, seine Berührung zu nutzen, um meine eigene Magie in ihn fließen zu lassen. Ob ich – zumindest theoretisch – Entzug auf ihn wirken könnte, während er seinen Zauber zum Erhitzen von magischen Gegenständen auf mich wirkte. Zugegeben, es wäre eine schlechte Idee, jetzt einen solchen Zauber zu wirken, während ich mich in der Obhut der Beschwörer befand – ich wollte nicht wirklich tot enden, denn das wäre sehr ärgerlich. Zumal ich gerade erst ein neues Outfit bekommen hatte, das noch nicht ruiniert war.

An seinem ganzen Körper traten Adern hervor.

Blondie stellte den umgeschmissenen Stuhl wieder auf, griff hinüber und legte seine Hand auf den Arm von Oromak.

»Ruhig«, meinte Blondie.

Oromak ließ mein Gesicht los und sank schwer atmend in seinem Stuhl zurück. Er sah erschöpft aus.

Ich atmete entspannt durch und richtete meine Aufmerksamkeit auf Blondie.

»Passiert das oft?«, fragte ich.

Er zuckte nur mit den Schultern und lächelte leicht.

Oromak saß da, starrte mich an und atmete schwer. Immer noch.

»Ist Ihnen das Mana ausgegangen?«, wollte ich wissen. »Denn das scheint mir, ich weiß nicht, schnell.«

»Du wirst dich nur äußern, wenn du angesprochen wirst!«, rief Oromak und wedelte mit der Hand durch die Luft.

Ich spürte ein Kribbeln von Magie, aber ich bezweifelte, dass sie so wirkte, wie er es wollte. Auch wenn er unglaublich mächtig war, hatte sich der Kerl verausgabt.

»Sollte das etwas bewirken?«, erkundigte ich mich.

Oromak starrte mich nur an. Wieder.

Blondie schaute zu Oromak hinüber und ich glaube, er berührte Oromak unter dem Tisch. Nein, nicht auf diese Weise. Zumindest glaube ich das nicht. Auf welche Weise auch immer Oromak berührt wurde oder auch nicht, Blondie gab eine Art Nachricht an den konfrontativeren der beiden weiter. Inquisitor Oromak stand vom Tisch auf, warf mir noch einmal einen finsteren Blick zu und verließ dann hocherhobenen Hauptes den Raum, obwohl er nichts mehr tun konnte.

Blondie saß da und hatte ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht.

»Sie sind also der gute Bulle?«, fragte ich.

»Bulle?«, antwortete Blondie. »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen. Ich bin aus einem anderen Grund hier.«

»Der da wäre?«

»Sie. Ich unterdrücke Ihre Magie.«

»Sie unterdrücken Magie?«

Er nickte.

»Scheint, äh, Sie sind darin geübt, schätze ich?«

Er nickte wieder und lächelte. »Es erfordert ein gewisses Maß an Training.«

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Klar. Wir haben ja Zeit.«

»Wie, äh, empfindlich, oder, ähm, welche Magie können Sie erkennen?«

»Fast alle, eigentlich.«

»Also, ein Mana-Detektor?«

»Wenn es einen Mana-Detektor gäbe, dann wäre ich es wohl.«

»Und dann unterdrücken Sie sie?«

»Wenn nötig.«

»Das scheint ein nützliches Talent zu sein.«

»Das kann es sein.«

»Können Sie jeden Zauber stoppen?«

»Theoretisch.«

»Wie? Handelt es sich um einen Zauber, so etwas wie Gegenzauber?«

Er kicherte. »Ich fürchte, das ist etwas, das ich Ihnen nicht sagen kann. In Anbetracht der Situation, Sie verstehen schon.«

»Sie haben Angst, wenn ich weiß, wie Sie arbeiten, dass ich dann Ihre Unterdrückung umgehen kann.«

»Ich würde nicht sagen, dass ich besorgt bin. Aber warum ein Risiko eingehen?«

»Sie sind also nicht hier, um mich zu verhören?«

»Nicht mein Job«, meinte er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah völlig entspannt aus.

Es klopfte leicht an der Tür und dann wurde sie geöffnet. Ein älterer Mann steckte seinen Kopf herein, schaute von mir zu dem blonden Mann und dann wieder zurück. Seine grauen Haare standen in alle Richtungen ab und seine Brille fiel ihm fast von der Nase.

»Ah, diesmal das richtige Zimmer«, bemerkte der alte Mann, kam in den Raum und gab mehr Geräusche von sich, als ich es für möglich gehalten hätte, während er seine alte Gestalt in den Stuhl gegenüber von mir setzte. Er zog einen kleinen Beutel aus seinem Gewand und legte ihn auf den Tisch. Dann holte er ein Notizbuch, ein Tintenfass und einen Federkiel heraus. Er nahm sich die Zeit, alles nach seinem Gutdünken zu ordnen, dann sah er sich um und lächelte. »Jetzt übernehme ich, Derringer.«

Derringer nickte einmal, stand dann auf und verließ den Raum.

»Jetzt sind wir nur noch zu zweit, was?«, meinte der alte Mann.

»Scheint so«, antwortete ich.

»Mein Name ist Elmer Kisiner. Wenn ich richtig informiert bin, was in letzter Zeit leider nicht immer der Fall ist, sind Sie Clyde Hatchett von der Keksgewerkschaft. Stimmt das?«

»Das bin ich.«

»Ah, prächtig.« Er lächelte mich an, griff dann in den Beutel und zog einen Keks heraus. Er legte ihn auf den Tisch. Dann schnappte er sich einen weiteren und biss hinein. »Der ist für Sie.«

Ich sah mir den Keks an, nahm ihn aber nicht …

»Er ist nicht vergiftet«, teilte er mit. »Es wäre töricht, Ihnen das anzutun.«

»Ich meine, Sie haben versucht, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen. Da ist es verständlich, dass ich misstrauisch bin.«

Elmer hielt einen Finger hoch. »Ich nicht. Vielleicht meine Organisation, aber so wie ich Ihnen nicht die Schuld für den Diebstahl meiner Zauberbücher vor einundzwanzig Jahren gebe, weil ein Mitglied Ihrer Organisation auf Diebestour war, sollten Sie mich nicht zu vorschnell verurteilen.«

»Okay, aber Mord?«

»Sie werden feststellen, dass das Gesetz in dieser Hinsicht auf unserer Seite ist.«

»Sicher, aber …«

Er winkte mit der Hand. »Dann beachten Sie den Keks nicht.«

Der Keks verschwand.

Ich konnte mir nicht helfen. Ich streckte die Hand aus und versuchte, die Stelle zu berühren, an der der Keks gelegen hatte. Doch ich fühlte nur die raue, behauene Tischplatte.

»Toller Trick«, kommentierte ich.

»Denken Sie? Ich halte ihn für etwas einfach. Aber bei den Grundlagen bin ich furchtbar eingerostet. Ich verbringe so viel Zeit damit, esoterische Zaubersprüche zu erforschen, rein für den Nervenkitzel der Entdeckung und natürlich, um die Grenzen des Wissens zu erweitern. Aber ich kann beim besten Willen keinen praktischen Nutzen in dem sehen, woran ich arbeite. Es ist schwer, Tag für Tag zu dieser Arbeit zurückzukehren.«

»Sind Sie deshalb mit mir hier unten?«

»Oh, teilweise, denke ich.« Er nahm einen weiteren Bissen von seinem Keks und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe das Dienstalter, um im Ministerium fast alles zu tun, was ich möchte und doch mache ich so selten Gebrauch von dieser Macht. Finden Sie das seltsam?«

»Ich weiß nicht.«

»Pah, ich bezweifle, dass Sie viel von Bürokratie verstehen. Zu jung. Obwohl Elfen anders altern als Menschen, also ist Ihr Alter ein bisschen, na ja, so wie Ihr Charakterbogen im Augenblick, verborgen.«

Ich nickte nur.

Er aß seinen Keks.

Ich drehte Däumchen, was für ein aufregender Moment.

»Ich möchte heute noch ein paar Dinge erledigen«, merkte ich an. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Es stört mich schon ein bisschen«, antwortete er. »Mich nicht so sehr als das Ministerium. Sie stecken in einer Zwickmühle, gewissermaßen. Das ist eher der Grund dafür, warum ich hierhergekommen bin, wie Sie es ausgedrückt hatten. Weil die Mächtigen damit beschäftigt sind zu entscheiden, in welche Spalte sie Sie einsortieren sollen, wie man Sie in ihr Regelwerk einordnen kann.«

»Aber Sie halten sich nicht an die Regeln? Sind Sie ein Unruhestifter?«

»Ein bisschen«, meinte er mit einem schelmischen Lächeln.

Elmer griff in seinen Beutel und zog eine volle Teetasse samt Untertasse heraus. Dampf stieg von der Oberfläche des Tees hoch. Er stellte die Untertasse ab und nahm einen Schluck von seinem Tee. Wegen der Hitze zischte er.

»Immer zu heiß«, kommentierte er und zuckte zusammen. »Möchten Sie eine Tasse?«

»Nicht, wenn der Tee zu heiß ist.«

Elmer kicherte. »Gut möglich, dass er sich abkühlt, wenn Sie ihm einen Moment Zeit lassen«, erwiderte er, zog eine weitere Untertasse und eine Tasse hervor und stellte sie vor mich hin.

Ich nahm einen Schluck und zuckte zusammen. Er war wirklich heiß, aber er schmeckte gut. Erdig. Ich war nie ein großer Teetrinker gewesen – ich hatte mich immer zu Kaffee und Energydrinks hingezogen gefühlt – aber dieser Tee schien ein guter Mittelweg zwischen Tee und Kaffee zu sein.

»Ist er vergiftet?«, wollte ich wissen.

»Ich hätte erwartet, dass Sie das fragen, bevor Sie ihn trinken«, entgegnete Elmer mit einem Lächeln.

»Nicht der klügste Elf im Regal«, antwortete ich.

Elmer gluckste.

»Ich nehme an, es wäre klug, ein wenig darüber zu plaudern, was ich hier tue, bevor – Sie wissen schon – die anderen ihr Urteil über die Dinge fällen und mir den ganzen Spaß verderben.«

Ich schaute ihn nur an und versuchte zu verstehen, was er sagte, denn für mich war das alles ein ziemliches Kauderwelsch.

»Sie haben den Feuerkreis überlebt«, bemerkte Elmer und öffnete gleichzeitig sein Notizbuch, während er die Schreibfeder in sein Tintenfass tauchte. »Wie?«

»Geschäftsgeheimnis, fürchte ich«, antwortete ich.

»Die Antwort ist fair. Besteht die Chance, dass ich Sie überreden kann, mich daran teilhaben zu lassen?«

»Nö.«

»Welche Zaubersprüche haben Sie und wo haben Sie sie gelernt?«

»Okay, Sie sind also der gute Bulle. Verstanden.«

»Guter Bulle? Ich fürchte, das ist ein Begriff, der mir nicht geläufig ist.«

»Beachten Sie ihn nicht.«

Er schrieb etwas auf die Seite und ich konnte sehen, dass er ›Guter Bulle‹ aufgeschrieben hatte.

»Ihre Zaubersprüche. Wer hat sie Ihnen beigebracht?«

»Ich bin größtenteils Autodidakt.«

Er schüttelte ein wenig den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Autodidakt? Wirklich?«

»Hauptsächlich.«

Sicher, das war nicht ganz richtig, aber was war schon eine kleine Lüge während eines Verhörs?

»Ich muss sagen, das ist ziemlich beeindruckend. Vor allem, wenn man bedenkt, wie umfangreich Ihre Zaubersprüche sind.« Er wollte gerade etwas aufschreiben, da hielt er inne und lächelte mich an. »Sie meinen durch Zauberbücher, ja?«

»Das ist sicherlich eine Möglichkeit.«

»Ihr Weg, richtig? Für Sie? Sie haben ein paar Zauberbücher auf dem Dachboden eines Hauses gefunden, das Sie durchwühlt haben, was? Sie lasen sie, hatten Glück und fanden den Weg zur Magie, ohne dass Ihnen das Hirn durch die Ohren gejagt ist?«

»In etwa.«

»Und auf eine andere Art? Ein magischer Gegenstand, der Zaubersprüche lehren kann? Ein Abkommen mit einer großzügigen, höheren Macht? Tauschten Sie Ihre Seele gegen höllische Kräfte ein?«

»Verlockend, aber nein. Wenn ich eine Seele hätte, besäße ich sie immer noch.«

»In der Tat verwirrend.«

Elmer machte sich ein paar Notizen und tippte dann mit seinem Finger an die Nase, während er nachdachte. Er hinterließ einen schwarzen Tintenfleck.

»Wäre es Ihnen lieber, wenn wir mit dem Theater aufhören?«, fragte er.

Ich versuchte, einen Blick auf seine Notizen zu werfen, aber ich konnte nicht wirklich etwas erkennen.

»Aber sicher«, antwortete ich.

»Sie haben kaum eine Chance aus diesem Raum herauszukommen«, erklärte Elmer. »Das bedeutet, Sie werden nicht auf die gleiche Weise herauskommen, wie Sie hinein sind.«

»Ich bin verhaftet?«

»Nein«, antwortete er mit einem kleinen Kichern. »Sie sind ein illegaler Magieanwender, ihr Leben ist eigentlich verwirkt. Nur weil Sie ein paar interessante Zaubersprüche und echte Fähigkeiten besitzen, wurde Ihr Leben bisher verschont. Sie haben praktisch nur die Wahl, sich uns anzuschließen oder zu sterben.«

»Ich glaube, mir war ihr Theater lieber«, meinte ich.

»Ich wage zu behaupten, dass es uns allen so geht. Wenn Sie in Erwägung ziehen würden, dem Ministerium beizutreten, glaube ich, dass ich Ihre Position zu einer machen könnte, die, sagen wir, gehobener ist, als der traditionelle Einstieg in unsere Organisation.«

»Was wäre der traditionelle Einstieg?«

»Sie treten ein und bekommen mehrere Tests, um Ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten zu bestimmen. Dann beginnen Sie mit der Grundausbildung. Normalerweise zwei Jahre Grundkenntnisse in Magie und Mystik, Geschichte des Reiches, Lesen, Schreiben und Mathematik. All das Basiswissen.«

»Und was dann?«

»Wann?«

»Wenn ich mit dem Lernen fertig bin. Was dann?«

»Wir lernen nie wirklich aus. Es gibt unendlich viele Zaubersprüche zu erlernen und zu meistern und Magie, die wir entdecken können. Aber wenn man die Grundausbildung beendet hat, gibt es eine weitere Prüfung, um Ihre Eignung zu bestimmen. Das ist der Punkt, an dem man sich spezialisiert, dann verdient man sich den Titel Mant und bekommt wahrscheinlich die Chance eine Wahl zu treffen, um ein Mant irgendeiner Art zu werden.«

»Was für ein Mant sind Sie?«

»Ich bin ein Erzmant, lieber Elfenjunge. Aber in meiner Jugend lag mein Fokus auf Wasser. Ich war ein Hydromant.«

»Oh, hey, perfekt. Ich habe diesen Wasserturm auf dem Dach meines Gebäudes und es scheint, als würde er das Gebäude endlos mit Wasser versorgen. Wie funktioniert das?«

»Der Wasserturm? Ist das Wasser klar und rein?«

»Ich schätze schon.«

»Ich müsste es sehen, um mir ein echtes Urteil bilden zu können, aber ich würde vermuten, dass Ihr Gebäude ein Portal zur Wasserebene hat. Ein bisschen teuer, aber wirklich die beste Wasserquelle, die man haben kann.«

»Das ist möglich?«

Er lächelte. »Das habe ich in der Vergangenheit schon getan, ja.«

»Wenn ich an Bord käme, könnte ich das machen?«

»In vielerlei Hinsicht dienen wir dem Kaiser und dem Kaiserreich. Kriegsmagier oder auch Orlogmanten genannt ziehen mit der Legion aus. Hydromanten sorgen für saubere Wasservorräte oder trocknen Bauholz und Töpferwaren. Geomanten arbeiten an zivilen Projekten. Die Liste geht endlos weiter, aber unser Leben ist ein Leben im Dienst.«

»Ich will ja nicht unhöflich klingen, aber ich war noch nie wirklich scharf darauf, einen Dienst zu leisten. Ich habe schon ein Leben lang gearbeitet, damit andere ein Leben haben. Ich denke, jetzt ist Zeit für mich, verstehen Sie?«

»Würden Sie lieber den Tod wählen?«

»Nun, was das angeht, habe ich etwas nachgedacht, während Sie geredet haben. Ich will auch nicht undankbar sein, aber ich bin einfach nicht so sehr daran interessiert, dem Ministerium beizutreten. Ich habe das Gefühl, dass ich schon weiß, was ihr macht und wer ihr seid. Verstehen Sie?«

»Nicht wirklich, nein.«

»Sie können mich unterbrechen, wenn ich hier irgendwo falsch liege, aber Sie sind dafür zuständig, illegale Magieanwender wie mich daran zu hindern, Magie zu nutzen, richtig? Und eines der größten Dinge, die ihr habt, vielleicht das größte Werkzeug in eurem Arsenal, ist dieser Feuerkreis, den ihr macht. Richtig?«

»Es ist eine der schlimmsten Strafen, die wir aufbringen können, ja.«

»Aber bei mir hat er nicht funktioniert, was sicher nicht allgemein bekannt ist. Denn wenn die Leute herausfinden würden, dass es einen Weg gibt, dem Feuerkreis zu entgehen, dann hätten Sie gerade eines der Hauptabschreckungsmittel gegen illegale Magieanwender verloren. Sie könnten mich also hier töten oder – Sie wissen schon – es zumindest versuchen. Aber dann müssten Sie sich fragen, ob ich das auch wieder überlebe. Was bedeutet, dass Sie wahrscheinlich nicht versuchen wollen, mich hier zu töten oder zumindest nicht bald. Sie müssen sich sicher sein, dass Sie mich töten können, um sicherzugehen, dass ich wirklich sterbe. Also muss ich mich für Option C auf meiner Liste entscheiden, was wiederum bedeutet, dass ich gehe. Ihr Jungs lasst mich in Ruhe. Denn wenn ihr mich in Ruhe lasst, sage ich nicht, dass ich mich beim ersten Mal aus eurem Kreis befreien konnte. Wenn ihr mich verfolgt … nun, ihr solltet wissen, dass ich meiner Gilde einen Brief hinterlassen habe, in dem genau beschrieben steht, wie man eurem Feuerkreis entkommen kann.«

Ich stand auf.

Elmer bewegte sich nicht, er beobachtete mich nur.

Ich ging einen Schritt zurück zum Fenster und klappte den Riegel herunter.

»Ich bitte Sie dringend, Ihren Weg zu überdenken«, meinte Elmer. »Wenn Sie sich meiner Fraktion anschließen, werden wir Sie vor denen schützen, die Ihre Fähigkeiten missbrauchen wollen.«

»Fraktion?«, wiederholte ich. »Welche Fraktion?«

»Ah, nun, für jeden Außenstehenden scheint das Ministerium eine Einheit zu sein, wie ich höre. Aber wie bei jeder Organisation, die mehr als eine Person umfasst, gibt es Brüche. Verschiedene Auffassungen darüber, wie die Dinge erledigt und wie die Kräfte, die wir ausüben, genutzt werden sollten. Ich repräsentiere eine Gruppe, die die Magie wieder in etwas freiere Bahnen lenken will. Wir sind Diener der Krone, aber mit der Zeit werden wir vielleicht auch Diener von uns selbst sein. Das klingt ziemlich ähnlich zu dem, worüber Sie eben sprachen.«

»Ja, aber Ihr Timing ist trotzdem scheiße.«

»Es gibt Herausforderungen, aber mit dem neuen Kaiser, der gewählt wird, ist es Zeit für uns, etwas zu ändern.«

»Immer noch kein Interesse. Ich glaube, ich komme allein besser zurecht.«

Die Tür öffnete sich und eine alte Frau in einem kastanienbraunen Gewand trat ein.

»Sie hatten Ihre Chance, Kisiner«, sagte sie. »Gehen Sie.«

Elmer sah mich noch einmal an. »Denk drüber nach, Junge. Bevor es zu spät ist.«

»Schon zu spät«, erwiderte ich. »Aber ich schätze Ihre Herangehensweise. Die Tinte auf Ihrer Nase war eine nette Geste.«

Er lächelte und nickte kurz. Dann nahm er sein Notizbuch und verließ den Raum, wobei er den Rest seiner Sachen auf dem Tisch liegen ließ.

Die Frau blickte finster drein, als sie die Tür schloss.

»Sie sind lästig«, meinte sie.

»Wer im Glashaus sitzt, …«

»Setzen«, befahl sie.

»Lieber nicht«, antwortete ich.

»Setzen Sie sich«, betonte sie, aber es lag noch etwas anderes in ihrer Stimme. Ich saß schon, bevor ich überhaupt merkte, dass ich mich bewegt hatte.

»Cooler Trick«, meinte ich.

»Sie haben nur noch eine Chance, Sie frecher Köter«, zischte sie. »Wenn Sie sich uns jetzt anschließen, werden wir Ihre Verfehlungen übersehen und Sie milde bestrafen. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, Sie als Feind des Reiches zu betrachten und Sie werden getötet werden.«

»Nein, danke.«

»Dann bereiten Sie sich auf den Tod vor.«

»Meinen Sie, ich könnte das zuerst ausziehen?«, fragte ich und begann an meiner Lederrüstung zu ziehen. »Ich habe sie erst heute bekommen und es wäre wirklich eine Schande, sie so schnell zu ruinieren.«

»Ich bewundere fast, wie schlagfertig Sie im Angesicht Ihrer eigenen Sterblichkeit sind.«

»Ich habe sie schon oft genug erlebt, wir sind jetzt alte Bekannte und außerdem können Sie mir nichts mehr antun.«

»Sie sind arrogant, aber vielleicht«, erwiderte sie und schnippte mit den Fingern, »sehen Sie jetzt, dass wir Sie unter unserer Kontrolle haben.«

Mir war kalt. Nein, nicht kalt. Ich war leer.

Mein Manabalken blinkte ein paar Mal auf und verschwand dann.

»Sie haben keine Möglichkeit, dem Tod zu entgehen, Mister Hatchett. Wir sprechen eine letzte Einladung an Sie aus. Schließen Sie sich uns an, teilen Sie Ihre Geheimnisse mit uns oder Sie werden mit ihnen untergehen.«

Ich spürte, wie mich ein Angstschauer überlief. All meine Magie war mir genommen worden. Aber dann erinnerte ich mich lebhaft an das Gefühl, als mir die Kehle durchgeschnitten wurde und daran, wie es sich anfühlte, wenn mein Blut aus mir herauslief, bis mein Herz nichts mehr zu pumpen hatte. Das hier war nicht annähernd so schlimm.

Es schien, als bekäme ich unheimlich viele Chancen. Mehr Chancen, als vernünftig schien. Meine Fähigkeiten konnten nicht so einzigartig oder wertvoll sein. Ich meine, sicher, vielleicht war ich einzigartig in meiner Fähigkeit, ihren Feuerkreis zu umgehen, zumindest ihrer Ansicht nach. Aber ich wusste natürlich, dass diese Fähigkeit gar nicht so selten war. Es hatte nichts mit Magie zu tun. Es handelte sich auch um nichts, das ich lehren konnte. Das waren meine Geheimnisse, die ich bewahren musste. Ihre wiederholten Angebote, mich ihnen anzuschließen, ließen mich nicht glauben, dass sie mich wirklich wollten – es fühlte sich eher wie die einzige Möglichkeit an, die ihnen bekannt war, um mich zu kontrollieren.

Ich blickte die Frau an. Ich hasste ihr dummes, selbstgefälliges Lächeln und sie mit dazu.

»Ich glaube nicht, dass ich das machen werde«, teilte ich mit. »So sehr ich mich auch für Magie interessiere, ihr seid zum Kotzen.«

»Dann wirst du …«

»Da ist noch etwas«, unterbrach ich sie. »Und vielleicht sollten Sie das so sehen, als würde ich Sie in ein kleines Geheimnis meinerseits einweihen. Sie scheinen zu denken, dass ich nur mit Magie arbeite. Aber in Wahrheit ist die Magie – zumindest bisher – nur ein Hobby von mir. Es gibt eine ganze Menge mehr als nur Magie.«

Sie schaute mich eine Sekunde lang verwirrt an.

Ich warf ihr meine Teetasse ins Gesicht. Sie wich zurück und hob die Arme, um das heiße Wasser abzuwehren.

Dann schnippte ich die Untertasse nach ihr und schnappte mir Elmers Beutel. Die Frau schrie mir etwas zu – irgendein Zauberspruch wahrscheinlich – aber ich kippte den Tisch um und rammte sie damit gegen die Wand.

Sie stieß ein Grunzen aus, als ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was ihr als Nächstes einfallen würde. Stattdessen machte ich einen Schritt zum Fenster, trat es mit dem nächsten auf und fiel dann mit dem dritten Schritt hinaus.

Selbstverteidigung.
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Ich stürzte mich nicht gerade aus dem Fenster, ich machte nur einen schnellen Abgang, hielt mich am Fenstersims fest und fiel dann Stockwerk für Stockwerk nach unten, bis ich auf dem Boden ankam.

Die Beschwörer oder Manten, die ihren Hofspaziergang genossen, blieben stehen und starrten mich an. Ich sah, dass jeder eine andere Art von Regenschutz herbeigezaubert hatte. Ein Kerl hatte ein unsichtbares Kraftfeld-Ding, eine Frau eine Wasserscheibe und der dritte Beschwörer hatte etwas, das ich nur als schwimmende Katze einordnen konnte. Die Katze sah nicht besonders erfreut darüber aus, dass sie zum Aufsaugen von Wasser benutzt wurde. Egal, niemand unternahm mehr, als mich anzuschauen.

Ich setzte mein bestes schelmisches Grinsen auf und sprintete zum Ausgang auf die Straße zu.

Nach einem kurzen Blick die Straße hinauf und hinunter entdeckte ich meinen Fluchtweg. Ein großer Wagen voller Heu kam die Straße hinunter, gezogen von zwei riesigen Hengsten. Ein mürrisch aussehender Mann hockte auf dem Fahrersitz. Welchen Schutz er auch immer vor dem Regen hatte, hatte versagt und er war durchnässt. Einfach ein absolutes Bild des Elends.

»Eine Goldmünze für eine Mitfahrgelegenheit«, rief ich ihm zu und rannte auf die Straße.

»Du kannst aufspringen«, antwortete er, »aber ich halte nicht an.«

»Funktioniert für mich.«

Ich warf eine Münze in seine Richtung, musste aber sprinten, um den Wagen zu erwischen. Ich nahm Anlauf, sprang hoch und hinüber, dann fiel ich mit dem Rücken in einen Heuhaufen.

»Hast du noch ein Goldstück, damit ich den Mund halte?«, fragte der Mann, »oder soll ich diesen dämlichen Robenträgern sagen, …«

»Ich habe dein Goldstück, Kumpel.«

»Nicht dein Kumpel, Kumpel.«

Weil dieser Satz so ähnlich zu dem in meiner alten Welt war, war ich versucht zu antworten. War es möglich, dass ich in den Wagen eines anderen, wie sagt man dazu … eines Reisenden gestolpert war? Gab es einen Namen für Leute wie mich? Aber so neugierig ich auf den Kerl auch war, ich wollte nicht, dass er auch nur ein bisschen neugierig auf mich war. Besser, er vergaß einfach, dass er mich jemals gesehen hatte.

Ich kroch tiefer ins Heu hinein und versteckte mich, so gut ich konnte. Durch die Lamellen des Wagens konnte ich hinaus ins Freie sehen. Tatsächlich liefen viele Menschen in Roben auf der Straße herum und suchten nach mir. Ich konnte das Kribbeln der Magie spüren, wenn sie Zaubersprüche wirkten, aber sie fanden mich nicht. Zumindest nicht, soweit ich das beurteilen konnte.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich im Wagen auszuruhen, ohne mich wirklich darum zu kümmern, wohin er fuhr. Nachdem wir ein paar Straßen hinter uns gebracht hatten, setzte ich mich auf und holte den Beutel heraus, den Elmer zurückgelassen hatte. Ich wusste, dass der Kerl nicht der alte, halbsenile Typ war, der etwas so Dämliches tun würde, wie seinen Zauberbeutel zu vergessen. Er wusste, dass ich ihn nehmen würde, was zumindest für mich bedeutete, dass er wollte, dass ich ihn mitnahm. Es musste etwas darin sein, um mich entweder aufzuspüren oder etwas mit mir anzustellen. Was bedeutete, dass ich ihn unbedingt loswerden musste, aber manchmal war ich übermäßig neugierig, also legte ich ihn in meinen Schoß und berührte ihn.

»Leeren«, befahl ich.

»Hast du etwas gesagt?«, rief der Fahrer über seine Schulter.

»Habe ich nicht«, log ich.

Er grunzte.

Der Beutel begann sich zu leeren. Einige Kekse, eine weitere Teetasse und Untertasse, eine volle Teekanne und eine goldene Münze mit einem quadratischen Loch in der Mitte. Ich ließ alles ins Heu um mich herum fallen. Es hätte ein Haufen Platinmünzen sein können, aber ich hatte nicht vor, auch nur ein Stück davon zu behalten. Sie besaßen all die Anzeichen von Dingen, durch die man mich orten konnte. Es lohnte sich nicht, sie zu behalten, nicht wenn es den Manten eine Möglichkeit geben würde, genau zu bestimmen, wo ich war. Vielleicht war ich ja paranoid und es waren wirklich nur magische Gegenstände, die ich einfach so gestohlen hatte, aber sie waren das Risiko nicht wert. Stattdessen rollte ich mich einfach zur anderen Seite und stand auf.

»Ich mache hier meinen Abgang«, rief ich.

»Ich halte nicht an«, antwortete er.

Ich warf ihm noch eine Münze zu und sprang dann hinten aus dem Wagen.

Ich dachte, ich hätte es ganz cool gemacht, aber dann prallte ich geradewegs gegen eine der Glühstein-Straßenlampen. Es ertönte ein herrlich lautes Bong und ich hörte von den versammelten Fußgängern mehr als nur ein bisschen Gelächter. Wenn ich nicht der Betroffene wäre und es nicht so unerträglich weh getan hätte, hätte ich wahrscheinlich auch gelacht.

In dieser Situation pflückte ich mich von der Straße hoch und überprüfte meinen Manabalken. Er füllte sich wieder.

Ich besaß nun schon ein so großes Manareservoir, dass es tatsächlich einige Zeit dauern würde, bis der Balken wieder voll war. Ich machte ein paar wackelige Schritte in eine Gasse, lehnte mich dort gegen eine Backsteinmauer und nahm mir die Zeit, Einfache Selbstheilung zu wirken.

Dann begab ich mich zurück in den Regen und begann wieder zu laufen.
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Gegen Nachmittag kam ich zur Schweren Börse zurück. Der Regen hatte nicht nachgelassen. Pfützen verwandelten sich in Seen. Es handelte sich nicht gerade um eine Überschwemmung, aber an einigen Stellen waren die Abflüsse verstopft, sodass sich die Straßen in Flüsse verwandelten. Ich fragte mich, wie die Abwasserkanäle aussahen und ob der Koboldbau überlebt hatte – verdammt, ob die Kobolde selbst es überlebt hätten.

Die Taverne war nicht ganz voll, aber sie war auf einem guten Weg dorthin. Alle Tische waren besetzt, aber an der Bar gab es noch ein paar freie Plätze. Ich setzte mich auf einen Hocker am hinteren Ende, der der Tür zum Lagerraum und dem geheimen Eingang zu meiner Wohnung am nächsten war. Ich hatte nicht vor, diesen Weg nach Hause zu nehmen, aber in letzter Zeit musste ich immer irgendwann ein privates Gespräch mit jemandem führen. Ein Teller mit Essen erschien vor mir, ohne dass ich etwas gesagt oder getan hatte, gefolgt von einem Krug Milch.

Penelope stand da, die Hände unter der Brust verschränkt, während sie mich ansah.

»Guten Tag«, grüßte ich.

»Oh, das ist es, nicht wahr«, antwortete sie.

Ich sah sie nur an, unsicher, wie ich das verstehen sollte. Ich meine, ich hatte recht – es war Nachmittag.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher, was ich im Moment von dir halten soll.«

»So fühle ich mich an den meisten Tagen.«

»Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der viel Selbstreflexion betreibt, Mister Hatchett.«

»Ich habe meine Momente.«

»Und das ist zufällig einer dieser Momente?«

»Vielleicht.«

»Was glaubst du, wer du heute bist?«

»Ich versuche immer noch, das herauszufinden.«

»Das solltest du vielleicht herausfinden, bevor du uns alle in deine kleinen Pläne mit hineinziehst.«

»Was genau hat dir dein Mann erzählt?«

»Alles. Titus und ich haben keine Geheimnisse voreinander.«

»Ich ging nicht davon aus, dass er Geheimnisse hat. Allerdings haben wir manchmal unterschiedliche Meinungen über die Realität, in der wir leben und vielleicht ging während der Kommunikation etwas verloren.«

»Er sagte, wir expandieren nach nebenan. Wir bekommen eine größere Küche – nennen wir es, eine richtige Küche – und einen größeren Speiseraum. Er hat auch gesagt, dass die Schwere Börse ein richtiges Restaurant werden wird. Ist es das, was du ihm versprochen hast?«

»Das ist es.«

»Es hat aber seinen Preis.«

»Du würdest es als Kosten bezeichnen?«

»Ich würde es kaum umsonst nennen«, stichelte Penelope. »Du ziehst ihn zurück ins Spiel.«

Ich schaute zu den anderen Gästen in der Taverne. Offenbar hatten alle um uns herum schon vor mir gemerkt, dass man mir eine Abreibung verpassen würde, denn ich war hier mit Misses Titus allein.

»Er schien mitmachen zu wollen«, meinte ich.

»Natürlich tut er das«, erwiderte sie. »Er ist ein Idiot. Denkt, er sei mehr oder weniger unsterblich, das denkt er. Dass er nichts falsch machen kann. Aber es gibt einen Grund, warum ich ihn überhaupt erst zum Aufhören gedrängt habe. Er hat Kinder, Mister Hatchett. Kinder, die einen Vater brauchen.«

Fast hätte ich eine Bemerkung gemacht, dass ich einen Vater hatte, der wirklich nichts für mich tat, aber ich hielt mich zurück. Schließlich traf das nicht auf alle zu und es war schließlich nicht so, als hätte ich mir keinen Vater gewünscht.

»Ich will ihn nicht in Gefahr bringen«, versicherte ich ihr.

»So wie ich meinen Mann kenne«, antwortete sie, »bezweifle ich, dass es bei dir liegen wird.«

»Nichts ist in Stein gemeißelt, er muss nicht beitreten.«

»Natürlich wird er das. Diese Erweiterung wird die Zukunft unserer Kinder in dieser Taverne festigen.«

»Also, was willst du? Die Erweiterung, ohne dass er mitmacht?«

»Nein. Ich will mitmachen.«

Penelope hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen VI – Penelope Calpernus

Penelope wird beitreten, wenn du es ihr erlaubst und wenn sich ihr Mann der Gilde anschließt.

Belohnung für Erfolg: Penelope wird deiner Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

»Von mir aus«, meinte ich und nahm die Quest an. Ich weiß, es war nicht gerade die netteste Art, aber ich brauchte die Mitglieder und mir lief die Zeit davon. Bisher hatte ich es geschafft, zwei von den acht Mitgliedern zu rekrutieren und sie würde Nummer 3 sein. Ich hatte nicht vor, mich zu wehren.

»Das war’s?«, erkundigte sich Penelope.

»Ja.«

»Du willst nicht wissen, was ich kann?«

»Ich vertraue darauf, dass du mir von deinen einzigartigen Fähigkeiten erzählst, die du zu bieten hast oder zumindest wirst du es machen, wenn die Zeit reif ist.«

»Also gut«, antwortete sie. »Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch geführt haben.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen VI – Penelope Calpernus

Du hast Penelope erlaubt, sich deiner Gilde anzuschließen, also wird sie deiner Gilde beitreten.

Korrektur, das war die beste Quest überhaupt.

Sie wartete noch einen Moment. Dann nickte sie mir zur Sicherheit noch einmal zu und ließ mich allein.

Ich stürzte mich auf meine Mahlzeit und hatte auf einmal einen Bärenhunger. Wahrscheinlich war ich schon die ganze Zeit hungrig gewesen und hatte es nur nicht gemerkt, weil es ein so hektischer Tag gewesen war.

Ich bahnte mir meinen Weg durch viel Fleisch, einen großen Haufen Kartoffeln, diesmal gekocht und in Butter getränkt und etwas grünes Gemüse, das ich nicht zuordnen konnte. Etwas, das auf Vuldranni heimisch war und einen unverwechselbar würzigen Geschmack hatte. Wie immer war das Essen gut. Schwer, aber gut.

Jemand setzte sich neben mich und schnappte sich eine Kartoffel von meinem Teller.

Ich drehte mich um und sah, wie sich Nadya die Kartoffel mit einem verschmitzten Lächeln in den Mund schob.

»Guter Tag?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist seltsam, ohne dich dort zu arbeiten«, erwiderte sie.

»Ich versuche, dorthin zurückzukommen. Nur …«

»Dinge, die zu tun sind.«

»Jepp.«

Sie gab Penelope ein Zeichen und Penelope nickte.

»Du hast also alle anderen gefragt, wirst du mich auch fragen?«, meinte Nadya.

»Willst du mitmachen?«

Sie lächelte. »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich etwas dafür bekomme. Richtig?«

»Du könntest dich einfach anschließen.«

»Aber wo liegt der Spaß darin?«

»Also, was ist es, das du willst?«

»Ich möchte, dass du mit mir zu einer Sache kommst.«

»Eine Sache?«

»Die Sache ist der Monsterball, er ist, na ja, irgendetwas zwischen einem Symposium und einer Party. Die Enderun veranstaltet ihn. Weißt du, was sie ist?«

»Die Kaiserliche Akademie.«

»Ja«, bestätigte sie. »Entschuldige, aber manchmal ist es überraschend, was du alles weißt und was nicht. Deine Stadt, du weißt schon.«

»Mein Weiler. Ja. Dänemark ist … äh … sehr schwer zu durchschauen.«

»Egal, die Enderun veranstaltet ihn. Es werden Abenteurer dort sein und einige werden Vorträge darüber halten, was sie draußen in der Wildnis gesehen und erlebt haben. Sie bringen ausgestopfte oder lebende Exemplare mit, zumindest hat man mir das so berichtet.«

»Gibt es, ich meine, ich will ja nicht seltsam klingen, aber warum willst du …«

»Du vergisst es vielleicht, weil du mich nur in dieser Welt siehst, aber in meinem anderen Leben bin ich eine Tochter der kaiserlichen Familie, was bedeutet, dass eine Menge Anwärter Schlange stehen, um mich zu Bällen und dergleichen zu begleiten, aber ich mag viele dieser Verehrer nicht oder eigentlich keinen von ihnen. Der Mann, der meinen Vater gerade bedrängt, mich zum Monsterball mitzunehmen, ist besonders abscheulich, er ist bekannt für seine wandernden Hände. Ich würde lieber nicht …«

Nadya hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen VII – Nadya Glaton

Nadya wünscht sich, dass du sie zum Monsterball begleitest.

Belohnung für Erfolg: Nadya wird deiner Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

»Sag nichts weiter. Ich würde mich freuen, dich zum Monsterball zu begleiten. Du kannst es dir aussuchen, ob du der Gilde beitreten willst oder nicht. Es muss ja nicht daran gebunden sein.«

Ich nahm die Quest an – sie war fast so einfach wie die von Penelope. Ich meine, ihre Quest war fast so einfach wie die von Penelope. Nun ja, am besten hielt ich die Klappe.

»Danke«, sagte sie mit einem zurückhaltenden und schüchternen Lächeln.

»Ich will ja nicht taktlos sein, aber das Gerede über die kaiserliche Familie hat mich daran erinnert, dass ich ein bisschen ein Arsch war und dich nicht gefragt habe, wie es dir geht. Ich meine, geht es dir gut nach dem Tod des Kaisers?«

Nadya schien, nun ja, nicht überrumpelt von der Frage, aber etwas überrascht. Sie schaute weg von mir, hinaus zum Rest der Bar.

»Tut mir leid«, fügte ich hinzu. »Ich wollte nur …«

»Ist in Ordnung. Ich hatte nicht wirklich … ich habe mir noch nicht die Zeit genommen, darüber nachzudenken. Über ihn.«

»Kanntest du ihn?«

»Natürlich. Er war wie mein Onkel, er nannte sich mein Onkel.«

»Aber er war es nicht.«

»Der Vater meines Vaters war der eigentliche Onkel des Kaisers. Damit bin ich so etwas wie seine Cousine zweiten Grades. Es ist alles etwas verworren. Also ja, ich verbrachte mehr Zeit mit ihm, als ich es dir bisher verraten habe. Ich hatte gelogen, ein paar Mal. Weil es sich immer seltsam anfühlte, eine Glaton zu sein und ich nicht wollte, dass du denkst, ich sei eine Prinzessin.«

»Bist du das?«

»Eigentlich werde ich eine Herzogin werden. Also, keine Prinzessin.«

»Na also, geht doch.«

»Ich vermisse ihn oder wer er war. Er zog oft in den Krieg und ich habe das Gefühl, dass er nicht mehr derselbe war, als er zurückkam. Er schien einfach nicht mehr so, nun ja, lustig zu sein oder glücklich.«

»Mein Beileid zu deinem Verlust.«

»Danke schön.«

»Also, willst du mir sagen, wo ich diese Eintrittskarten bekommen kann?«

Sie lächelte mich an.

»Ich habe die Eintrittskarten schon, Clyde«, informierte sie mich.

»Dann werde ich mein Bestes tun, um schöne Kleidung zu finden.«

»Vielleicht aus diesem Jahrhundert?«, fragte sie mit einem weiteren Lächeln.

»Hey! Mein letztes Outfit war gar nicht so sehr aus der Mode.«

»Mein Großvater hätte es altmodisch gefunden.«

»Klar. Ich besorge neue Klamotten. Wann ist dieser Ball?«

»Morgen.«

»Das ist nicht gerade viel Zeit«, meinte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war mir nicht sicher, was du vorhast und es schien keine Möglichkeit zu geben, sicherzustellen, dass du mit mir gehen würdest. Bis jetzt.«

»Na gut«, erwiderte ich. »Hey, vielleicht kannst du mir bei etwas helfen, das ich für Matthew tun muss. Es geht um Valamir.«

»Musst du mit Valamir reden?«

»Ich weiß nicht, ob ich mit ihm sprechen soll, per se.«

»Was hast du vor?«, wollte sie wissen.

»Ich glaube, Matthew will wissen, was Valamirs Absichten sind und wie er die Macht übernehmen will oder so. Ich soll da reingehen und mich umsehen, ob ich Beweise für Valamirs Taten finden kann, damit wir ihn, ich weiß nicht, zu Fall bringen können.«

»Aha, also eher eine Untersuchung.«

»Bessere Formulierung. Bitte sag mir, dass du mir von einem Weg hinein erzählen willst?«

»Ich meine, es gibt ein paar Wege hinein. Der einfachste ist, mit mir zu gehen, aber das würde deine Möglichkeiten einschränken, mehr zu sein, als mein Gast.«

»Ja, wahrscheinlich willst du das nicht machen.«

»Ich bezweifle, dass er auf dem kaiserlichen Anwesen ist«, meinte sie. »Er hat eigentlich schon immer sein eigenes Anwesen. Ich war nur dort, wenn er meine Familie zum Essen einlud. An Feiertagen war er im Palast, weißt du?«

»Ich meine, ich kann mir vorstellen, wie das ist, aber es zu wissen? Nein, meine Familie und Feiertage, wir feierten nicht gerade oft.«

»Wo ist deine Familie?«

»Weg«, erwiderte ich. »Und ich habe deswegen kein schlechtes Gewissen. Aber können wir über Valamir reden. Wer ist er? Was hältst du von ihm?«

»Er ist ein Mann, der von Arbeit verzehrt wird. Und, ich schätze, Narzisst? Die Familiengeschichte sagt, dass er und sein Bruder die gleiche Frau liebten und sie wählte den Bruder. Also wählte Valamir sich selbst.«

»Du kennst ihn also nicht so gut?«

»Nein«, antwortete sie, aber sie schaute auch weg. Es war kein großer Verrat, aber es ließ mich glauben, dass mehr an Nadyas Beziehung zu Valamir war, als sie mir erzählte.

»Weißt du zufällig, wo er wohnt?«

»Er besitzt ein Anwesen außerhalb des Palastgeländes. In der Nähe von Tollendahl, etwas nördlich. Wenn er sich dort befindet, dann weht seine Flagge vom Fahnenmast vor dem Haus.«

»Besteht die Möglichkeit, dass es einen geheimen Eingang gibt, den nur die Familie kennt?«

Sie lächelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es solche geheimen Eingänge nur in der Mythologie gibt. Das würde das Anwesen zu keinem sehr sicheren Ort machen.«

»Sicher, aber es wäre viel einfacher für mich, rein und rauszukommen.«

»Versuche niemanden zu töten, wenn du hineingehst«, meinte sie leise. »Es gibt dort gute Menschen.«

Ich nickte. »Ich versuche nie jemanden zu töten.«

Sie zwinkerte mir zu. »Ich erinnere dich nur daran.«

Ich schaute über meine Schulter durchs Fenster. Draußen war es bereits dunkel. Nicht wirklich Nacht, nur eine schwere Wolkendecke, die uns keinen langen Sonnenuntergang bescheren würde. Ich schaute auf meinen Teller. Es war noch etwas Essen darauf, aber ich war nicht mehr hungrig. Ich war unruhig. Ich musste Dinge erledigen, damit ich die Gilde wieder zum Laufen bringen konnte und ich wollte mich auf den Weg zu, nun ja, was auch immer ich tun würde, machen.

»Ich mache mich dann mal auf den Weg«, verkündete ich. »Ich kümmere mich besser um diese Valamir-Sache.«

»Viel Glück«, erwiderte sie. Sie beugte sich vor, zögerte eine halbe Sekunde, küsste mich dann auf die Wange und wandte sich ab.

Das war interessant.

Ich rutschte vom Hocker und schritt in Richtung Tür. Dann blieb ich stehen und drehte mich wieder zu Nadya um.

»Danke«, meinte ich.

Dann ging ich und ärgerte mich prompt über mich selbst. Jemand küsst dich und du sagst ›Danke‹? Was zur Hölle war los mit mir?


Kapitel 30

So. Viel. Regen.

Warum war das Wetter hier so mies? Igitt.

Mein Umhang leistete bewundernswerte Arbeit und hielt mich weitgehend trocken, aber meine Stiefel hielten nicht durch. Bei jedem Schritt konnte ich Wasser zwischen meinen Zehen spüren. Windböen sorgten dafür, dass der Regen von der Seite kam, während ich die Straßen der Stadt entlanglief.

Als die Dunkelheit hereinbrach, verließen die Leute die Straßen. Niemand wollte in so einer Nacht draußen sein. Es gab nur noch mich und ein paar Patrouillen der Stadtwache. Sogar die Kutschen, die normalerweise die Straßen und Alleen säumten, fehlten. Ich konnte nicht einmal eine Mitfahrgelegenheit bekommen.

Die Wachen hielten mich nicht auf, aber ich konnte ihre Augen auf mir spüren, wann immer sich unsere Wege kreuzten. Die Stadt hatte sich nach den Unruhen nach dem Tod des Kaisers beruhigt und die Wachpatrouillen waren nur noch halb so viele wie in der Nacht zuvor. Als ich nach Norden ging, wollte ich in jeder der hell erleuchteten Kneipen anhalten, die ich sah. Dort sah es nach Spaß aus. Als wären die Leute drinnen unter Freunden und wollten dort sein. Aber ich musste noch woanders hin.

Ich hatte auch Zeit zum Nachdenken. Seitdem ich in diese neue Welt gekommen war, hatte ich eher reagiert als agiert. Etta hatte mir den Weg dorthin gewiesen, wo ich jetzt war, als sie mir ihr Haus gab. Das hatte alles andere in Bewegung gesetzt. Seitdem stolperte ich einfach so dahin, ohne jemals genauer darüber nachzudenken.

Ich wollte ein Schurke sein, aber nur, weil ich in der alten Welt ein Dieb gewesen war, also war es das Logischste gewesen, das ich tun konnte. Ich traf ein paar Typen, die ernsthafte Fans des Kaisers und des Kaiserreichs waren, dadurch wurde ich in die Politik hineingezogen. Vorher war ich noch nie politisch aktiv gewesen, also warum war ich es hier? Hatte es wirklich Einfluss auf mich? Wenn ich versuchte jemand auf der anderen Seite des Gesetzes zu sein, was spielte es dann für eine Rolle, wer die Gesetze machte?

Sicher, ich wollte die bösen Reichen stürzen, aber was würde ein anderes, reiches Arschloch davon abhalten, die Macht zu übernehmen? Und noch schlimmer, ich besaß jetzt drei Gebäude und hatte Mieter und Leute, die mir verpflichtet waren, was unterschied mich von einem reichen Arschloch?

Ich wollte nur verstehen, warum. Warum hatte ich diese zweite Chance bekommen, warum war ich hier, warum tat ich dieses oder jenes und warum machte ich mir überhaupt die Mühe?

Warum sollte ich mich um diese Leute kümmern? Ihre Existenz war zweifellos anders als meine – machte mich das besser als sie? Bedeutete es, dass ich sie ausnutzen konnte? Dass ich mich statt ihrer in Gefahr begeben sollte? Dass ich für sie tun musste, was sie nicht selbst erledigen konnten?

Als ich durch den Regen nach Norden stapfte und schließlich in das Viertel mit den Anwesen, den Wachen und den Mauern kam, hatte ich meine Überlegungen auf eine einzige Frage reduziert. Was wollte ich erreichen?

Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, warum ich dieses Spiel spielte und ich war mir nicht mehr sicher, wie ich es spielen sollte. Ich konnte keinen Weg finden, wie ich es schlagen konnte.

Als ich am Haus ankam, auf dem die blaue Flagge von Valamir Glaton wehte, hatte ich es geschafft, wirklich deprimiert zu sein. Ich stand vor den Mauern und versuchte, einen guten Blick auf das Anwesen zu erhaschen. Im Gegensatz zu den meisten vornehmen Häusern, die ich gesehen hatte, waren die Mauern, die Valamirs Anwesen umgaben, ganz klar zur Verteidigung errichtet worden. Hohe Steinmauern, ohne Lücken. Es gab keine albernen Eisenstangen mit goldenen Spitzen, davor gab es keine Landschaftsgestaltung, es gab nicht einen einzigen Baum irgendwo in der Nähe der Mauern. Selbst die Laternenmasten lagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, was jeden Versuch, die Mauern von außen zu erklimmen, zu einer echten Herausforderung machte.

Ich lief um das ganze Anwesen herum. Insgesamt umfasste es zwei ganze Häuserblöcke. Keine gemeinsamen Wände mit einem anderen Haus. Es gab zwei Eingänge, einen an der Nordseite, der ganz klar ein Dienstboteneingang war und einen viel dekorativeren an der Südseite, der zur Vorderseite des Haupthauses führte. Ich schaute durch die Eisentore, die den Dienstboteneingang versperrten und konnte mehrere Gebäude im Inneren erkennen. Sie waren eher wie die der übrigen, reichen Häuser in der Gegend, hübsch anzusehen, aber nicht so gut geeignet, um Leute wie mich draußen zu halten. Es schien, als wären Valamirs primäre Verteidigung seine Mauern oder die Leute, die sich innerhalb dieser Mauern aufhielten. Ich wünschte, ich hätte Zugang zu Satellitenbildern von dieser Gegend. Ich hatte meine Einbrüche immer anhand von Bildern geplant – dadurch konnte ich sehen, wo Zäune, Stromleitungen und Gebäude waren. Aber hier musste ich blind reingehen. Auf der anderen Seite der Mauer könnten Wachhäuschen stehen. In der Tat musste es auf der anderen Seite der Mauer Wachbaracken geben. Da ich wusste, was Valamir vorhatte, zumindest was das Ausgeben von Tollendahls Gold anging, gab es wahrscheinlich ganze Kasernen auf dem Anwesen, die bis zum Rand mit bösen Söldnern gefüllt waren, die nur darauf brannten, Leute wie mich zu töten.

Der einzige Weg, um hineinzukommen war Magie.

Ich wirkte Schattenschritt und schlüpfte zwischen den Toren hindurch, die im Schattenreich nicht ganz existierten. Auf der anderen Seite – nun, auf beiden anderen Seiten, der Schattenseite und der Realität – nahm ich mir einen Moment Zeit, um mich auf dem Anwesen umzusehen. Im Schattenreich war ich zum Glück alleine. Noch jagten mich keine Kreaturen. Ich glaube, all diese Tode hatten etwas Gutes für mich bewirkt, ich konnte meine Jäger aus der Schattenwelt abschütteln. Was das Anwesen anging, hatte ich recht gehabt, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Es gab tatsächlich ein Wachhäuschen direkt neben dem Dienstboteneingang. Es befanden sich gerade vier bewaffnete Personen in Rüstungen darin, die um ein brennendes Kohlenfeuer saßen und sich die Hände wärmten. Die Baracke war aus Stein, aber sie war bemerkenswert einfach. Sie sah nicht besonders warm oder gemütlich aus und ich war bereit zu wetten, dass die Wachen die Stühle von irgendwo anders vom Gelände herbeigeschafft hatten. Draußen gab es keine Wachen, zumindest keine, die ich vom Schattenreich aus erkennen konnte. Ich wollte die Zeit, die ich in der Schattenwelt hatte, nicht verschwenden, also sprintete ich zum Haupthaus.

Valamirs Haus war nicht so protzig wie das von Tollendahl. Es sah älter aus, als hätte es schon viel länger dort gestanden und die Welt überdauert. Es besaß nur drei Stockwerke und ich konnte sehen, dass die ersten beiden sehr hohe Decken hatten, während das letzte Stockwerk sehr niedrig war. Oben befanden sich also die Dienstbotenunterkünfte. Es gab einen großen Mittelteil mit zwei Flügeln, sodass das Haus wie ein großes H aussah. Während die Außenmauern des Anwesens definitiv unter Sicherheitsaspekten gebaut worden waren, war das Haus eher auf Schönheit ausgelegt. Es gab schöne Schnitzereien, mehr als ein paar Säulen und mindestens eine Handvoll vulgärer Wasserspeier. Ich kam an einer der weißen Steinmauern zum Stehen und lehnte mich mit dem Rücken dagegen, als ich aus dem Schattenreich in die reale Welt zurückkehrte.

Ich hielt kurz inne, um zu sehen, ob mich jemand bemerkte oder ob ich irgendeinen Alarm ausgelöst hatte.

Auf dem Anwesen herrschte Stille. Nichts außer dem immerwährenden Regen.

Normalerweise hätte ich das Tragen von Schwarz als Bonus für einen nächtlichen Einbruch gesehen, aber all diese großen, schönen Häuser schienen aus strahlend weißem Stein gebaut zu sein. Wenn ich das Gebäude hinaufkletterte, würde ich ziemlich deutlich hervorstechen.

Ich befand mich im Hinterhof des H, versteckt in einer Ecke. Ich konnte die Küche durch ein Fenster im Erdgeschoss sehen. Es war ein großer Raum, der aussah, als könne er viele Köche fassen und eine Menge Essen produzieren. In diesem Moment war es jedoch der Schauplatz für ein intimeres Abendessen. Etwa ein Dutzend Männer und Frauen saßen um einen Tisch mit rustikaler Kost – nicht das, was ich für Valamirs Geschmack hielt. Also musste es das Personal sein. Es war erstaunlich gutes Timing. Während das Personal zu Abend aß, würde es hoffentlich einfacher sein, sich hier umzuschauen.

Was auch bedeutete, dass ich meinen Arsch vom Fenster wegbewegen musste, bevor mich jemand sah. Also kroch ich am Fuße der Wand entlang, etwa dreißig Meter durch schlammiges Gras, bis ich zum nächsten Fenster kam. Vor dem Fenster stand ich auf und spähte hinein.

Eine Bibliothek oder ein Wohnzimmer. Es gab einen großen Kamin, viele Regale, die mit einfarbigen Büchern bestückt waren und ein paar gut gepolsterte Sessel.

Ich zog mich auf den Sims hoch und testete vorsichtig das Fenster.

Es ging auf.

Unverriegelte Fenster waren das Beste. Ich öffnete es, rollte mich hinein und schloss es gleich wieder.

Ich kniete hinter einem Stuhl und nahm mir einen Moment Zeit, um zu sehen, wie groß die Spur war, die ich hinterließ, sie war nicht unauffällig. Meine Stiefel waren durchnässt und mit Schlamm bedeckt und dabei hatte ich meinen Umhang noch nicht einmal berücksichtigt. Das Wasser tropfte einfach nur von ihm herunter. Ich hasste es, aber ich zog meine Stiefel aus und schob sie unter einen Sessel, dann kam der Umhang. Ich knüllte ihn zusammen und schob ihn ebenfalls darunter. Die Socken kamen auch weg, denn wenn ich sie anließ, würde ich nur nasse Fußabdrücke hinterlassen, denen jeder folgen konnte. Ich musste diskret sein, während ich das Haus nach Valamir absuchte oder besser gesagt nach Beweisen, dass Valamir seinen Bruder ermordet hatte. Ich vergaß nicht, den Kragen an meinem Wegelagerer-Leder hochzuschlagen, sodass er die untere Hälfte meines Gesichts verdeckte.

Dann ging es los.


Kapitel 31

Ich weiß, dass die Leute gerne glauben, dass das Design ihres Hauses einzigartig ist, aber alle Villen sind im Grunde gleich. Es sei denn, man ist sehr außergewöhnlich, dann gibt es wirklich keine Einschränkungen für die Art von Räumen, die man in ein Haus hineinzwängen kann. Also unterschied sich Valamirs Haus nicht allzu sehr von Tollendahls Haus.

Ich begann im Westflügel des Gebäudes, am nördlichen Ende. In der Mitte des Flügels gab es einen Flur, von dem in regelmäßigen Abständen Zimmer abgingen. Ich bewegte mich schnell den Flur entlang und spähte durch die Schlüssellöcher, um eine Vorstellung davon zu bekommen, welche Räume wo waren und Gott sei Dank gab es auf Vuldranni noch keine kleinen, schmalen Schlüssel. Sie benutzten immer noch die altmodischen Schlüssel, bei denen man tatsächlich durch das Schlüsselloch hindurch sehen konnte. Nicht toll für Leute, die ihre Privatsphäre schätzten, aber sicherlich viel einfacher für uns heimliche Spanner. Okay, das klang jetzt irgendwie falsch. Ich war nicht nur dort, um Leute auszuspionieren oder um generell Leute zu beschatten. Das Spionieren war vielmehr ein Nebeneffekt … du weißt, was ich meine.

Es gab einen Raum, in dem ein kleiner Esstisch mit sechs Stühlen stand. Dann gab es einen Raum, der aussah, als wäre er ein Arbeitszimmer oder ein Zimmer, wo man vor oder nach dem Essen einen Drink nehmen konnte oder wann immer man dies wollte. Es gab Sitzgelegenheiten und auf einem Servierwagen befand sich eine Auswahl an Kristallkaraffen. Dann gab es den eigentlichen Speisesaal, der doppelt so groß war wie die anderen Räume, mit einem langen Tisch, der so lang war, dass ich mir nicht einmal die Mühe machte, die Stühle zu zählen. Er war fast lachhaft groß, so riesig, dass man, wenn man am Kopfende des Tisches saß, niemanden vom anderen Ende hören konnte. Ich befand mich direkt über der Küche, also war es logisch, dass all diese Räume dort aufs Essen ausgerichtet waren.

Als ich zum südlichen Teil des westlichen Flügels kam, fand ich die Zimmer, die der Unterhaltung dienten. Dort war ein Zimmer mit einem Klavier in der Mitte und aufgestapelten Stühlen an der Wand. Ein anderes, nun ja, Wohnzimmer mit Kaminen und großen, gepolsterten Stühlen und Kristallkaraffen. Ich bemerkte ein Schema. Dann kam ein riesiger, offener Raum, von dem ich annahm, dass er für ein Orchester bestimmt war. Dort waren ein Haufen Stühle um ein Dirigentenpodest angeordnet und vor jedem Stuhl stand ein Notenständer.

Ich kam zu meiner ersten Abzweigung, der Eingangshalle des Hauses, die richtig pompös und edel war. Zwei Treppen schwangen sich nach oben und ein riesiger Kristalllüster mit Glühsteinen hing darüber. Er war atemberaubend und lächerlich. Ich konnte keinen Grund für eine solch grandiose Zurschaustellung von Reichtum finden.

Der Raum war auch sehr weitläufig und durch ihn hindurchzugehen machte mich nervös. Entweder konnte ich in den Ostflügel gehen und die Räume dort untersuchen oder die Treppe hinauf. Ich wartete im Eingangsbereich, versteckt in dem winzigen bisschen Schatten, das sich dort befand. Ich beobachtete einfach nur, um zu sehen, was passieren würde.

Die beiden Treppen wanden sich nach oben, eine zum Ostflügel hinauf und die andere zum Westflügel, mit einem Sitzbereich dazwischen. Gerade als ich darüber nachdachte, mein Versteck zu verlassen und mir eine Treppe auszusuchen, hörte ich leise Schritte. Richtig, ich hörte Schritte auf einer weichen Oberfläche. Stiefel auf einem Teppich, schätzte ich.

Ein Mann in Rüstung kam aus dem westlichen Gang im zweiten Stock. Er trug einen blauen Waffenrock, der ihn als einen von Valamirs Leuten auswies, aber seine Rüstung schien anders zu sein als die, die ich in Glaton gesehen hatte. Der Wachmann ging zum zentralen Punkt und überprüfte das Foyer. Anschließend zog er ein kleines Notizbuch aus einer speziell dafür angefertigten Tasche an seinem Gürtel und machte sich eine Notiz.

Dann durchschritt er ruhig den Flur in Richtung Ostflügel. Er ging schwungvoll, seine Ausrüstung sah gut gepflegt aus und er schien sich in seiner Rüstung bemerkenswert wohlzufühlen. Er wirkte in gewisser Weise gelangweilt.

Nach einer Sekunde kam jedoch eine weitere Wache aus dem östlichen Korridor und bewegte sich in die Mitte. Er tat dasselbe wie der erste Wachmann, sah sich im Foyer um, machte einen Vermerk in seinem Notizbuch und ging dann zum gegenüberliegenden Gang. Zwei Wachen, die sich überlappten.

Das bedeutete Ärger. Es befanden sich wahrscheinlich mehrere Wachen in der Nähe. Aber warum hatte ich im Erdgeschoss keine gesehen? Nur Glück? Das ergab keinen Sinn.

Ich fing an, mich nach einem besseren Versteck umzusehen, denn ich hörte wieder, wie sich Schritte näherten. Ich schlich zurück in den Flur und sprang durch die erste Tür, die ich erreichen konnte. Das Klavierzimmer, in Ermangelung eines besseren Namens. Lange Vorhänge flankierten die Fenster, die Art, die genug Volumen hatte, um sich über den ganzen Raum zu erstrecken. Wahrscheinlich dienten sie der Schallisolierung, aber sie waren auch hervorragend geeignet, um gerissene Schurken wie mich zu verstecken.

Ich schlüpfte hinter die Vorhänge, die natürlich blau waren und vergewisserte mich, dass sie mich auf eine Weise verbargen, die natürlich aussah. Dann überprüfte ich noch einmal, ob meine Füße nicht herausschauten.

Die Tür zum Zimmer öffnete sich und jemand mit hart besohlten Stiefeln trat ein. Wer auch immer es war, ging durch den Raum und konnte nicht anders, als in die Tasten zu greifen. Das Klavier klang ein wenig verstimmt. Dann kamen die Schritte näher. Näher.

Nun sah ich eine Frau am Fenster stehen und in die regnerische Nacht hinausschauen. Man konnte erkennen, dass sie einmal hübsch gewesen war, aber ein lebenslanger Dienst in einem militärischen oder militärähnlichen Beruf hatte ihr einige ernsthafte Narben eingebracht. Nicht, dass sie unattraktiv gewesen wäre, aber nicht allzu viele Menschen schauten mit einem Schnitt an der Seite des Gesichts wirklich gut aus.

Ich erstarrte. Ich wagte es nicht einmal zu atmen, ich stand nur da und hoffte, dass sie nicht nach links blickte. Wenn sie dies täte, dann würde sie mich auf keinen Fall übersehen können. Jede Bewegung meines Körpers würde die Vorhänge bewegen und wenn sich die Vorhänge bewegten, würde sie nach links schauen. Wenn ich nur das kleinste Geräusch machte, würde sie ebenfalls nach links schauen. Ich wollte mich wirklich nicht mit ihr anlegen.

Sie wandte sich nach rechts und ging zurück in den Raum.

Eine Sekunde später tauchte sie wieder auf und zog den Vorhang weit auf.

Also, den Vorhang auf der anderen Seite.

»Huch«, meinte sie.

Sie schüttelte den Kopf und ging davon.

Ich hörte, wie sich die Schritte zurückzogen und dann verließ sie den Raum.

Ich wollte kein Risiko eingehen, nicht nach so einem knappen Ding, also stand ich einfach da. Still. Versuchte nicht zu atmen.

Ich kann nicht sagen, wie lange ich wartete. Aber nachdem ich mir gedacht hatte, dass es keine Aussicht gab, dass eine Wache bereit war, noch länger zu warten, schlüpfte ich langsam und leise hinter dem Vorhang hervor.

Der Raum war leer, also ein Klavier war da, aber sonst nichts.

Es war wirklich pures Glück, dass ich nicht einer der umherstreifenden Wachen begegnet war und dieses Glück würde nicht endlos anhalten. Ich musste einen anderen Weg finden.

Ich schaute aus dem Fenster und stand genau dort, wo die Frau zuvor gestanden hatte. Es war schwierig, wirklich hinauszuschauen, da ich mich im hellen Inneren befand und auf die Dunkelheit draußen blickte. Ich sah eher mein eigenes Spiegelbild als irgendetwas anderes und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, das Licht auszuschalten. Das war etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, es war immer Licht an. Ich öffnete das Fenster und schaute hinaus. Ich blickte auf die Mauer und die Straße dahinter. Vor mir erstreckte sich ein großer, leerer Hof. Sicherlich sehr schön angelegt, aber es war weit und breit keine Menschenseele. Wegen der großen, guten, alten Mauer bestand keine Gefahr, von der Straße aus gesehen zu werden.

Durch ein wenig Trickserei schaffte ich es, nach draußen zu kommen. Ich benutzte meinen Fuß, um das Fenster fast ganz zu schließen, nur für den Fall, dass ich wieder hinein müsste. Dann tat ich mein Bestes, um den Regen zu ignorieren und kletterte an der Seite des Anwesens hoch. Eines muss man der glatonischen Architektur lassen, die architektonischen Schnörkel waren wirklich praktisch zum Klettern. Es gab genügend Haltegriffe, sodass ich es rasch in den zweiten Stock schaffte.

Ich spähte durch ein Fenster und sah ein leeres Schlafzimmer.

Das Fenster war offen. Aus ersichtlichen Gründen schlossen die Leute ihre Fenster im zweiten Stock selten ab und ich würde diese Tatsache ausnutzen.

Der Raum wurde von einem großen Himmelbett mit zurückgebundenen Vorhängen dominiert. Ich duckte mich und schlüpfte unter das Bett.

Es dauerte nicht lange, bis ich in der Nähe Schritte hörte oder ich dachte zumindest, ich würde sie hören. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie mir eingebildet hatte, aber trotzdem, besser auf der sicheren Seite bleiben.

Ich wartete ein paar Minuten unter dem Bett, bis sich draußen die Schritte entfernten. Die Wache ging einfach weiter. Anders als in der ersten Etage spähten die Wachen hier oben also nicht in jedes Zimmer.

Ich kroch unter dem Bett hervor und kniete mich vor der Tür nieder. Ich beobachtete den Wachmann durch das Schlüsselloch, wie er den Flur hinunterging. Er bog in Richtung Eingangshalle ab, was bedeutete, dass dies der beste Zeitpunkt für meinen Abgang wäre. Ich öffnete langsam die Tür und hoffte, dass sie nicht quietschen würde.

Die Scharniere waren gut geölt. Ich wusste das gut gepflegte Haus eines reichen Mannes zu schätzen, darin war das Umherschleichen viel einfacher.

Mein Hauptziel war es, Valamirs Büro zu finden. Ich dachte, dort wäre der beste Ort, um irgendeinen Beweis zu finden. Der Teppichboden hier oben war tief und weich und ich stellte mir vor, dass jemand ein halbes Leben gebraucht hatte, um ihn zu weben.

Ich schlich weiter und spähte durch jedes Schlüsselloch.

Schlafzimmer.

Schlafzimmer.

Schlafzimmer.

Badezimmer.

Salon? So etwas in der Art.

Schließlich ein Zimmer, das aussah, als könnte es ein Büro sein. Viele Bücher, ein Kamin und ein breiter Schreibtisch mit einigen Papierstapeln darauf. Bingo.

Ich tat mein Bestes, um einen Blick ins Innere zu erhaschen, aber es war unmöglich durch ein Schlüsselloch zu erkennen, ob etwas nicht in Ordnung war. Trotzdem musste ich in das Zimmer hinein und im Inneren konnte ich nichts hören.

Ich drückte die Türklinke herunter.

Verschlossen.

Wunderbar.

Ich holte meine Dietriche heraus und legte los. Ich liebte es, Schlösser zu knacken. Es war so ein reizvolles Rätsel und ich fühlte mich selten so erfüllt, wie wenn es mir gelang, ein hartnäckiges Schloss zu knacken.

Nach ein paar Umdrehungen sprang es auf. Ich öffnete die Tür und schob sie ganz langsam auf, wobei ich den Eindruck eines verirrten Windstoßes zu erwecken versuchte. Dann schlich ich geduckt in den Raum. Das Zimmer war größer, als es aussah und im Kamin loderte ein Feuer. Auf der einen Seite stand ein Globus und über dem Feuer befand sich eine eingerahmte Karte. Bücher säumten die Regale. Im Raum gab es nicht viele Möbel, eigentlich nur den großen Schreibtisch und den dazugehörigen Stuhl, sowie zwei Stühle, die davor standen. Ich hatte Flashbacks von Doktor Weedons Büro, in dem ich von dem unfähigen, wutentbrannten Konrektor angeschrien wurde, weil ich in der Mittelschule auf Spinde geklettert war. Es vermittelte einfach diese Vizedirektor-Atmosphäre, okay?

Interessanterweise war dies einer der wenigen Räume, in der Villa – zur Hölle, in der Stadt – der nicht von Glühsteinen beleuchtet wurde. Einige Kerzen standen auf der Fensterbank und ein paar weitere steckten in einem altmodischen Kandelaber. Die Kerzen gepaart mit dem Feuer tauchten den ganzen Raum in ein weiches, bernsteinfarbenes Licht.

Ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit stand auf dem Schreibtisch, daneben ein Stapel loser Papiere. Dahinter sah ich ein aufgeschlagenes Notizbuch, auf dem ein Stift lag.

Jackpot.

Ich huschte zum Schreibtisch hinüber, um die Papiere zu lesen.

Der obere Teil bezog sich auf die Anzahl der Soldaten, die bestimmten Adligen zur Verfügung standen. Hauswachen, stehende Heere, angeheuerte Söldner, so etwas in der Art. Es sah so aus, als wäre Valamir dabei, eine Liste aufzustellen und jemand, wahrscheinlich Valamir selbst, machte sich Notizen über die Effektivität und Qualität der Truppen, die er hatte.

Das nächste Stück Papier listete die Legionen auf. Wo und wie stark sie waren, wer sie anführte, was ihre aktuelle Aufgabe war. Es gab auch Notizen über einige der Kommandanten, darüber, wo ihre Loyalitäten liegen könnten. Der Rest der Papiere bezog sich auf die Stadt. Es gab einen Kriminalitätsbericht, der einen ernsten Anstieg an vermissten Kindern und einen leichten Anstieg an vermissten Erwachsenen zeigte. Es gab viele Morde und Diebstähle, aber wenig Verbrechen, die aufgeklärt wurden. Dadurch fühlte ich mich besser, ein Krimineller in Glaton zu sein, aber andererseits auch schlechter, ein Bürger in Glaton zu sein.

Ich las mir Statistiken über andere Aspekte der Stadt durch, z. B. wie viele Portale zur Wasserebene es in der Stadt gab, wie viel Nahrung gelagert wurde, die Anzahl der Manten, die die Fähigkeit besaßen, Nahrung zu zaubern und die Wachstumsraten der Gärten in ›Im Grünen‹. Wenn ich raten müsste und das tat ich, weil mir niemand eine Antwort gab, dann war das alles Valamir, der versuchte, herauszufinden, wie lange die Stadt einer Belagerung standhalten könnte. Aber wer würde kommen, um Glaton zu belagern?

Ich legte die Papiere so zurück, wie ich sie vorgefunden hatte und wandte meine Aufmerksamkeit dem Notizbuch zu.

Es war aus wirklich feinem Papier, weich und glatt und erstaunlich weiß. Es war kein zusammengehörendes Notizbuch, da alles in derselben Handschrift geschrieben war. Die Handschrift war ordentlich und klein, fast wie die eines Ingenieurs oder Architekten. Es waren alles, nun ja, nur Notizen. Über das, was ich gerade in den Papieren gelesen hatte.

Als ich weiter nach vorn blätterte, fand ich Notizen darüber, wer wahrscheinlich ein Attentat auf den Kaiser verüben würde. Wer davon profitieren würde und was Valamir tun könnte, um es zu verhindern. Es gab eine Menge Informationen über einen Mann namens Benedict Coggeshall, darüber, wie wichtig es war, dem Mann ein Safehaus zu bieten, um ihm einen goldenen Mittelweg zwischen Luxus und Sicherheit zu ermöglichen. Valamir schien zu glauben, dass dieser Coggeshall-Typ für das Überleben des Kaisers wichtig war. Es war seltsam, dies von Valamir geschrieben zu sehen. Warum sollte Valamir sich um das Überleben seines Bruders sorgen? Irgendetwas stimmte nicht mit dem, was ich da las. Denn, nun ja, Valamir schien den Tod seines Bruders überhaupt nicht herbeizusehnen.

Und warum war er besessen von Coggeshall?

Grrrr, noch mehr Fragen.

Ich legte das Notizbuch zurück. Ich hatte nicht vor, irgendetwas aus dem Büro zu stehlen, nicht wenn es so leicht vermisst werden würde. Als Nächstes holte ich ein Stück Schnur und einen einfachen, nichtmagischen Goldring heraus. Ich band die Schnur an den Ring und wirkte Geheimtüren finden.

Auf dem Schreibtisch leuchtete etwas auf, was mich erschreckte. Ich stoppte den Zauber. Was auch immer es war, das auf dem Schreibtisch geleuchtet hatte, verschwand wieder in der bernsteinfarbenen Dunkelheit.

Ich sprach den Zauber erneut.

Das Ding auf dem Schreibtisch leuchtete wieder auf. Diesmal hielt ich den Zauber aufrecht und schob einen kleinen Stapel Papiere zur Seite. Ich fand einen großen Ring mit einem ebenso übergroßen Stein daran. Er sah aus wie der Stimmungsring, den ich mal auf einem Jahrmarkt bekommen hatte. Er leuchtete in einem strahlenden Blau.

Sobald der Zauber endete, verdunkelte sich der Ring.

Der Ring leuchtete auf, wenn der Zauber gewirkt wurde.

Toller Trick. Da ich ja schließlich ein Dieb bin, wanderte der Ring in meine Tasche.

Ich legte die Papiere zurück, so gut es ging und kehrte zum Zauber zurück.

Ich steckte eine ordentliche Menge Mana in den Zauberspruch, aber es geschah nichts mit dem Ring oder der Schnur, also gab ich mich geschlagen oder besser, ich gestand mir ein, dass nicht jedes Büro in jedem Herrenhaus eine Geheimtür hatte, die zu unermesslichen Schätzen führte. Es war nur ein Büro.

Ich wollte gerade anfangen, die Schreibtischschubladen zu durchwühlen, als ich eine leichte Veränderung des Luftdrucks spürte. Ich warf einen Blick auf die Tür, durch die ich gekommen war.

Nichts bewegte sich.

Es gab also eine weitere Tür.

Ich ließ meine Augen durch den Raum wandern und bemerkte wie sich ein Teil des Bücherregals hinter dem Schreibtisch bewegte. Ich hatte nicht gerade viele Möglichkeiten, also stellte ich mich an das Bücherregal, hinter die Stelle, wo sich die falsche Tür öffnete, nun ja, falsches Bücherregal und echte Tür, nehme ich an.

Ein Mann kam mit einer einzelnen Kerze in der Hand heraus. Er balancierte ein großes Gebäckstück in seinem Mund und einen Krug mit etwas dampfendem in seiner anderen Hand. Er summte ein Lied, etwas Beschwingtes mit dem Hauch einer echten Melodie. Es war logisch, dass ein Mann mit zwei Konzertsälen in seinem Haus eine Vorliebe für Musik haben würde.

Valamir schloss die Tür zum Bücherregal mit dem Fuß, ging die zwei Schritte zu seinem Schreibtisch und setzte den Krug vorsichtig ab. Dann die Kerze. Er zog das Gebäck aus dem Mund und ließ es auf den Schreibtisch fallen. Schließlich setzte er sich selbst hin. Er schob die Tasse etwas nach links, das Gebäck wanderte zurück in seinen Mund und die Kerze stellte er an den äußersten Rand des Schreibtischs. Er legte sein Notizbuch vor sich und schrieb ein paar Testzeilen mit seinem Stift. Wohl um sicherzugehen, dass die Tinte nicht eingetrocknet war.

Ich stand nur einen Meter hinter ihm und lehnte mich gegen das Bücherregal. Nah genug, um den Mann riechen zu können.

Er roch gut. Sauber, was wahrscheinlich einer der angenehmsten Gerüche in Glaton war. Hygiene war eine einzigartige Erfahrung in dieser Stadt, wobei sie meist vernachlässigt wurde. Das störte mich durchaus sehr und ich hatte eigentlich meine eigene Dusche. Allerdings musste ich eine bessere Seife finden und einen Waschsalon oder eine Wäscherin. So etwas gab’s hier wohl auch. Nur eine weitere Sache des täglichen Lebens, die ich vernachlässigt hatte, während ich mich in der Politik verfangen hatte. Ich war ein Narr.

Valamir studierte weiter die Zahlen und murmelte vor sich hin, während er sich die Zahlen über die Privatarmee durchlas. Ich sah, wie er Berechnungen in seinem Buch anstellte, um die Kosten für Truppen, Nahrung, Ausrüstung und Ähnliches im Laufe der Zeit zu schätzen. Er versuchte, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie lange die Leute ihre Armeen halten konnten. So wie es aussah, hatten die meisten der Leute, die er beobachtete, das nötige Kleingeld, um lange durchzuhalten.

»Hmm«, murmelte er, »könnte unangenehm werden. Aber woher kommt das Geld?«

Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig stoppen, denn ich hätte fast geantwortet. Nun, keine echte Antwort, eher eine klugscheißerische Antwort.

Er blätterte in seinem Notizbuch und blieb an einer Tabelle mit Zahlen hängen. Als ich mich nach vorne beugte, sah ich, dass er sich eine Menge Geld von vielen Leuten geliehen hatte. Das Meiste von Tollendahl und dennoch stimmte irgendetwas nicht.

»Ihr habt vergessen, diesen Wert zu übertragen«, meinte ich.

»Ah, danke«, antwortete er und rechnete noch einmal nach.

Was hatte ich gerade getan?


Kapitel 32

Ich lehnte mich zurück.

Valamir setzte sich aufrecht hin. Dann – ganz langsam – drehte er sich um und sah mich an.

Ich lächelte.

Was er, wie ich zu spät bemerkte, nicht wirklich sehen konnte, da meine Rüstung die untere Hälfte meines Gesichts verdeckte.

»Lasst mich das erst einmal loswerden«, begann ich. »Ich finde es toll, was Ihr mit dem Haus gemacht habt.«

»Danke?«, antwortete er.

»Aber es seid doch nur Ihr hier, oder? Scheint ein bisschen übertrieben für eine Person.«

»Es gibt gewisse Standards, an die man sich halten muss, wenn man von kaiserlichem Geblüt ist, unabhängig von meinen eigenen Wünschen. Wer bist du?«

»Ich denke, wer ich bin, ist nicht so wichtig wie, was ich repräsentiere.«

»Und was ist das? Bist du hier, um mich zu töten? Glaubst du, dass du dem Kaiser auch über den Tod hinaus die Treue halten solltest?«

»Nein. Nicht wirklich mein Stil. Ich bin kein Attentäter.«

»Ich nehme an, so viel ist leicht zu erkennen. Wenn du ein Attentäter wärst, dann wärst du entweder der schlechteste überhaupt, weil du angefangen hast mit mir zu sprechen oder du hättest mich getötet, als ich nicht wusste, dass du hier bist. Vielleicht willst du mich ausrauben? Ich habe wenig von tatsächlichem Wert. Wenn du über die Schulter mitgelesen hast, dann weißt du, wohin in letzter Zeit mein ganzes Geld geflossen ist.«

»Ihr habt Euch ziemlich viel Geld geliehen.«

»Dafür gibt es einen Grund.«

»Macht es Euch etwas aus, wenn ich mich setze? Hier zu stehen fühlt sich seltsam an.«

»Du brichst in mein Haus ein und willst dich mit mir zusammensetzen?«

»Scheint das Höflichste zu sein, was ich tun kann.«

»Am höflichsten wäre es, wenn du deine Karte einer meiner Sekretärinnen gibst und einen Termin für ein Treffen vereinbarst.«

»Glaubt Ihr, eine Eurer Sekretärinnen würde mir ein Treffen mit Euch verschaffen?«

Er runzelte die Stirn, dann studierte er mich einen Moment lang.

»Wahrscheinlich nicht, nein.«

»Ihr erkennt also mein Problem.«

»Dann setz dich«, erwiderte er mit einem Seufzen und deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch. »Besser als wenn ich sitze und zu dir hochschaue, denke ich.«

Ich nickte und ging um den Schreibtisch herum, ehe ich mich setzte.

»Ich bin hauptsächlich wegen Informationen hier«, ließ ich ihn wissen. »Es gibt eine Menge, was ich über die Situation hier nicht weiß und ich ziehe es vor, Dinge zu wissen.«

»Du solltest wissen, dass das geringste Anheben meiner Stimme Wachen auf den Plan rufen wird, die nicht zögern werden, dich zu durchbohren oder schlimmeres.«

»Kann ich mir ›oder schlimmeres‹ aussuchen?«

»Wenn du ein Narr bist.«

»Ich bin hier eingebrochen, so schlau kann ich also nicht sein.«

»Es wäre dir also lieber, wenn meine Wachen dich schleifen und vierteilen würden?«

»Ich denke, es könnte unserer aufkeimenden Freundschaft einen echten Dämpfer verpassen, aber, nun ja, es ist Euer Haus.«

Ich breitete meine Hände aus und legte sie flach auf seinen Schreibtisch, um deutlich zu machen, dass ich keine Waffe bei mir hatte, zumindest nicht im Augenblick.

Er seufzte.

»Du suchst also Informationen und willst mir nicht schaden?«

»Kein Schaden. Zumindest jetzt noch nicht und vorzugsweise nie – ich bin eigentlich nicht im Gewaltgeschäft tätig.«

»In welcher Branche bist du tätig?«

»In der Backbranche, nehme ich an.«

»Du hast eine sehr seltsame Art zu backen.«

»Betrachtet diese Aktion als das Sammeln von Zutaten.«

»Und was bin ich? Mehl?«

»Hefe. Ich füttere Euch und schaue, wie Ihr aufgeht.«

»Ha«, meinte er und stieß ein einsilbiges Lachen aus. »Ich weiß deine Offenheit zu schätzen. Dieses eine Mal, weil ich mich großzügig oder dumm fühle, ich bin mir nicht sicher, was es ist. Was willst du wissen?«

»Zuerst solltet Ihr wissen, dass ich von Euch und Tollendahl weiß.«

»Glückwunsch! Das weiß fast jeder. Kaum mehr ein Geheimnis.«

»Und ich habe mir Euer Notizbuch durchgelesen.«

»Das hier?«, fragte er und hielt es von seinem Schreibtisch hoch.

Ich nickte.

»Fandest du es interessant?«

»Ich fand, es steht im Widerspruch zu dem, was Ihr vorgebt zu sein.«

Er runzelte die Stirn. »Erklärt das.«

»Jeder denkt, Ihr hättet Euren Bruder getötet, richtig? Aber ich glaube, das ist eine Lüge, die Ihr kultiviert habt.«

»Die Leute denken, ich hätte ihn getötet?«

»Nun, dass Ihr ihn umbringen ließet. Ich glaube nicht, dass jemand glaubt, dass Ihr vor Ort wart, ihm im Garten Gift ins Ohr träufeltet und hofftet, Ihr wisst schon, was auch immer.«

»Seltsam spezifisch.«

»Ich komme aus einem seltsamen, äh, Weiler.«

»Dein ländlicher Akzent ist offensichtlich.«

»Aber egal, was in Eurem Notizbuch steht, passt nicht zu der ganzen ›Bösewicht-versucht-den-Thron-zu-erobern‹-Sache.«

»Oh? Vielleicht liest du es falsch.«

»Erstens, glaube ich nicht, dass ich das tue, zweitens, wenn das der Fall wäre, kenne ich einige Leute, die wirklich dagegen sein werden, dass Ihr die Krone bekommt.«

»Das ist ohne Zweifel die dümmste Drohung, die ich je gehört habe. Selbst wenn ich der größte Mann in der Geschichte des Kaiserreichs wäre, würde es Leute geben, die sich dagegen sträuben würden, dass ich die Krone bekomme.«

»Okay, ja, zugegeben, der war schlecht. Ich habe nur, ich meine …«

Er hob die Hand und ich hielt den Mund.

Valamir nahm einen Schluck aus seinem Krug. Es musste etwas Starkes gewesen sein, denn in seinen Augen begannen sich Tränen zu bilden.

»Ich verstehe nicht, warum du hier bist«, sagte er schließlich.

»Schaut, da sind wir schon zu zweit. Ich bin hier, weil ein Freund von mir denkt, dass Ihr ein Stück Scheiße seid, das seinen Bruder töten ließ. Er wollte, dass ich Beweise dafür finde. Aber ich habe hier nichts dergleichen gefunden.«

»Vielleicht hast du nicht an der richtigen Stelle gesucht.«

»Möglich. Wollt Ihr mir einen Tipp geben?«

»Nein.«

»War einen Versuch wert. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass ich etwas finden würde, da ich langsam glaube, dass Ihr ihn nicht wirklich loswerden wolltet.«

Er nahm noch einen Schluck von seinem Getränk.

»Und was, wenn dem so wäre?«, wollte er wissen. »Würde das etwas ändern?«

»Ich denke, das ändert alles. Ihr würdet es wahrscheinlich leichter haben, den …«

»Hör damit auf«, schnauzte er.

»Womit?«

»Der Unsinn mit dem Thron.«

»Das ist eine ziemlich große Sache«, meinte ich.

»Es ist eine dumme Sache.«

»Sicher, aber auch wichtig?«

»Ich würde den Thron nicht annehmen, wenn er mir auf dem Silbertablett angeboten würde«, rief er.

»Macht es Euch etwas aus, leise zu sein?«, erkundigte ich mich. »Ihr wisst schon, der Wachen wegen.«

Valamir grunzte mich an, dann starrte er auf sein Getränk. Mit einer schnellen Bewegung kippte er es und schluckte den Rest seines Drinks hinunter. Dann stand er auf, ging zum Kamin hinüber und blieb vor einem goldenen Tablett mit einer Kristallkaraffe und mehreren Gläsern stehen. Ich hörte, wie etwas in eines der Gläser eingeschenkt wurde. Dann ein weiteres Glas. Er goss die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Gläser, brachte sie dann zum Schreibtisch und stellte eines vor mich. Darin befand sich ein Eiswürfel. Ein großer Würfel, der den größten Teil des Glases auszufüllen schien.

»Hey, Eis«, bemerkte ich.

Er schüttelte nur den Kopf und ging mit seinem Getränk zum Fenster hinüber.

Ich nahm einen Schluck.

Es brannte, aber nicht auf eine gute Art. Es war rau. Ich widerstand dem Drang, zu husten.

»Mein Bruder und ich hatten eine …«, begann er und hielt dann inne. »Egal, was die anderen denken mögen, ich habe meinen Bruder geliebt. Ich glaube, er hat auch mich geliebt. Vor langer Zeit kam etwas zwischen uns – ein Mädchen. Eine Frau, eigentlich – aber trotzdem, wir sind eine Familie.«

Er drehte sich um und sah mich an, dann runzelte er die Stirn.

»Trink schon«, forderte er mich auf und deutete auf mein Getränk.

Mir fiel auf, dass er seins fast ausgetrunken hatte, während ich noch immer ein gut gefülltes Glas in der Hand hielt.

»Richtig«, antwortete ich und nahm noch einen Schluck.

»Ich wollte die Krone nie, oder irgendeinen Anteil daran. Ich wollte das alles hier nicht. Aber das ist die Sache mit dem Kaisertum, es gibt nie einen Zeitpunkt, an dem man gefragt wird, was man eigentlich will.« Er trank das Getränk aus und ging zurück zur Karaffe. Dann schenkte er sich ein weiteres Glas ein und während er das tat, leerte ich meines in meinen nimmervollen Beutel.

Er drehte sich um, ich glaube, um mich zu ermahnen, weil ich nicht wieder getrunken hatte, aber als er das leere Glas sah, nickte er anerkennend. Dann füllte er mein Glas mit einem großzügigen Schluck auf. Er stellte die Karaffe auf seinem Schreibtisch ab, ging zurück zum Fenster und starrte hinaus in die Dunkelheit.

»Ich wollte …, ich weiß nicht, was ich wollte. Um ehrlich zu sein, ich mochte die Idee Abenteuer zu erleben, aber lag das an den Geschichten, die mein Vater erzählte? Oder den Geschichten, die mir in der Nähe meines Vaters erzählt wurden? Mein Bruder wollte nur Kaiser werden. Als Zweitgeborener wusste ich natürlich, dass das nicht meine Zukunft sein würde. Ich dachte, ich hätte eine Chance, meinen eigenen Wünschen zu folgen. Das ging so lange, bis …«, erzählte er und seufzte. »Ich weiß nicht, warum ich dir das alles erzähle. Ein Dieb, der in mein Haus eingedrungen ist und nun hier sitzt und zuhört, wie ich meine Seele entblöße. Wie konnte es nur so weit kommen?«

»Pech?«

»Ha«, bellte er und nahm einen weiteren tiefen Zug aus seinem Glas.

Ich schüttete meinen Drink wieder weg. Valamir konnte sich betrinken, aber ich musste irgendwann einen sauberen Abgang machen. Wahrscheinlich keine gute Sache, wenn man dabei betrunken war.

»Ich wollte nicht, dass mein Bruder stirbt«, meinte er plötzlich. »Ich verbrachte mein Leben damit, ihn am Leben zu halten.«

»Eigentlich will ich nicht dieser Typ sein«, begann ich, »aber vielleicht bin ich diese Art von Mensch. Also, ich war in der Nacht da, als Ihr Tollendahl von Eurem Plan erzählt hattet, dass Ihr bereit wärt, Euren Bruder loszuwerden.«

»Du warst dort? Was meinst du?«

»Ich war im Raum. In dem Büro, in dem Ihr Tollendahls Forderungen zugestimmt habt, damit er Euren Coup finanziert.«

»Wie warst du …?«

»Geschäftsgeheimnis. Aber wenn es Euch nichts ausmacht, hätte ich gern eine Erklärung.«

»Gut. Als mein Bruder Elise heiratete, war ich nicht in der besten Verfassung. Elise war die Frau, die ich von ganzem Herzen liebte. Sie war meine ganze Welt und als sie meinen Bruder mir vorzog, war ich ein gebrochener Mann. Ich fühlte mich verraten, war wütend und traute weder mir noch meiner Familie, also zog ich in dieses Haus und besuchte den Kaiserpalast nicht mehr. Ich kapselte mich ab.«

»Wird dies zu einer Antwort auf meine Frage führen?«

»Die Antwort braucht etwas Hintergrundwissen, Dieb«, erwiderte er. Er lallte nicht, aber sowohl seine Haltung als auch seine Worte hatten eine gewisse Lockerheit, die mich vermuten ließ, dass die Trunkenheit nicht mehr fern war. »Alle dachten, ich würde meinen Bruder hassen und vielleicht tat ich das in gewisser Weise auch. Aber als jemand mit einem Plan zu mir kam, um meinen Bruder vom Thron zu stoßen, war ich keine Sekunde lang in Versuchung. Ich traf mich heimlich mit meinem Bruder, erzählte ihm, wer der Verräter und was sein Plan war. Mein Bruder erkannte den Vorteil darin, wenn ich als sein Feind angesehen wurde. Bei einem Putsch gibt es keinen besseren oder näheren Verbündeten, als den Kronprinzen. Also wurde beschlossen, dass ich diese Rolle in der Öffentlichkeit spielen würde und eigentlich auch privat. Das ist eine Rolle, die ich von diesem Tag an bis heute gezwungen war zu spielen. Jetzt, nachdem ich nicht mehr muss, wird mir niemand mehr glauben.«

»Klingt ein wenig wie etwas, das Euer Bruder tun würde.«

»Du kennst den Kaiser?«

»Ich traf ihn einmal.«

»Oh? Hast du es dir zur Angewohnheit gemacht, dich in die Häuser von Adligen zu schleichen und seltsame Gespräche mit ihnen zu führen?«

»Nein, aber das würde wahrscheinlich Spaß machen. Ich wollte ihn vor Euch und Mahrduhm warnen. Jetzt sehe ich, warum es ihn gar nicht interessiert hat, weil es Unsinn war. Dann starb er, genau vor meinen Augen.«

Seine Augen verengten sich, als er mich anschaute. »Bis jetzt habt ihr die Wahrheit gesagt und ich fing tatsächlich langsam an deinen möglichen Wert zu schätzen zu wissen. Aber Lügen sind …«

»Ich lüge nicht, ich war wirklich dort.«

Er ging zum Kamin und schnappte sich einen Schürhaken. Er drehte sich um und hatte den Schürhaken an meiner Kehle, bereit, ihn zu benutzen.

»Lüg mich nicht an, dein Leben ist bereits verwirkt …«

Ich streckte meinen Arm aus und machte mein Indicium sichtbar.

Valamir packte meinen Arm und zog ihn näher ans Kerzenlicht, damit er es sehen konnte.

»Das ist etwas, das mir nur der Kaiser geben kann, richtig?«, fragte ich und zeigte mit der anderen Hand auf das Zeichen der kaiserlichen Gunst.

Valamir rieb mit dem Daumen über die Linien des Indiciums, wohl für den Fall, dass ich es gefälscht hatte.

»Und woher sollte ich von diesem, äh, dem Coggeshall-Typen wissen, wenn ich nicht dort war?«

Valamir schüttelte den Kopf: »Ich weiß es nicht.«

»Und ich war mit Euch und Tollendahl im Raum. Ich weiß, dass Ihr ein Turnier für ihn organisiert. Ein Arenaturnier. Und Ihr musstet einen Haufen Männer der Weißen Hand befreien …«

»Genug«, schnauzte er und warf den Schürhaken durch eines der Fenster.

Wind und Regen bliesen mit überraschender Wucht herein. Wir wurden in Dunkelheit getaucht, als alle Kerzen auf einmal ausgingen.

»Vielleicht bist du der, für den du dich ausgibst und vielleicht hast du die Dinge getan, von denen du sagst, dass du sie getan hast«, meinte Valamir, sein Gesicht unangenehm nah an meinem. Der Alkohol in seinem Atem brannte tatsächlich auf meinen Augäpfeln. »Was machst du dann hier?«

»Genau das, was ich Euch bereits sagte«, antwortete ich. »Ich war hier, um Beweise für Euren Verrat zu finden. Jetzt denke ich, dass Ihr es wohl nicht getan habt.«

»Habe ich nicht.«

»Gibt es einen Beweis dafür?«

»Wie soll ich beweisen, dass ich etwas nicht getan habe?«

»Ich weiß nicht. Ein Alibi?«

»Würde es etwas ändern, wo ich war, wenn jemand anderes das Töten für mich übernommen hat?«

»Okay, ja«, erwiderte ich und nickte, »noch einmal, ich bin, ich meine, ich bin hier wirklich einfach überfordert.«

»Scheint so«, antwortete Valamir. Er ließ mich los und ging zum Feuer. »Sag deinen Freunden, dass ich nicht der Mann bin, der mich mein Bruder zwang zu sein. Ich würde gerne auf den Thron verzichten, obwohl ich fürchte, dass es nur wenige Alternativen gibt.«

»Gibt es nicht eine Prinzessin?«

»Für den Moment.«

»Nun, das ist verdammt ominös.«

»Nicht wegen irgendeiner Tat meinerseits. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass sie sich dieser Gruppe von Narren anschließen muss. Sie ist bereit, alles aufzugeben, um ihnen zu helfen.«

»Sie ist also in einem Kult.«

»Noch nicht, aber das ist die Richtung, die sie einschlägt. Ich verstehe, was du sagen willst, dass ich einschreiten und dem Mädchen helfen sollte. Vielleicht. Sie ist meine Nichte und doch sind weder ihre Handlungen noch ihr Verhalten für die Herrscherin einer Nation geschweige denn eines Kaiserreiches angemessen.«

»Hey Mann, ich habe nichts gesagt.«

»Das war nicht nötig. Man hat es schon einmal gesagt und es wird sicher wieder gesagt werden.«

»Wenn Ihr mich fragt«, meinte ich, »ich mochte Euren Bruder wirklich. Er schien ein aufrechter Kerl zu sein.«

»Er war immer sehr beliebt. Das war eine seiner besonderen Stärken. Er hatte einen hohen Charismawert, ich besitze einen hohen Weisheitswert. Manchmal denke ich darüber nach, wie viel glücklicher ich wäre, wenn ich die gleichen Werte hätte wie er.«

»Ich meine …«, begann ich, hielt mich aber davon ab, den schrecklichen Witz über seinen Bruder, der die Statur eines Toten hatte, zu Ende zu bringen.

Er schenkte sich noch einen Drink ein, aber es schien, als hätte er vergessen, dass ich mit ihm trank, was für mich in Ordnung war.

»Es gibt eine Sache, die du für mich tun könnest«, teilte er mit. »Bevor du aus dem Fenster steigst, meine ich. Ich fürchte, die Wachen werden jeden Moment hier sein.«

»Was ist es?«, wollte ich wissen, stand auf und ging zum Fenster, bereit zu springen, nur für den Fall.

»Ich weiß nicht, wie viel du von meiner Familie weißt …«

»Die Glatons? Ein wenig.«

»Es gibt ein Mädchen, das ich als meine Nichte betrachte. Ein Schatz, sie ist wertvoll und intelligent. Ich halte sie für die Beste von uns Glatons, aber sie hat sich irgendwie in einen zwielichtigen Bürgerlichen verguckt.«

Ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, in welche Richtung das Gespräch führen würde.

»Hey, Mann«, entgegnete ich, »ich bin kein Attentäter. Das sagte ich Euch schon.«

»Ich bitte dich nicht darum, diesen Bürgerlichen zu töten. Ich bitte dich, mehr über ihn herauszufinden. Schau, ob du ihn abschrecken könntest. Zeig meiner Nichte die wahre Natur des Bürgerlichen, den sie beschlossen hat, zu lieben.«

»Lieben?«

»Ich weiß, es ist lächerlich. Aber wenn du das für mich tun könntest, wäre ich dir sehr dankbar.«

Valamir hat dir eine QUEST angeboten:

Die Natur der Liebe

Zeige Valamirs ›Nichte‹, Nadya, die wahre Natur des Bürgerlichen, den sie beschlossen hat, zu lieben.

Belohnung für Erfolg: ???

Strafe bei Versagen (oder Verweigerung): ???

[Ja/Nein]

Ich war ein wenig überrascht von der Quest, daher fragte ich weder nach Erklärungen noch was die Belohnung sein könnte. Es schien sich mehr oder weniger um eine einfach zu erledigende Quest zu handeln, zumindest nach den Parametern der Spielwelt.

»Sicher«, kommentierte ich. »Ich glaube, das kann ich machen.«

»Danke«, meinte er und neigte leicht den Kopf. Dann exte er das ganze Glas des Feuerwasser-Whiskeys, egal was dieses abscheuliche Zeug war und machte eine seltsame Grimasse ungefähr in meine Richtung. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich jetzt gerne alleine übergeben.«


Kapitel 33

Valamirs Anwesen zu verlassen war nicht super schwierig, besonders, da alle Wachen in das Gebäude rannten. Ich lief einfach durch den begrünten Hof, übersprang die eine oder andere Hecke und kletterte dann direkt die Mauer hoch. Das ging super, weil es so einfach war, einen guten Halt an der Mauer zu finden – einer der wenigen Vorteile, wenn man barfuß war.

Ich landete auf dem Bürgersteig, direkt in einer Pfütze. So viel zum Barfuß-Bonus. Natürlich schüttete es immer noch, sodass ich auch meinen Umhang vermisste.

»Verdammte Scheiße«, fluchte ich und wischte mir den Regen aus dem Gesicht.

Zeit, den langen Weg nach Hause anzutreten.

Es war ein ziemlich schrecklicher Spaziergang, aber zumindest sorgte ich mich nicht mehr so wegen der Monster. Es schien, als würden auch sie, wenn möglich, den Regen meiden. Warum sollten sie es mögen, kalt und nass zu sein, nur weil sie Monster waren?

Ich war zu Valamir gegangen und dachte, der Mann wäre einer der großen Bösen dieser Welt, dass er seinen Bruder getötet hatte, um den Thron zu besteigen. Doch alle Beweise, die ich fand, wiesen in die andere Richtung. Nämlich, dass Valamir ein ergebener Bruder war, der eine schreckliche Rolle übernommen hatte, weil diese half, seinen Bruder zu schützen. Der Kaiser hatte Valamirs Leben praktisch ruiniert und Valamir hatte es zugelassen.

Natürlich könnte es auch alles nur gespielt gewesen sein. Es gab keine eindeutigen Beweise. Keine Schriftstücke vom Kaiser, die auf den Betrug hinwiesen und Valamirs Namen reinwuschen. Da war immer noch das Geld, das er von Tollendahl genommen hatte und die Tatsache, dass Valamir bereit zu sein schien, sich zu verbiegen, um Tollendahls Wünsche für Geld zu erfüllen. Die Armee, die er angeheuert hatte. Warum sollte er Söldner brauchen, wenn er nicht gerade einen Putsch vorbereitete? Ich wünschte, ich hätte vorher an diese Fragen gedacht, als ich tatsächlich Antworten hätte bekommen können. Mir fielen die besten Dinge, die ich sagen konnte, immer ein, wenn ich keine Chance mehr hatte, sie zu sagen. Ich wette, Matthew und Godfrey wären schneller gewesen.

Es dauerte nicht lange, bis ich so richtig durchnässt war und zu frösteln begann. Ich befand mich in einer besonderen Art von Elend und es machte mir wirklich Sorgen, was der Winter bringen würde. Der Sommer war kaum vorbei.

»Darüber kann ich auch noch morgen nachdenken«, sagte ich zu mir selbst.

»Es wird kein morgen für dich geben«, kam eine leise und böse Stimme, die ich sofort erkannte.

Ich schaute mich um und versuchte herauszufinden, wo sich Heimtückisch versteckt hatte. »Wirklich, Leute? Können wir das heute Abend lassen? Es ist scheiße draußen.«

Ich erhielt keine Antwort.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um zu studieren, wo ich war. Zurück in der Altstadt, auf einem kleinen Platz mit einem Brunnen in der Mitte. Die Straßen waren nicht besonders groß, wahrscheinlich breit genug für eine einzelne Kutsche oder Wagen. Eines der Ladenlokale war wahrscheinlich ein Gemüsehändler, den leeren Kisten nach zu urteilen, die davor standen. Wahrscheinlich waren sie tagsüber mit Obst gefüllt. In keinem der Häuser dort brannte Licht und es gab keine Anzeichen dafür, dass die Stadtwache vor kurzem hier vorbeigekommen war. Vier Straßen führten zu den Ecken des Platzes. Die Statue in der Mitte des Brunnens war ein Baby mit Flügeln, das ein Schwert hochhielt. Sie sollte sicherlich irgendetwas aussagen, wobei die Aussage, für mich zumindest, ›warum‹ lautete.

Es gab nicht viel in der Umgebung, um das man sich sorgen musste, aber auch keinen einfachen Fluchtweg. Wenn Heimtückisch schlau war – was ich nicht glaubte, das war ziemlich offensichtlich – würde er sicherstellen, dass er in jeder der vier Straßen Rückendeckung hatte, sodass ich in der Falle sitzen würde. Ohne Ausweg. Es würde ein Kampf werden.

Vielleicht würde ich sterben.

Aber, nun ja, das wäre nur eine vorübergehende Unannehmlichkeit.

Das größere Problem war, sicherzustellen, dass ich meinen Angreifern Schmerzen zufügte. Ich wollte, dass jede Interaktion mit mir eine schreckliche Erfahrung für sie war. Ich ließ mein Schwert aus der Scheide gleiten und wirbelte es ein wenig durch die Luft. Nur ein kleiner Schwung, zur Sicherheit.

Schließlich trat Heimtückisch aus den Schatten heraus und schlenderte nach vorne, wobei sein Gesicht von einem großen, schwarzen Kapuzenmantel verdeckt wurde. An seinen Fingern waren viele Ringe, die alle leuchteten. Ich wusste nicht, wie er es geschafft hatte, das Leuchten in der Dunkelheit zu verbergen, aber er hatte es geschafft. Man musste es ihm lassen, er machte eine imposante Figur, mehr oder weniger. Der Eindruck wurde ruiniert, weil ich ihn kannte und wusste, was für ein nutzloses Arschloch er war.

»Es ist Zeit«, sagte Heimtückisch.

Und damit schlossen sich noch weitere Menschen unserer Party an. Aus der Dunkelheit tauchten aus jeder Straße Männer und Frauen auf. Eine schnelle Zählung ergab acht. Fügte man Heimtückisch hinzu, hatte ich neun Gegner.

»Denkt dran«, rief Heimtückisch, »ich bin der, der ihm den tödlichen Schlag verpasst, ansonsten macht ihn fertig!«

Es wurden keine Schwerter gezückt, niemand zog auch nur irgendeine Waffe. Sagte ich nicht eben noch, ich sei nicht nervös? Das hier machte mich nervös. Es handelte sich hierbei nicht um Kämpfer, sondern um Manten. Es sollte ein magischer Kampf werden und ich war überhaupt nicht darauf vorbereitet.

Der einzige magische Kampf, an dem ich je teilgenommen hatte, war der Feuerkreis gewesen. Also weniger ein Kampf als vielmehr ein Massaker. Ich wollte wirklich keine Wiederholung von dieser Nacht erleben. So schrecklich die Vorstellung auch ist zu verbrennen, es tatsächlich zu erleben war schlimmer.

Ich holte tief Luft und versuchte, meine Nerven so weit zu beruhigen, dass ich so etwas wie einen Plan formen konnte.

»Okay, Leute«, meinte ich, »lasst uns tanzen.«

Der erste Schritt, wenn man in Unterzahl ist, lautete die Chancen etwas auszugleichen.

Schattenschritt.

Ich schlich hinter den Mann, der mir am nächsten war, kam wieder heraus und schwang dann mein Schwert, so schnell ich konnte.

»Bewegung im Schatten!«, rief einer der Beschwörer. Nicht der Typ, den ich erwischt hatte, er war damit beschäftigt, aus dem Hals zu bluten.

Jemand fluchte, stoppte den Zauber, den er gerade wirkte und warf einen hellen Ball in die Luft. Dann taten es ihm die anderen nach. Sieben Lichtbälle schossen etwa neun Meter in die Höhe und plötzlich gab es auf dem Platz nicht mal mehr einen Hauch von Schatten. Ich sah einen Fluchtweg und wollte schon losrennen, aber dann bemerkte ich, wie sich auf der anderen Seite des Platzes ein Flammenball in der Hand einer Frau bildete.

Sie schnippte ihn in meine Richtung und ich wich aus, gerade schnell genug, um dem Feuerball zu entkommen. Er prallte gegen eine Steinmauer und es gab ein zischendes Geräusch, als sich das Regenwasser in Dampf verwandelte.

Ich rollte mich wieder auf die Beine und stand gerade noch rechtzeitig auf, um eine riesige rosa Faust auf mein Gesicht zukommen zu sehen. Ich hatte keine Chance auszuweichen, also nahm ich einfach die Arme vor den Kopf, um einen Teil des Schlages abzufangen, der mich mit grimmiger Wucht traf. Es gab einen hellen Blitz aus rosa Licht und ich flog durch die Luft. Meine Arme taten weh und mein Kopf brummte.

»Bewegt ihn nicht!«, rief jemand, bevor ein lauter Knall ertönte.

Ein Blitz schlug genau dort ein, wo ich eben noch gestanden hatte. Vielleicht war es ein kleiner Vorteil, wenn man Gegnern gegenüberstand, die es nicht gewohnt waren, zusammenzuarbeiten.

Ich drehte mich um und stand wieder auf.

Ich stolperte ein wenig und versuchte herauszufinden, welche der Personen um mich herum echt waren und welche ich nur doppelt sah. Ein Hoch auf ein mögliches Gehirntrauma.

Der Typ, den ich anfangs angegriffen hatte, lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr. Mein Schwert steckte noch in seinem Hals.

Schnelle Überprüfung der Benachrichtigungen:

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Beschwörer, Stufe 15) getötet.

Du hast 500 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Mit einer Handbewegung wirkte ich Wiederbeleben.

Meine Gegner sahen sich gegenseitig an. Als sie merkten, dass keiner von ihnen das Ziel eines Zaubers war, versuchten sie herauszufinden, was ich gerade getan hatte.

Die Leiche bewegte sich kaum. Ich musste die Aufmerksamkeit von meinem unwilligen Verbündeten fernhalten, bis er aufrecht stand.

Ich schnappte mir ein Messer aus meinem Gürtel und ließ es mit einer einzigen Bewegung herausfliegen.

Mein Ziel, eine Frau, die ihre blonden Haare in einem engen Pferdeschwanz trug, streckte ihre Hand aus und es bildete sich ein Schild, gerade, als die Klinge sie erreichte. Der Schild sah aus wie durchsichtiges Gelee, denn das Messer verlangsamte sich schnell und blieb einfach dort stecken, mitten in der Luft.

Ein pfeifendes Geräusch kam von oben und ich wusste, dass es nur etwas Schlimmes sein konnte, also wich ich zur Seite aus, sprang und rutschte über die nassen Pflastersteine.

Eine glühende Metallkugel krachte auf den Boden und schlug ein Loch in die Steine.

»Hat denn niemand einen Festhaltezauber, verdammt?«, brüllte einer der Männer.

»Ich arbeite daran«, rief ein anderer.

»Gute Idee«, erwiderte ich und wirkte Humanoide festhalten auf die Person, die angeblich gerade dabei war, Person festhalten auf mich zu wirken.

Der Mann wurde starr, seine Stimme brach ab und Magie flammte auf, als er die Kontrolle über seinen Zauberspruch verlor. Das Mana schien ihn zu verbrennen, als es sich aus seinem Körper ergoss und um ihn herum wirbelte.

Die Augen des Rufers wurden groß, als sein Kumpel dem Festhaltezauber unterlag. Ich nutzte seine Ablenkung und warf ein Messer nach ihm.

»Morris!«, schrie eine Rothaarige.

Morris, mein Ziel, sah die Klinge gerade noch rechtzeitig, um zu bemerken, wie sie sich in seine Brust bohrte.

Gut gemacht! Du hast Morris (Beschwörer, Stufe 17) getötet.

Du hast 580 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Drei erledigt, zwei tot, einer festgehalten und noch fünf übrig.

Wieder einmal musste ich auf die Beine kommen, doch ich hatte mein Schwert und zwei meiner Klingen verloren. Mir blieb noch ein Dolch und das war das ganze Ausmaß meiner Waffen. Alles andere musste ich entweder mit der Faust oder mit einem Zauberspruch erledigen.

Zaubersprüche zu lernen, indem man jemanden aussaugte, hatte etwas Seltsames an sich. Man wusste nie, wie man den Zauber wirkte und man hatte keine Ahnung, was passieren würde. Daher wurde die tatsächliche Wirkung des Zaubers erst deutlich, nachdem man ihn gewirkt hatte. Ich hatte einen Haufen Zaubersprüche vom Lichkönig, die mir ein totales Rätsel waren, aber die Namen hörten sich gut an. Zeit zu zaubern.

Im nächsten Moment traf mich seitlich ein Feuerball und eine Flamme leckte an meiner schwarzen Rüstung.

Als ich nach links schaute, sah ich einen weiteren Feuerball auf mich zukommen. Ich sprang nach hinten.

Genau in einen Eisspieß, der schräg aus einer Pfütze unter mir herausragte. Er ging durch meinen Rücken, durchbohrte meine Eingeweide, Blut spritzte und ich blieb irgendwie in der Luft hängen.

»Erwischt«, hörte ich jemanden rufen.

Ich drehte meinen Kopf und fühlte, wie Wut in mir aufstieg. Ich streckte meinen Arm aus, öffnete meine Hand, als würde ich nach etwas greifen und wirkte Bösartiger Schraubstock.

Der Typ hörte auf zu reden, sein Gesicht wurde weiß und er gab ein schreckliches Geräusch von sich, bevor ich meine Finger zur Faust schloss und ihm den Oberschenkelknochen aus dem Bein riss. Dieser flog über den Platz und man sah ekelhaft viel Blut. Ich zog ihn aus der Luft und schwang ihn mit so viel Kraft, dass der Spieß aus Eis unter mir zerbrach.

Ich fiel zu Boden und blutete stark. Mein Körper zitterte und ich begann mich sofort selbst zu heilen, bevor entweder Schock oder Bewusstlosigkeit einsetzten.

Es war still auf dem Platz, während alle versuchten zu verstehen, was ich getan hatte.

»Was hat er gerade getan?«, hörte ich jemanden fragen, was meinen Verdacht bestätigte.

Ich stöhnte etwas und spürte, wie mein Körper sich wieder zusammenfügte. Manchmal war die Heilung fast so schlimm wie die Verletzung selbst.

Der Mann, dem ich den Oberschenkel aus dem Körper gerissen hatte, lag auf dem Boden und wälzte sich unter offensichtlichen Schmerzen hin und her.

»Was hat er getan?!«, rief jemand.

Ich sah mich auf dem Platz um. Heimtückisch war nicht in Sicht, aber es gab fünf Leute, die sich erhoben und sich leicht bewegen konnten, einer, der stand und sich überhaupt nicht regte und zwei, die auf dem Boden lagen.

Was bedeutete, dass mein neuer Verbündeter kampfbereit war.

»Mache sie kampfunfähig«, forderte ich.

Es gab ein zustimmendes Grunzen von dem wiederbelebten Mann, der sofort auf seine ehemaligen Freunde losging. Er streckte seine Arme aus und schlang seine Finger um den Hals der Frau neben ihm. Es folgten einige Entsetzensschreie – was verständlich war. Ich mochte es nicht, die Untoten zu benutzen und fühlte mich schrecklich deswegen, aber schließlich hatten sie mir in dieser Sache keine große Wahl gelassen.

Der Schrecken des Augenblicks bedeutete, dass mich niemand beobachtete. Ich unterbrach kurz Selbstheilung und zauberte Kleine Illusion, um ein Abbild von mir selbst zu schaffen, das aufstand und weglief.

Es war ein bisschen wie ein letzter Ausweg, denn letztlich war ich am Boden. Aber mit allem, was in dieser Nacht passierte, reichte es, um weitere Verwirrung zu stiften.

»Er entkommt, ihr Idioten!«, schrie Heimtückisch.

Das verriet mir seine Position.

Die anderen Männer versuchten, den untoten Knecht von seiner ehemaligen Kollegin wegzuziehen und ignorierten Heimtückisch und mich.

»Kümmere du dich darum«, schrie einer der Manten, als Flammen über seine Hände züngelten und er sowohl den Untoten als auch die lebende Beschwörerin mit Feuer besprühte. Es gab ein paar Schreie von der Lebenden, aber der Untote verbrannte in einem Inferno. Er gab einen furchtbaren, unmenschlichen Schrei von sich. Was seltsam war, da sein Kopf nicht mehr richtig fest saß, also wusste ich nicht, wie die Luft aus seinen Lungen strömte. Wahrscheinlich keine Sache, über die ich mir im Moment Sorgen machen sollte.

»Wartet«, rief die Frau, ihre Stimme heiser vom Würgen und ihr Haar, nun ja, vom Feuer verbrannt, »er ist gleich dort.«

Sie war wütend und hatte jedes Recht dazu. Vielleicht aber nicht auf mich, schließlich hatte ich nur jemanden dazu gebracht, sie zu würgen. Ihr Kumpel war der, der ihr all die Haare verkohlt hatte.

Ihre Arme gingen nach oben und Elektrizität knisterte zwischen ihren Händen.

»Er gehört mir«, knurrte sie düster.

»Ich werde ihn töten«, schnauzte Heimtückisch und pirschte sich durch die Gruppe.

»Ich bin noch nicht fertig«, stieß ich hervor. Obwohl ich die Zähne zusammenbeißen musste, um es durch den Schmerz herauszubekommen, dachte ich, dass ich mich ziemlich knallhart anhörte.

Ich wirkte wieder Bösartiger Schraubstock auf sie.

Ihre Augen weiteten sich, dann schlossen sie sich und sie begann etwas zu skandieren. Der Zauber wollte wirken, aber sie versuchte ihn zu blockieren. Ich wusste es nicht genau, aber das war das Gefühl, das ich hatte. Ich legte mehr Mana hinein und sie biss die Zähne fester zusammen.

Heimtückisch stand über mir und brachte seinen bösartig aussehenden Dolch zu meinem Gesicht herunter.

Ich war im Begriff zu sterben. Schon wieder.

Aber dann sah ich, wie ein Schwert durch Heimtückisch’ Brust hindurch ging.

Heimtückisch sah schockiert aus. Er ließ seinen Dolch fallen und fiel auf die Pflastersteine.

»Wa…«, brachte Heimtückisch heraus, bevor sein Inneres aufhörte zu arbeiten.

Ein riesiger Mann schob Heimtückisch mit einem Hufnagel-Stiefel von seinem Schwert. Dann stand er vor mir und starrte die Manten an.

In einem spektakulären Fall von schlechtem Timing führte der Eintritt des Mannes in den Kampf dazu, dass die Frau den Halt über ihren Gegenzauber verlor, weshalb Bösartiger Schraubstock erfolgreich war und ich ihr den Brustkorb herausriss.

Ich bin mir sicher, dass dies eines der ekelhaftesten Dinge bleiben wird, die ich je gesehen hatte.

Der Brustkorb schoss quer über den Platz und traf meinen neuen, besten Freund vor mir. Ein Haufen ekliger Innereien verteilte sich einfach überall.

Einen Moment lang blieb die Frau noch aufrecht stehen und hatte sogar die Kraft, an ihrem Oberkörper hinunterzusehen. Dann schien es, als ob ihre Wirbelsäule merkte, dass ihr alles fehlte, was sie dabei unterstütze, den Schädel aufrecht zu halten. Sie klappte einfach in sich zusammen und sackte geräuschlos, abgesehen von einem leisen Quietschen, zu Boden.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Beschwörer, Stufe 19) getötet.

Du hast 1.000 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Einer der anderen Beschwörer übergab sich.

Die restlichen sahen nicht viel besser aus. Jetzt, wo der Kampf zum Stillstand gekommen war, wurde mir klar, wie jung meine Gegner waren. Sie sahen aus, als wären sie in ihren späten Teenagerjahren, höchstens. Ich war bereit zu wetten, dass sie Schüler waren. Ich hatte gerade drei von ihnen umgebracht. Einen von ihnen hatte ich praktisch zweimal ermordet. Waren das dann vier Morde?

Ich kam langsam auf die Beine.

Die übrigen Manten starrten mich an. Es waren zwei Männer und zwei Frauen. Oder besser gesagt, zwei Jungen und zwei Mädchen.

»Lauft«, knurrte der Fremde die Beschwörer an.

Das ließen sich die Kinder nicht zweimal sagen. Sie sprinteten los und liefen zurück in Richtung Norden zu ihrer Akademie. Die leuchtenden Lichtkugeln, die sie zu Beginn des Kampfes gewirkt hatten, folgten ihnen, was irgendwie amüsant aussah. Mein neuer Freund und ich wurden in der Dunkelheit von Glatons Nacht zurückgelassen.

Ich wusste, dass es wahrscheinlich schlecht von mir war, aber ich hatte das Bedürfnis, die Gegenstände einzusammeln, die Heimtückisch bei sich hatte, nämlich den Dolch, mit dem er mich töten wollte. Er musste etwas Besonderes sein, weil er sich so viel Mühe gemacht hatte. Ich steckte ihn direkt in meinen Gürtel. Dann kamen die Ringe ab, die Kette und der Talisman. Ich zog die Taschen von seinem Gürtel und schnappte mir sogar den Ersatzdolch, den er in seinem Stiefel verstaut hatte.

Der große Mann sah mir einen Moment lang zu, wie ich die Leiche plünderte. Dann ging er hinüber und begann, die Leichen der Manten zu bestehlen.

Ich nahm mir die Zeit, Heimtückisch von seinem Umhang zu befreien und fand in dessen Innentasche zwei kleine Bücher. Die wanderten in meinen Beutel. Ich überprüfte meinen Körper. Der Lederpanzer hatte einen großen Brandfleck, außerdem brauchte ich einen Haarschnitt – oder ein Haarwuchs-Tonikum.

Mein Retter war mit seiner Plünderung fertig und kam in meine Richtung zurück. Ich erkannte endlich, dass er ein Minotaurus war. Aus irgendeinem Grund hatte ich dies bis jetzt noch nicht bemerkt. Vielleicht lag es daran, dass es dunkel war oder dass er mich um beinahe einen Meter überragte, aber ich hatte einfach übersehen, dass er riesige Hörner und einen großen, silbernen Ring in seiner Nase stecken hatte. Er streckte seine massiven Hände aus und darin befanden sich all die Dinge, die er von den Manten geplündert hatte.

»Äh«, begann ich, verwirrt über das, was gerade passierte, »das kannst du behalten, wenn du möchtest.«

Er grunzte nur und ließ alles vor mir auf den Boden fallen.

Dann begann jemand zu klatschen und ich vergaß den kleinen Haufen Beute am Boden völlig.

»Wunderbar«, erklang eine melodiöse Stimme. Es trat wieder jemand aus dem Schatten, immer noch klatschend.

»Warte«, meinte ich, »ich kenne dich.«

»Das will ich hoffen«, antwortete er, »ich stehe tief in deiner Schuld. Es ist endlich an der Zeit, dass ich sie begleiche.«


Kapitel 34

Troels Westergaard schaute mich an und seine blassblauen Augen spiegelten beinahe das Licht. Er sah glücklicher und gesünder aus, als ich ihn auf Tollendahls Party gesehen hatte. Ich hatte ihm in jener Nacht sein Leben vor einem Attentäter gerettet, kurz bevor ich Shae befreit und einige unbezahlbare Artefakte gestohlen hatte. Westergaard sagte, er schulde mir eine Blutschuld, was ein carchedonisches Ding war, nach dem ich nicht fragen konnte. Aber es schien, als wäre heute Abend die Nacht, in der die Schuld beglichen wurde. Ich hoffte wirklich, dass es bloß eine Redensart war.

»Noch einmal«, begann er, »ich bin wirklich beeindruckt von deinen magischen Fähigkeiten, Clyde. Du hast diese kaiserlichen Magier und Beschwörer – Manten ist so ein alberner Name – in Stücke gerissen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Das wollte ich eigentlich nicht«, erwiderte ich. »Es war, ich meine …«

»Meisterhaft. Grotesk, aber meisterhaft. Die Nekromantie? Fabelhaft. Im Kaiserreich bist du eine echte Verschwendung, junger Elf. Ich flehe dich an, ziehe einen Tapetenwechsel in Betracht, auf meine Kosten. Komm zu mir in meine Heimat und sieh dir an, was du verpasst.«

»Das ist sehr verlockend, äh, Lord Westergaard.«

Er winkte mit der Hand. »Nur Troels, bitte. Mein Titel ist eigentlich Lord Hochkronprinz, aber das ist so förmlich für jemanden, der Teil der königlichen Familie ist, wie du es jetzt bist.«

»Ich glaube, ich komme nicht ganz mit«, gab ich zu.

»Könnte der Schlag sein, den du einstecken musstest. Der hat dich ganz schön umgehauen. Dann von diesem Eisding aufgespießt zu werden. Brutal! Und dennoch stehst du noch. Fantastisch. Vielleicht könntest du eine Karriere in der Arena machen. Hmmm. Coleridge, meine Kutsche.«

Der Minotaurus nickte einmal, dann marschierte er eine der Straßen hinunter.

»Es tut mir leid, dass ich nicht früher eingegriffen habe«, meinte Troels. »Wir warteten auf einen günstigen Zeitpunkt, um mit dir zu sprechen und ich hatte einen Mann engagiert, der dir eine Zeit lang folgte, nur um sicherzugehen, dass du keinen, du weißt schon, keinen Unfall hast, bevor ich meine Schuld bezahlt habe. Ich wusste jedoch nicht, dass mein Bruder jemanden hatte, der meinen Mann verfolgte, um sicherzugehen, dass wir nicht eingreifen konnten, nur für den Fall, dass du einen Unfall hast, damit wir die Schuld nicht bezahlen müssen. Ich habe fast das Gefühl, dass ich deswegen noch tiefer in deiner Schuld stehe.«

»Im Ernst, Mann, du bist mir nichts schuldig.«

»Ah, aber ich weiß, dass ich dir was schulde. In Carchedon gibt es kaum etwas Ernsteres als eine Blutschuld. Da ich aus der königlichen Familie stamme, wie würde es aussehen, wenn ich eine solche Schuld ignorieren würde?«

»Wer würde das schon wissen?«

»Ich würde es wissen, junger Elf und das wäre genug.« Er schenkte mir ein breites Lächeln. Es war schwer, ihn in diesem Moment nicht zu mögen.

Sofort fragte ich mich, ob er ein Talent oder eine Fähigkeit hatte, die mich wie ihn machen würde. In dieser Welt war ich ständig paranoid und besorgt über die Fähigkeiten, Fertigkeiten oder was-auch-immer, die andere Leute hatten, weil ich sah, was meine Talente und Fertigkeiten bewirkten.

»Carchedon ist ein wunderschönes Land, voller Bäume und Seen«, erzählte er, legte seinen Arm um mich und lenkte mich in Richtung der nördlichsten Straße, die auf diesen Platz führte. »Das Wetter ist kühl, es gibt reichlich Essen und die Architektur ist exquisit. Glaton ist keine Stadt, die man herabwürdigen sollte, sie hat ganz bestimmt ein gewisses Flair, aber unser Land ist sicherer und wir müssen uns nicht ständig hinter Mauern und Schilden verstecken.«

»Ich würde mich über einen Besuch freuen«, antwortete ich, wobei ich nicht ganz die Wahrheit sagte. Obwohl Troels ein netter Kerl war, stimmte etwas nicht mit ihm und Carchedon. Allein die Tatsache, dass es dort immer noch Sklaverei gab, erlaubte es mir nicht einmal in Erwägung ziehen, es wirklich zu mögen. Zugegeben, vielleicht war Troels als Hochkronprinz nicht in die schmutzigeren Seiten seines Landes eingeweiht. Vielleicht glaubte er, dass es jeder so gut hatte wie er. Ich bezweifelte dies zwar, aber es war möglich, wie ich annahm.

Zwei prächtige, schwarze Pferde zogen eine schnittige, schwarze Kutsche auf den Platz und kamen neben dem Prinzen und mir zum Stehen. Coleridge, der Minotaurus, stand hinten auf ihr und vorne saßen zwei Männer. Ein Kutscher und jemand, den ich der Rüstung nach zu urteilen für eine Wache hielt.

Die Tür der Kutsche öffnete sich und eine Frau stieg aus. Sie trug eine schwarze Lederrüstung, aber ihr Haar war offen und fiel seitlich übers Gesicht. Was etwas seltsam war, weil die Lederrüstung mich denken ließ, dass sie bereit für einen Angriff war, aber das Haar strahlte aus, dass sie es mochte, gesehen zu werden.

Troels sagte nichts zu ihr, während er mich hoch und in die Kutsche führte.

Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Geräusch und mir wurde klar, wie dick das Holz darin verbaut war. Fast als würde man in dem mittelalterlichen Äquivalent eines Panzers fahren. Ein wirklich schöner Panzer, denn das Innere bestand nur aus Leder und Polstern – auch am Boden, an den Wänden und an der Decke, nicht nur auf den Sitzen. Troels saß so, dass er nach hinten blickte und mir dadurch den schöneren Sitzplatz überließ. Prompt öffnete er einen kleinen Schrank, aus dem kühler Nebel entwich. Er schnappte sich zwei abgedeckte Krüge und reichte mir einen davon hinüber.

»Ich finde die Fahrt langweilig«, meinte er. »Die Straßen in dieser Stadt sind so, so voll und es gibt so viele. Diese Stadt ist einfach zu groß für ihr eigenes Wohl und ich habe wirklich keine Freude daran, wie lange es dauert, bis ich wieder in meiner Wohnung bin.«

»Wir fahren zu dir?«, fragte ich und schnupperte am Krug.

»Wir fahren zur Botschaft, da wohne ich nämlich.«

»Du bist der Botschafter?«

»Manchmal. Das kommt ganz darauf an. Im Moment gibt es genau genommen natürlich niemanden, mit dem ich irgendwelche Geschäfte machen könnte. Ich könnte mir also vorstellen, dass ich bald nach Hause fahre. Ein Grund, warum ich meine Schuld bei dir begleichen möchte. Es wäre doppelt schwierig, sich darum zu kümmern, wenn ich nicht vor Ort wäre, um es zu regeln. Andererseits könnte ich bald aus dem Land geworfen werden. Schwer zu sagen.«

»Warum solltest du rausgeworfen werden? Bist du, ich meine, ist das erlaubt?«

»Eine Fahrt mit dir? Sicherlich. Aber ich würde es Glaton zutrauen, ein weiteres bizarres Gesetz zu erlassen. Glatons Gesetzbücher nehmen eine ganze Bibliothek ein, das ist lächerlich. Wir haben einen viel freieren Staat in Carchedon.«

Ich wollte hinzufügen, dass es nur für einige Menschen freier war, aber das schien mir nicht klug zu sein. Ich beugte mich vor und schaute aus dem Fenster. Wir hatten uns noch nicht in Bewegung gesetzt. Der Minotaurus und die Frau waren dabei, die Leichen in einen Sack zu stecken. Sie räumten auf. Einige der Anwohner des Platzes lugten endlich aus ihren verdunkelten Fenstern hinaus. Es war seltsam, dass ein magischer Kampf für sie so alltäglich war, dass jeder wusste, dass er warten musste, bis es still war, um nach draußen zu schauen, damit er nicht irrtümlich etwas von einem der Zauber abbekam. Coleridge warf den Beutel aufs Dach der Kutsche, wo er mit einem dumpfen Schlag landete. Dann begann die Kutsche recht schnell über die kopfsteingepflasterten Straßen zu fahren.

Troels nahm einen großen Schluck aus seinem Krug und stieß danach einen Nebelhauch aus. Er lächelte heiter und lehnte sich in seine Kissen zurück. Eine Strähne seines langen, blonden Haares fiel ihm in die Stirn und er strich sie aus dem Gesicht.

»Nein«, fuhr er fort, »ich würde nicht rausgeschmissen werden, wenn ich etwas mit dir zu tun hätte. Aber es fällt mir schwer zu glauben, dass mein militaristischer Bruder die aktuelle politische Situation nicht ausnutzen würde.«

»Meinst du das Fehlen von einem Kaiser?«, erkundigte ich mich.

»Gibt es eine andere Situation, über die es sich zu sprechen lohnt?«

Ich war kurz davor, die vermissten Kinder anzusprechen, aber ich vermutete, dass Troels sich nicht dafür interessieren würde.

»Nur zur Klarstellung«, meinte ich stattdessen.

»Ich vermute, dass es innerhalb eines Monats einen Angriff auf Skaganum geben wird«, sagte er müßig und schaute aus dem Fenster, während er einen weiteren Schluck von seinem Getränk nahm. »Ich finde diesen ständigen Kampf zwischen unseren Nationen ermüdend, aber für meinen Bruder ist er wichtig, ebenso wie für den Bruder des ehemaligen Kaisers. Kriegstreiber, beide. Zumindest für meinen Bruder ist es die einzige Möglichkeit, wie er glaubt, seine Vorgänger in den Schatten stellen zu können. Das kann schwierig sein. Ich schätze, das ist eine Sache, die ich genieße, da von mir nicht erwartet wird, den Thron zu besteigen. Solange ich die Familie nicht in den Ruin treibe, bin ich frei, so nutzlos zu sein, wie ich will.«

»Sicher«, erwiderte ich, etwas abgelenkt, denn ich war sehr an meinem eigenen Getränk interessiert. Es roch köstlich, aber es war wirklich kalt. So kalt, dass ich ein bisschen Angst hatte, es zu trinken. Aber Troels schien das nicht zu stören, also nahm ich einen Schluck.

Es war eine bizarre Erfahrung. Denn es fühlte sich an, als würde ich das Getränk zwar trinken, aber nichts schlucken. Als die Flüssigkeit in meinem Mund war, fühlte es sich an, als würde sie zu einem Gas werden, daher kostete ich ihren intensiven Geschmack und atmete dann nur Dampf aus. Es funktionierte keinesfalls so, wie eigentlich von der Wissenschaft vorgesehen.

»Dieses Zeug ist wild«, stellte ich fest.

»Eine carchedonische Delikatesse«, erklärte er.

»Wie funktioniert sie?«

»Eigenschaft der Dargonbeere. Eine magische, kleine Frucht, die in winzigen Hainen an den windabgewandten Hängen der Bærfjell-Berge wächst. Ein erhabenes, kleines Ding.«

»Sie ist köstlich, aber …«

»Nicht sättigend, nein. Du kannst so viel davon trinken, wie du möchtest, sie ist wirklich nur eine Erfrischung für den Mund. Verleiht dir den herrlichsten Atem, etwas, woran hier nicht gedacht zu werden scheint. Traurig. Bist du hungrig? Du hattest eine ziemlich lange Nacht.«

»Ich denke, ich könnte etwas vertragen.«

Er lächelte und nickte, wedelte mit dem Finger, als hätte er recht mit etwas. Dann nahm er einen großen Schluck von seinem magischen Nicht-ganz-Getränk, atmete eine große Nebelwolke aus und schob seinen Krug zurück in den Schrank, aus dem er gekommen war. Er zog ein kleines Notizbuch und einen Stift mit Schwung aus seiner Westentasche und schrieb eine kleine Notiz in das Buch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich.

Pflichtbewusst nahm ich noch einen Schluck vom Drink und atmete Nebel aus. Es war eine einzigartige Erfahrung. Nicht ganz angenehm, denn die Sache hatte etwas Beunruhigendes an sich. Ich reichte ihm den Krug und er schob ihn wieder zurück in den Schrank. Dann lehnte sich Troels noch einmal zurück, streckte seine Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

»Ich verabscheue es, so viele Nächte hier draußen in der Dunkelheit zu verbringen«, teilte er mit. »Es lauert immer etwas in den Schatten. Eine abscheuliche Kreatur, die dich fressen will.«

»Muss man sich in Carchedon darüber keine Sorgen machen?«, fragte ich und griff damit das Thema des Gesprächs wieder auf.

»Ganz und gar nicht. Dort ist es viel sicherer.«

Immerhin gab es die entfernte Möglichkeit, dass Troels die Wahrheit sagte, dass Carchedon wirklich besser war als Glaton. Allerdings schien es nicht so realistisch, denn wenn es einen Weg gäbe, einen Ort sicherer zu machen, dann würde wohl jeder dorthin gehen. Wahrscheinlicher war, dass er nur in einem Palast lebte und niemals Monster auf den Straßen sah, weil er nie auf den Straßen war.


Kapitel 35

Die Fahrt war nicht so lang, wie Troels sie dargestellt hatte, aber ich hatte das Gefühl, einen besseren Eindruck von ihm und seiner verzerrten Perspektive auf die Welt bekommen zu haben.

Es war ein schönes Gebäude. Anders als die Mahrduhm-Botschaft war die von Carchedon schön. Sicher, es gab große Mauern, aber innerhalb der Mauern befanden sich üppige Gärten, mit erstaunlichen Pflanzen. Auf dem Gelände standen mehrere Gebäude. Das größte war natürlich die Botschaft selbst, aber es gab auch Kasernen, Kutschenhäuser, zwei Gewächshäuser und etwas, das wie ein Schlafsaal für das Personal aussah. Alles war so gestaltet, dass es zusammenpasste und sich perfekt ergänzte und ich musste sagen, dass, abgesehen von den Mauern, keines der Bauwerke das defensive Aussehen hatte, das in Glaton so verbreitet war. Sie waren hübsch. Es gab große Fenster im Erdgeschoss, aber keine Gitter davor. Keine Stacheln auf den Mauern oder Meurtrière, durch die man Pfeile schießen konnte.

Warum machten sich diese Leute keine Sorgen darüber, angegriffen zu werden?

Die Kutsche setzte uns an der Rückseite der Botschaft ab. Als wir ausstiegen, standen Lakaien und Diener bereit, um auf seine Königliche Hoheit zu warten – und auf mich, glaube ich. Troels gab sein Jackett, seine Handschuhe und seinen Hut ab und zog sofort ein neues Jackett an. Er wechselte auch seine Schuhe und machte keinen Schritt hinein, bevor er nicht saubere Hausschuhe anhatte. Dieser Luxus blieb mir verwehrt, denn ich hatte überhaupt keine Schuhe an.

Troels schaute auf meine nackten Füße hinunter.

»Ungewöhnlich«, meinte er. »Wahl oder Fehler?«

»Ein bisschen von beidem.«

»Holt ihm ein Paar Stiefel«, verlangte Troels von niemand Bestimmten – er sagte es einfach laut, in der Erwartung, dass jemand sich darum kümmern würde. »Gut. Rein.«

Er marschierte ins Gebäude.

Als wir weitergingen, öffneten sich Türen, noch bevor wir sie erreichten und Stühle wurden herausgezogen, falls wir uns setzen wollten. Wir gingen drei Flure hinunter und durch zwei größere Räume, bevor wir in einen kleinen Speisesaal kamen, der etwa so groß war wie meine ganze Wohnung. Auf dem Tisch stand eine Mahlzeit – sie schien aus einem Braten zu bestehen und dazu gab es Brot. Alles kochend heiß. Ein Diener zog mir meinen Stuhl heraus und Troels deutete mir freundlich an, mich zu setzen.

Ich nahm Platz.

Jemand lud ein paar Scheiben des dampfenden Brotes und mehr als nur ein paar Scheiben des Fleisches auf einen Teller und stellte ihn vor mich. Auf einem zweiten Teller lag Gemüse.

Ich stopfte mich voll, denn ich wollte weder den Gastgeber beleidigen, noch eine Chance zum Essen verpassen. Ich war am Verhungern.

Troels lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Ich hatte nicht bemerkt, wie er sich hinsetzte, er hatte keinen Teller vor sich stehen.

Ich hörte auf zu essen und sah mich um.

Außer Troels und mir waren noch drei Männer anwesend. Sie standen an den Wänden, waren aber bereit zu reagieren, wenn etwas gesagt wurde.

»Ist das alles für mich? Ich meine, isst du nichts?«, wollte ich wissen.

»Oh, ich aß vor einiger Zeit«, antwortete Troels. »Du sagtest, du seist hungrig, also …«

»Ich brauche aber nicht alles.«

»Das stört mich nicht im Geringsten«, unterbrach er mich. Natürlich war es ihm nicht lästig. »Privatsphäre bitte.«

Die anderen Männer verließen den Raum.

Troels wartete, bis die Tür geschlossen war. Dann hüpfte er aus seinem Stuhl und ging hinüber zur Anrichte, auf der das ganze Essen angerichtet war. Er öffnete eine der kleinen Türen an der Vorderseite der Anrichte und holte zwei Gläser heraus, kleine Dinger, die aussahen, als wären sie für Portwein gedacht – oder für kleine Menschen, Zwerge vielleicht. Er goss eine kleine Menge Flüssigkeit aus einem Fläschchen, das er in seinem neuen Hausmantel verstaut hatte, hinein, dann brachte er beide Gläser zum Tisch und stellte sie ab. Beide vor mir.

»Stoßen wir an?«, fragte er.

Ich schaute auf beide Gläser, die mit dunkler und sirupartiger Flüssigkeit gefüllt waren, als mich ein Anflug von Verständnis durchzuckte. Er hatte sie beide vor mir abgestellt, damit ich mein Getränk vor ihm auswählen konnte, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, dass er eines davon vergiftet haben könnte.

Aber, nun ja, das ist wohl typisch, wenn man in Rom ist. Oder, in diesem Fall, wenn man sich in einer Botschaft eines Landes befand, das in einem anderen Land, in einer anderen Welt oder einem anderen Universum war, richtig?

»Lass uns anstoßen«, antwortete ich und nahm ein Glas in die Hand.

Er schnappte sich das verbliebene Glas und stieß damit gegen das meine. Dann leerten wir beide den Inhalt in einem Zug.

Es schmeckte ekelhaft. Im Geschmack, in der Konsistenz und in jeder anderen Eigenschaft war es einfach nur ekelhaft. Dem Gesicht nach zu urteilen, das Troels machte, als er es hinunterzwang, empfand er ähnlich.

»Igitt«, rief er, »das ist ja furchtbar. Keine Ahnung, warum das Tradition ist.«

»Was ist es?«

»Llorthgraap.«

»Nie davon gehört.«

»Fermentiertes Blut von einem Llorth.«

»Ich glaube nicht, dass wir die hier haben.«

»Dann betrachte dich als gesegnet. Es sind ekelhafte Kreaturen, aber produktive Zuchttiere. Historisch gesehen ein Grundnahrungsmittel in Carchedon, aber ich bin doppelt froh, dass wir sie nicht mehr essen. Zumindest abgesehen von den gelegentlichen, traditionellen Mahlzeiten, die jeder zu vermeiden versucht. Aber jetzt haben wir dieses Stück Tradition beendet, was bedeutet, dass es Zeit ist, die Blutschuld zwischen uns zu erfüllen.«

»Sicher«, erwiderte ich. »Denke ich.«

»In einer normalen Situation wie dieser, würde ich einfach mein Leben an dich binden. Du hast mich gerettet, was wiederum bedeutet, dass ich von diesem Moment an bis zu meinem Tod nur noch deinetwegen lebe. Mein Leben wäre also für das deine verwirkt.«

»Ich bestehe nicht …«

Er hielt seine Hand hoch, bis ich innehielt.

»Da ich aber der bin, der ich bin, ist mir das nicht möglich. Daher habe ich etwas mitgebracht, das du hoffentlich als angemessene Entschädigung betrachten wirst.«

Ich dachte schon, ich würde einen Titel bekommen oder etwas Geld. Vielleicht ein Stück Land.

Das war aber nicht das, was ich bekam.

Er klingelte.

Woher er die Glocke hatte, weiß ich nicht, denn ich sah das Ding nicht einmal, stattdessen konnte ich beobachten, wie er seine Hand bewegte und daraufhin eine Glocke läutete.

Hinter ihm öffnete sich die Tür und es traten drei Personen ein, die sich vor dem Tisch aufbauten. Sie standen stramm, schauten über den Tisch hinweg aus dem Fenster, ohne mit Troels oder mir Augenkontakt aufzunehmen. Der erste war ein Minotaurus, er war zwar nicht ganz so groß wie der, der mir zuvor das Leben gerettet hatte, aber dieser Kerl schien breiter zu sein. In jeder Hinsicht größer, außer in Bezug auf die Körpergröße, um genau zu sein. Er hatte den gleichen fiesen Blick und seine Muskeln waren unfassbar kräftig.

Als Nächstes kam eine junge Frau in einer Lederrüstung. Ein Mensch, glaube ich. Sie hatte langes, blondes Haar, das sie fest zusammengebunden hatte. Sie sah aus wie die Turnerinnen, mit denen ich trainiert hatte, klein, aber mit vielen Muskeln.

Der letzte war ein Mann mit einem schlaffen Schnurrbart, der eine Robe trug. Ich würde ihn etwa auf Mitte vierzig schätzen, vorausgesetzt, er war ein Mensch. Vielleicht war er es aber auch nicht. Ich konnte mir nie sicher sein.

»Diese drei«, begann Troels, »biete ich dir an. Für meine Kraft, für meinen Geist und für meine Intelligenz.«

»Mann, ich bin nicht …«

»Du kannst nicht ablehnen«, unterbrach Troels mich und seine Stimme wurde zum ersten Mal in unserer kurzen, nun ja, es war keine Freundschaft, aber zum ersten Mal in unserer Beziehung hart und er schien es ernst zu meinen.

»Was meinst du denn mit diesen drei?«, fragte ich. »Sind sie, ich meine, ich weiß, dass es in Carchedon, dass, äh, die Sklaverei …«

»Das sind keine Sklaven«, beeilte sich Troels zu sagen. »Sie ist nicht nur im Kaiserreich illegal, sondern Sklaven wären auch nicht würdig, eine Blutschuld zu begleichen. Dies sind freie Individuen, die sich selbst zum Dienst für dich verpflichten.«

»Klingt etwas …«

»Das ist auch im Reich nichts Unbekanntes. Ich glaube, euer Begriff dafür ist eine Hirð.«

»Nie davon gehört.«

»Das ist ganz sicher eine Sache und die meisten würden es als ein Zeichen der Ehre betrachten. So wie diese drei Individuen es tun.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es fühlte sich an, als sollte ich mich für die Menschenrechte einsetzen oder besser für humanoide Rechte, nehme ich an. Aber ich war im Wesentlichen in einem fremden Land, umgeben von Wachen und anderen trainierten Menschen mit Waffen – wahrscheinlich nicht die beste Idee, sie wütend zu machen. Es gab nur eine begrenzte Anzahl Wespennester, in die man stochern konnte und trotzdem ungeschoren davonkam.

»Nun«, erwiderte ich, »ich fühle mich, äh, geehrt, denke ich.«

Das schien die richtige Antwort zu sein, denn Troels lächelte mich an.

»Ich machte mir Sorgen«, informierte mich Troels. »Ich bin ein ziemlich mächtiger Mann und ich fürchte, selbst diese drei würden nicht wettmachen, wer ich bin. Aber es ist, wie es sein muss.«

Es klopfte höflich an der Tür hinter mir und ein Diener kam herein, der ein Paar schwarze Stiefel trug. Er stellte sie sanft neben meinen Füßen ab und ging dann wieder aus der Tür heraus.

»Und deine Schuhe«, rief Troels. »Alles fügt sich zusammen. Sollen wir jetzt den Treueschwur beenden, damit wir diese Blutschuld damit als beglichen betrachten können?«

»Äh, sicher. Machen wir weiter«, antwortete ich.


Kapitel 36

Troels führte uns vier durch die Gänge zurück in einen anderen Raum, der viel förmlicher war. Zwar kein Thronsaal, aber wahrscheinlich so ähnlich, wie es in einer Botschaft üblich war.

Die drei knieten vor mir nieder und Troels stand hinter ihnen.

»Wir versammeln uns hier, um die Blutschuld von Troels Westergaard zu begleichen«, sagten die drei, »Lord Hochkronprinz von Carchedon. Wir schwören Clyde Hatchett unser Leben und unsere Treue.«

Dann gab es eine etwas unbeholfene Pause. Ich glaube, sie dachten, ich hätte einen Titel haben sollen oder die Zeremonie war so aufgebaut, dass sie einen Titel vorsah. Aber, na ja, ich hatte keinen. Nur Clyde Hatchett aus der Altstadt in Glaton, Besitzer einiger Gebäude und letztes lebendes Mitglied der Keksgewerkschaft. Das ging einem nicht gerade leicht über die Lippen und weckte keine Loyalität, oder?

Dann tauchte eine Benachrichtigung auf, eine dieser lästigen, die sich nicht minimieren lassen. Also musste ich tatsächlich das unterbrechen, was ich tat und sie lesen und reagieren. Ich war dankbar, dass wir uns in einem sicheren Raum befanden, denn man wurde sicherlich angreifbar, wenn man sich mit diesem Zeug beschäftigte.

ACHTUNG: Die Blutschuld von Lord Hochkronprinz Troels Westergaard wird zurückgezahlt. Mornax, der Zerstörer, gelobt dir und den deinen seine Treue und sein Leben. Klara Therkel gelobt dir und den deinen ihre Treue und ihr Leben. Nox Kvist gelobt dir und den deinen seine Treue und sein Leben. Nimmst du ihren Schwur an und betrachtest diese Blutschuld als beglichen?

[Ja/Nein]

Ach du Scheiße. Das schien wirklich ernst zu sein. Diese Leute banden ihr Leben an meins. Als würden sie mir wirklich ihren freien Willen überlassen. Das war heftig und die ganze ›Keine Sorge, das ist keine Sklaverei‹-Sache fühlte sich ein bisschen wie Schönfärberei an.

Aber gleichzeitig musste ich mich fragen, ob dabei nicht meine auf der Erde geborenen Sensibilitäten mit im Spiel waren. Ob sich hier nicht meine amerikanischen Vorstellungen von Freizügigkeit, Leben, Freiheit und Glück einmischten. Dies war eine andere Welt, mit anderen Sitten, Regeln und verdammt, sogar anderer Physik. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, wenn sich Leute auf Lebenszeit an mich banden. Das konnte durchaus eine schöne Sache sein. Rein pragmatisch gesehen wären es drei Leute mehr, die der Gilde beitreten würden. Das machte Matthews unmögliche Aufgabe, die Gilde wieder aufzubauen, fast trivial. Außerdem schien der Minotaurus knallhart zu sein und Minotauren machten mich einfach neugierig. Nicht so, du Perversling, sondern auf eine rein akademische Art.

Mein Gehirn war nicht zu stoppen – es raste mit Lichtgeschwindigkeit durch die Gedanken und ergab so gut wie keinen Sinn. Aber acht Augen starrten mich an, sie warteten darauf, dass ich eine Entscheidung traf und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie der Meinung waren, dass dies eine einfache Entscheidung sein sollte.

Ich entschied mich für ›Ja‹, weil ich schwach war, zumindest manchmal. Denn diesmal wusste ich nicht, wie ich die Situation meistern sollte, außer den einfachen Weg zu wählen und mit dem Strom zu schwimmen.

Ein Brummen setzte ein, etwas, das ich hören und dann ganz plötzlich auch fühlen konnte. Mein ganzer Körper vibrierte. Ein leuchtendes, rotes Licht drang aus dem gefliesten Boden. Nun, es war hell wie ein Licht, aber es hatte auch etwas Festeres an sich. Wie ein festes Stück Licht. Es sickerte aus dem Boden. Dann schoss es in den Raum hinauf, blühte auf wie ein Feuerwerk, aber eines, das noch verbunden war, fast wie ein Baum und dessen Blätter. Ich weiß, meine Metaphern waren wild durcheinander gemischt, aber magische Effekte kann man nicht leicht beschreiben, okay? Die mystische Lichtshow beruhigte sich und es gab nun eine Verbindung zwischen mir und den drei knienden Individuen.

HINWEIS: Du hast eine Tjene gegründet. Eine Tjene ist eine elementare Gemeinschaft und wird nicht auf Parteien oder Armeen angerechnet, denen du beitrittst oder die du anführst. Die Mitglieder deiner Tjene können weder von dir noch von sonst jemandem entlassen werden. Sie werden nur durch das Ende aller Tage aus ihrem Dienst entlassen.

Ich blinzelte ein paar Mal und versuchte zu begreifen, was genau ich da gerade gelesen hatte. Sie gehörten zu mir bis ans Ende aller Tage? Es fiel mir schwer, das zu begreifen und die ganze Sache fühlte sich wirklich ein bisschen wirr an.

Und doch, als ich wieder zu mir kam, lächelten die drei, sie waren glücklich, so richtig glücklich. Sie sahen aus, als würden sie sich gleich gegenseitig abklatschen, wenn es, nun ja, High five auf Vuldranni gäbe.

Troels kam zu mir herüber und streckte seine Hand aus.

Ich tat das Gleiche. Er drückte einen Metallring in meine Handfläche und als er meine Hand losließ, sah ich etwas, das wie ein Nasenring für Bullen aussah.

Troels nickte in Richtung des großen Minotauren, der vor mir stand.

Perplex, aber immer noch mitspielend, hielt ich dem Minotauren den Ring hin.

Ein breites Lächeln breitete sich auf seinem großen Gesicht aus und er nahm mir sanft den Nasenring ab. Er zeigte ihn den anderen beiden und hob ihn dann an seine Nase. Er schloss die Augen, schob den Ring durch seine Nasenlöcher, wo er einfach in seiner Nasenscheidewand einrastete. Es gab einen roten Lichtblitz, der Ring wurde dunkler und der silberne Glanz des Metalls verschwand.

»Danke«, meinte der Minotaurus, seine Stimme war tief, fast wie ein Schnurren. »Ich fühle mich geehrt.«

Dann, um die Sache noch unangenehmer zu machen, verbeugte er sich. Vor mir. So tief, dass ich seinen Hinterkopf sehen konnte. Das war eine tiefe Verbeugung für jemanden, der vermutlich aus dem Stand dunken konnte.

Troels klatschte in die Hände.

»Ich liebe diese Zeremonie«, freute er sich und steckte sein kleines Notizbuch in seine Tasche. »Es ist fast, als würde man beobachten, wie eine Familie zum ersten Mal zusammenkommt. Obwohl ich es hasse, etwas zusammenzubringen, nur um es dann gleich wieder zur Tür hinauszubefördern, scheint es, als müsste ich dies tatsächlich tun.«

Er legte seinen Arm um mich und lenkte mich aus dem Raum. Er machte sich nicht einmal die Mühe, irgendetwas zu den drei Leuten hinter uns zu sagen, er nahm einfach an, dass sie ihm folgen würden. Was sie natürlich taten.

»Es sei denn«, fuhr Troels leise fort, nur an mich gerichtet, »du hast es dir anders überlegt. Du könntest immer noch mit uns kommen.«

»Nach Carchedon?«, wollte ich wissen.

»Natürlich.«

»Du verlässt uns also.«

»Traurig, aber wahr. Ich habe es gerade herausgefunden. Mein Bruder ist jähzornig und jemand im Palast machte eine Anspielung auf seine mangelnden militärischen Fähigkeiten. Also natürlich …«

»Invasion.«

»Ja. Genau ins Schwarze getroffen. Da mein lieber Bruder sich auf irgendeine nebulöse Art um mich sorgt, will er mich aus Glaton heraus haben, bevor alles hektisch und rachsüchtig wird. Er macht sich Sorgen, dass das Fehlen eines Kaisers mich einer Gefahr aussetzen würde. Also, gehen wir. Du kannst mit uns kommen, denn eigentlich bist du ein Teil der Familie.«

»Bin ich das?«

»Nicht im rechtlichen Sinne, aber ich betrachte dich als Familienmitglied. Ignoriere einfach meinen Bruder. Er wird es leugnen und er wird dich verleugnen. Immerhin wollte er dich umbringen lassen, um unseren Familiennamen nicht durch eine Blutschuld mit irgendeinem Bürgerlichen in Glaton zu besudeln oder so ähnlich.«

»Oh.«

Er schenkte mir ein breites Lächeln, als führten wir nur ein Gespräch in einer Umkleide.

Troels plauderte weiter, während er mich durch die Botschaft führte und plapperte einfach über alles, was ihm in den Sinn kam. Es war ein trivialer Bewusstseinsstrom, der sich immer wieder leicht veränderte und der gelegentlich Relevantes enthielt. Ihm zuzuhören war eine Übung in Geduld und Ausdauer. Aber bevor ich es merkte, schob er mich zur Vordertür hinaus.

Dann hielt er inne, bevor er die Tür schloss. »Es sei denn, du möchtest mit uns mitkommen«, meinte er.

»Das würde ich gern, aber ich habe hier zu viele Dinge zu erledigen.«

»Schade. Vielleicht später.«

Dann schlug Troels Westergaard, der Hochkronprinz von Carchedon, die Tür zu.

Ich begann, nach Hause zu laufen und versuchte mich an die drei Fremden, meine Tjener, zu gewöhnen, die nun auf ewig an mich gebunden waren. Ich sprach mit keinem von ihnen, bis wir das Zentrum der Stadt erreichten, wo die beiden großen Alleen aufeinandertrafen. Dort hielt ich an.

»Nun, äh«, stammelte ich und sah die drei Tjener an, »seid ihr, ich meine, ich bin etwas verwirrt wegen dieser ganzen Sache.«

Der Minotaurus lächelte.

Die Frau legte den Kopf ein wenig schief.

Der Mann mit Schnurrbart grinste, dann schüttelte er den Kopf.

»Als Bürger des Kaiserreichs ist es natürlich, dass Euch das Konzept der Tjene fremd ist«, antwortete er, wobei sich sein Schnurrbart ein wenig auf und ab bewegte, während er sprach. Er war ein kleinerer Kerl und sein salz- und pfefferfarbenes Haar war kurz getrimmt. »Aber Ihr könnt es Euch wie eine Hirð vorstellen, mit einer kleinen Abwandlung.«

»Tun wir mal so, als hätte ich noch nie etwas von einer Hirð gehört, was ist das?«

»Im Kaiserreich wird eine Hirð gebildet, wenn Menschen freiwillig schwören, sich einer anderen Person anzuschließen und diese zu unterstützen. Sie schwören dieser Person ihr Leben. Der Anführer der Hirð kann Forderungen an die Hirð stellen. Sie dienen ihm, teilen die Erfahrungspunkte und sind so etwas wie eine feste Gruppe. Sollten sie sich dazu entschließen, die Hirð zu verlassen, verlieren sie alle Erfahrungspunkte, die sie in der Hirð gewonnen haben.«

»Ein Tjene ist also nur die carchedonische Version davon?«

»Sie ist ein Teil der carchedonischen Kultur, ja, aber es gibt einige konkrete Unterschiede. Wir können die Tjene nicht verlassen. Wir dienen ihr ein Leben lang und darüber hinaus.«

»Und darüber hinaus? Heißt das …«

»Es bedeutet, was auch immer nach diesem Leben existiert, wir werden mit Euch dort sein. Wie die Hirð sammeln die Mitglieder einer Tjene gemeinsam Erfahrungspunkte. Aber Ihr seid dafür verantwortlich, welche Entscheidungen getroffen werden, wie die Punkte verteilt werden und wie wir unsere Attribute entwickeln. Mitglieder einer Hirð entwickeln sich, soweit ich weiß, unabhängig von ihrem Anführer.«

»Und ihr seid mit all dem einverstanden?«

»Wir fühlen uns geehrt«, antwortete der Mann.

»Okay. Ich schätze, das ist etwas, das wir, äh, vielleicht später anpacken sollten?«

»Was auch immer Ihr für richtig haltet, mein Lehnsherr.«

Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns, äh, wirklich. Wir sollten das nicht tun. Ich fühle mich ein bisschen unwohl dabei.«

»Euer Titel ist, wie Ihr es wünscht.«

Das würde im Moment nichts bringen. Ich beobachtete, wie ein Teil der Wache mich und, wie ich annehme, meine Freunde beobachtete, wie wir dort in der Nacht standen, der einzige Trost war, dass es nicht regnete. Ein Blick auf die Soldaten ließ ein Lämpchen in meinem Kopf angehen und ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht tun wollte, was ich momentan eindeutig tun musste. Ich musste zurück zu Valamir.

Ich war nicht begeistert von der Idee, zum Teil, weil ich wieder den ganzen Weg zurück musste, von wo wir gerade gekommen waren, aber auch, weil ich nicht genau wusste, wie ich in das Gebäude kommen sollte. Außerdem war ich immer noch dabei, meinen Manabalken wieder aufzufüllen und ich war furchtbar oft im Schattenreich gewesen, also war ich nicht scharf darauf, schon wieder dort hinzugehen. Mir folgten drei Verrückte, die versuchten, mich Lord zu nennen oder Lehnsherr, oder wie auch immer.

»Wohin gehen wir?«, fragte die Frau.

»Äh, nach Norden«, erklärte ich.

Sie nickte. Das schien ihr auszureichen.

»Also gut«, meinte ich.

Und wir verfielen wieder in peinliche Stille.

»Wie heißt ihr noch mal?«, fragte ich.

»Ich bin Mornax«, erklärte der Minotaurus mit seinem tiefen Bass.

Ich schnippte mit den Fingern und erinnerte mich an den Inhalt der Benachrichtigung. »Mornax, der Zerstörer. Warum dieser, äh, Beiname? Was hast du zerstört?«

»Alle meine Gegner.«

»Ja, natürlich. Also gut.«

Er grunzte.

»Klara Therkel«, stellte sich die Frau vor. »Zu Euren Diensten.«

Ihre Stimme ließ mich denken, dass sie hart war. Sie klang wütend und bereit, mir in den Arsch zu treten, weil ich sie mit etwas so Dummem wie ihrem Namen belästigt hatte. Aber ich hatte ihr Lächeln gesehen. Sie war eher wie die Cross-Fit-Trainerin, von der alle dachten, sie sei auf Steroiden, vor der sie aber zu viel Angst hatten und dies niemals ihr gegenüber erwähnen würden.

»Dann bleibt nur noch …«, begann ich, aber der Mann meldete sich zu Wort, bevor ich zu Ende sprechen konnte.

»Nox Kvist«, unterbrach er mich.

»Kraft, Geist und Intellekt, zumindest laut dem Prinzen«, meinte ich. »Ist das, ich meine, ist das echt?«

»Möchtet Ihr, dass ich Euch in die Feinheiten der carchedonischen Kultur einführe?«, fragte Nox.

»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt dafür ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Meine Zeit gehört Euch.«

»Und das stört dich nicht?«

»Warum sollte es das?«

»Willst du nicht frei sein?«

»Ich habe meine Freiheit eingetauscht, um Euch zu dienen.«

»Aber du weißt nichts über mich.«

»Meine Wahl ermöglicht viele großartige Dinge für die, die sonst vielleicht kein Leben gehabt hätten.«

»Du tauschst also dein Leben gegen das einer anderen Person?«

»In gewisser Weise.«

»Und das stört dich nicht?«

»Wie ich bereits sagte, warum sollte es? Ich bin diese Beziehung freiwillig eingegangen, wohl wissend, was sie mit sich bringen würde. Ich bin froh, einen Sinn im Leben zu haben und ein Ziel.«

»Aber es ist nicht dein Ziel. Es ist meins.«

»Da ich Euer Tjener bin, sind Eure Ziele meine.«

»Ja. Nun, ich nehme an, das ergibt Sinn«, log ich. »Wie wäre es, wenn wir diese Diskussion auf einen anderen Tag verschieben?«

Er nickte nur und hatte meinen Wunsch, mich nicht Lehnsherr oder Lord zu nennen, bereits verinnerlicht.

Wir setzten unseren stillen Marsch fort und ich schwor, mir eine verdammte Kutsche zu kaufen. Dieses ganze Laufen wurde langsam lächerlich.

Coole Sache! Du bist im Talent Laufen aufgestiegen. Bald kannst du vielleicht gleichzeitig Kaugummi kauen und gehen. Was für eine Zeit, um am Leben zu sein!

Ab und zu hasste ich dieses blöde Spiel.


Kapitel 37

Valamirs Anwesen war praktisch noch genauso, wie ich es zuvor verlassen hatte. Genauer gesagt war es so, wie es war, als ich ankam und bevor ich es überstürzt verließ. Ein kurzer Spaziergang um das Grundstück herum und ich fand die Stelle, an der ich über die Mauer geklettert war. Dort hinüberzuklettern war die beste Möglichkeit, um schnell zu Valamir zu gelangen und so viele Wachen wie möglich zu umgehen.

»Sollen wir angreifen?«, wollte Mornax wissen.

»Nein«, entgegnete ich.

Er sah ziemlich enttäuscht aus.

»Wenn jemand von euch nicht unglaublich verstohlen ist«, fuhr ich fort, »dann solltet ihr hier bleiben und warten.«

»Ich kann Euch da nicht allein reingehen lassen«, widersprach Mornax. »Ihr könntet verletzt werden. Oder gefangen genommen werden. Oder sterben.«

»Entspann dich, Junge. Ich habe das heute schon einmal gemacht. Wenn du helfen willst, dann hilf mir über die Mauer.«

Er legte seine Finger zusammen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Ich stellte meinen Fuß in seine Hände. Er gab mir keinen Schub, sondern warf mich hinüber.

Ich landete auf der anderen Seite im nassen, schlammigen Gras.

Ein gedämpftes ›Entschuldigung‹ kam von der anderen Seite der Mauer.

Ich schob mich aus dem Schlamm und wischte mir so viel wie möglich davon aus den Augen. Es war fast schockierend, wie viel zu Boden fiel. Dann ging ich langsam in die Hocke und schlich zur Seite des Gebäudes. Ich schaute nach oben und suchte, bis ich das zerbrochene Fenster sah. Dann kletterte ich an der Mauer hoch und versuchte mich durch das Fenster zu rollen.

Tatsächlich rollte ich mich direkt in ein provisorisch angebrachtes Brett, das dort hingenagelt worden war, um die Kälte draußen zu halten.

Es gab ein dumpfes Geräusch, als mein Kopf gegen das Holz schlug. Nicht mein bester Moment als Dieb.

Ich fiel fast vom Gebäude und konnte mich eigentlich nur durch pures Glück festhalten. Aus irgendeinem Grund schaffte ich es, mich an der Brüstung festzukrallen, während der Rest von mir einfach nach unten fiel.

Ich blieb einen Moment dort hängen und erkannte einen weiteren dummen Fehler, den ich gemacht hatte. Ich hatte an der Seite des Gebäudes schlammige Streifen vom Boden bis nach oben hinterlassen. Sobald die Wachen sie bemerkten, würde das rein und rauskommen schwieriger werden. Als ich wieder bei Verstand war, balancierte ich auf den geschnitzten, ausgestreckten Händen einer Statue entlang, die ein bisschen wie eine Putte aussah und machte weiter.

Das Fenster neben mir war verschlossen, aber da es sich im zweiten Stock befand, handelte es sich um ein einfaches Fenster. Es brauchte nur ein wenig Arbeit mit einem schlanken Dolch, um es aufzubekommen. Ich öffnete das Fenster und rollte mich diesmal tatsächlich in Valamirs Büro.

Valamir war nicht hier. Das Feuer war aus, also stellte ich mir vor, dass er zu Bett gegangen war. Ich würde darauf wetten, dass sein Schlafzimmer eine Verbindung zum Büro besaß. Es schien, als wäre Valamir ein Mann, der zu viel arbeitete.

Ich ging zum Bücherregal hinüber und als ich es dieses Mal ansah, erkannte ich deutlich, wo die Tür war. Es war nicht einmal eine Geheimtür, es war mehr wie eine Tür, die einen zweiten Zweck erhalten hatte. Ich drückte die Klinke und öffnete sie vorsichtig.

Den riesigen Raum, den ich auf der anderen Seite der Tür erwartet hatte, gab es nicht. Es war eher das glatonische Äquivalent eines begehbaren Kleiderschranks. Wie in einer Umkleidekabine hingen überall Kleidungsstücke herum. Es gab einen halboffenen Schrank und ich konnte Metall im Inneren erkennen. Es war also ein Panzerschrank. Wahrscheinlich waren da auch Waffen drin, aber das klang nicht ganz so schön.

An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine einzelne Tür, durch die ich ins Schlafzimmer kam.

Wie es sich für einen Adligen gehörte, war das Schlafgemach riesig. Gigantisch, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein Kamin nahm fast eine ganze Wand ein und ein großes Feuer knisterte darin vor sich hin. An der gegenüberliegenden Wand stand ein großes Bett mit vier Pfosten und vor dem Kamin befand sich eine Sitzecke. Am Bett waren alle Vorhänge zugezogen, aber das ohrenbetäubende Schnarchen ließ mich erahnen, dass das Bett belegt war.

Ich schlich auf Zehenspitzen durch den Raum und spähte durch die Vorhänge.

Valamir lag ausgestreckt auf dem Bett und schnarchte. Er sah so aus, als wäre er immer noch betrunken.

»Valamir«, flüsterte ich.

Er grunzte und rollte sich weg von mir.

»Aufwachen«, flüsterte ich wieder.

Er winkte mich weg.

Ich bin nicht stolz darauf, aber ich lehnte mich übers Bett und gab ihm eine Ohrfeige.

Nur ganz leicht.

Gerade genug, um ein bisschen Lärm zu machen.

Seine Augen öffneten sich sofort und er tastete in seinem Bett herum, bis er ein kleines Tütchen unter seinem Kopfkissen herauszog. Er schob seine Hand hinein und holte einen Glühstein heraus, den er hochhielt.

»Es muss doch effizienter gehen«, meinte ich.

»Dieb«, antwortete er, erstaunlich verwirrt. »Du bist zurückgekehrt? Oder bist du nie gegangen? Warum bist du so schmutzig?«

»Konzentrieren wir uns auf die relevanten Fragen oder besser auf die Dinge, die ich für wichtig halte. Carchedon wird bald einen Angriff auf Glaton starten.«

Er rieb sich die Augen und setzte sich auf.

»Woher hast du diese Informationen?«

»Ihr würdet mir nicht glauben, wenn ich es Euch erzähle.«

»Warum sollte ich irgendetwas glauben, das du mir sagst?«

»Ich sagte nicht, dass ich es Euch nicht erzählen würde, ich sagte nur, dass Ihr mir nicht glauben würdet.«

»Habe ich dir bis jetzt nicht vertraut?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir schon genug miteinander zu tun hatten, um eine Vertrauensbasis aufzubauen. Ihr batet mich gerade Eure Nichte auszuspionieren.«

»Und ich habe dir meine Wachen nicht hinterhergeschickt, auch nicht die Stadtwache und auch nicht die Legion. Alles etwas, das ich hätte tun können.«

»Stimmt. Also, die Sache ist die, ich rettete das Leben von jemandem, der ziemlich weit oben in der königlichen Familie von Carchedon ist. Was bedeutet, dass er mir, ich schätze mal, eine Blutschuld schuldete. Er wollte heute Abend mit mir abrechnen, weil er jetzt gleich abreist. Er sagte mir …«

»Carchedon wird Glaton angreifen.«

»Ja.«

Er warf seine Bettdecke zur Seite. Während seine obere Hälfte nackt war, war seine untere Hälfte von einer glänzenden Seidenhose bedeckt. Er schob sich aus dem Bett, schnappte sich einen Bademantel von einem seiner Stühle, zog ihn an und machte vorne schnell einen Knoten.

»Jemand, der hoch oben in der königlichen Familie steht und hier mit dir sprechen kann, kann nur ein einziger Mensch sein. Es wäre mir lieber gewesen, wenn du Troels Westergaard hättest sterben lassen …«

»In der Nacht, als Ihr Euch mit Tollendahl getroffen habt, war er da. Das ist, wo …«

»Im Moment unwichtig, obwohl ich das Vertrauen schätze, das du mir mit der Erwähnung dieses Abends entgegenbringst. Ein anderes Mal würde ich gerne mehr über diesen Abend sprechen. Heute Abend, nun, wenn der Botschafter tatsächlich die Botschaft verlassen hat«, sagte Valamir, ganz sachlich, »dann wissen wir, dass dieser Angriff stattfinden wird.«

»Ihr glaubt mir nicht?«

»Ich glaube, dass er dir nicht unbedingt die Wahrheit gesagt hat«, entgegnete Valamir und ging zu seinem ›Schrank‹, »egal, was du glaubst.«

»Oh, ich verstehe.«

»Und du solltest das Anwesen verlassen«, meinte Valamir. »Ich muss jetzt zum Hauptquartier der Legion gehen und ich fürchte, ich muss mit jemandem über meine Sicherheit sprechen.«

»Sie ist ziemlich entsetzlich«, merkte ich an.

»Das sagst du mir.«

Er lächelte fast.

»Dieb«, merkte er an, »vielleicht müssen wir einen Weg finden, um in Zukunft zu plaudern.«

»Ihr könntet die klaffenden Löcher bei Euren Sicherheitsvorkehrungen einfach lassen«, antwortete ich.

Ich rannte zurück durch den Schrank, ins Büro und sprang aus dem Fenster.


Kapitel 38

Das ›Laufen-und-aus-dem-Fenster-springen‹-Manöver war ein cooler Move. Ich machte es, weil ich dachte, Valamir könnte es sehen und dann beeindruckt sein, aber die Landung war immer eine große Herausforderung und in diesem Fall meisterte ich die Herausforderung nicht.

Aus Fenstern springen sollte ich wirklich ausschließlich Actionfilmen überlassen.

Ich knallte auf den Boden und schlitterte über Gras und Schlamm. Es tat ziemlich weh. Aber nach einer schnellen Untersuchung meiner Gliedmaßen stellte ich fest, dass alles in Ordnung war, größtenteils. Ich humpelte ein bisschen, während ich meinen Selbstheilungszauber wirkte, aber als ich an der Mauer ankam, war ich ziemlich okay – nur erschöpft. Es war ein langer Tag gewesen, sowohl in Bezug auf das letzte Mal, als ich geschlafen hatte, als auch in Bezug auf meine körperliche Anstrengung. Mich mehr als einmal an einem Tag zu heilen, verlangte mir viel ab, ebenso wie das Kämpfen und Wirken von Magie. An der Mauer blieb ich stehen und sah mich noch einmal um, um sicherzugehen, dass keine der Wachen ihre Runden drehte und mich hinausklettern sah.

Vielleicht hielt ich auch an, um mich einen Augenblick lang auszuruhen. Oder zwei. Dann kletterte ich über die Mauer.

Meine drei Leute warteten auf mich. Keiner von ihnen warf mir den bösen Blick zu, den ich wahrscheinlich jemandem zugeworfen hätte, der so stark mit Schlamm bedeckt war.

»Wir müssen an deiner Starthilfe arbeiten«, meinte ich und klopfte Mornax auf die Schulter. Was sich praktisch anfühlte, als würde man einen Stein tätscheln.

Er nickte und nahm meine Bemerkung ernst.

»Okay«, fuhr ich fort. »Lasst uns nach Hause gehen.«

Erst als wir schon auf halbem Weg zurück zu meiner Wohnung waren, merkte ich, dass ich meine Stiefel und meinen Umhang vergessen hatte. Schon wieder.


Kapitel 39

Auf dem Heimweg passierte ausnahmsweise mal nichts Ungewöhnliches. Es war nur ein langer, unbehaglicher Spaziergang in relativer Stille. Nox sprach in gedämpftem Ton mit Klara. Es wirkte nicht besonders verdächtig, nicht so als wollten sie Geheimnisse bewahren oder würden einen Verrat planen. Ich bin mir sicher, dass sie über mich sprachen, vielleicht über Strategien, um ihren neuen Meister, der ich leider war, auf ihre Seite zu bringen. So etwas in der Art.

Die Schwere Börse war geschlossen, was bedeutete, dass sie leer war. Die wirklich Betrunkenen waren auch irgendwo anders hingestolpert, also war es tatsächlich ziemlich ruhig. Ich nahm an, alle schliefen.

Ich wollte der Gruppe einen kurzen Überblick geben, aber es schien mir gefährlich, im Dunkeln draußen zu sein, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Es würde genauso viel bringen, ihnen die Lage zu erklären, sobald wir drinnen waren. Also schloss ich die Tür auf und geleitete alle ins Gebäude. Ich bemerkte eine kleine Bewegung am Himmel über mir, aber ich wollte nicht nachsehen, was es war. Vielleicht nur eine nächtliche Taube.

Wir gingen die Treppe hinauf und in meine Wohnung, die nicht ganz dunkel oder leer war. Shae lag schlafend im Bett und sie hatte offensichtlich ein paar Kerzen auf dem Tisch brennen lassen. Ich hielt kurz inne. Die Sache würde besonders peinlich werden.

Weil ich stehen blieb, hielt Nox Kvist an und stieß fast mit mir zusammen. Klara prallte gegen Nox, woraufhin er noch ein bisschen mehr mit mir zusammenstieß und Mornax beendete die Slapstick-Routine, indem er uns drei über den Haufen warf.

Shae setzte sich auf und zog dann ihre Decken hoch.

Keiner sprach. Shae schien zu versuchen, zu entscheiden, ob ich und damit auch sie, in Gefahr waren oder nicht. Meine drei neuen Freunde stellten im Grunde genommen die gleichen Berechnungen an, nur über Shae. Alles in allem war es Chaos pur.

»Okay«, meinte ich, »jetzt wäre es wahrscheinlich gut, wenn wir uns vorstellen würden.«

»Ja«, antwortete Shae. »Wer sind die?«

»Wer bist du?«, konterte Klara, die Hand an ihrer Klinge.

»Sie ist eine Freundin«, erwiderte ich und legte meine Hand über Klaras, damit niemand einen Überraschungshieb abbekam. »Wir sind hier alle Freunde.«

Damit entspannten sich alle mehr oder weniger. Mein Trio war immer noch ein bisschen nervös, aber nicht aktiv nervös, eher entspannt.

»Shae«, sagte ich, »das sind neue, äh, Freunde, denke ich. Klara, Nox und Mornax, der Zerstörer.«

»Du musst nicht jedes Mal ›der Zerstörer‹ sagen«, flüsterte mir Mornax zu.

»Aber es ist der coolste Teil deines Namens«, entgegnete ich.

»Freut mich?«, kommentierte Shae. »Wo kommt ihr her? Und wie spät ist es?«

»Carchedon«, gab Nox zur Antwort mit mehr als nur ein wenig Stolz in der Stimme.

»Damit sollten wir auch etwas zurückhaltender sein«, fügte ich hinzu. »Ich bin mir nicht sicher, ob Carchedon in den nächsten Wochen super beliebt sein wird. Oder, nun ja, jemals.« Ich wandte meine Aufmerksamkeit Shae zu und setzte mich ans Ende des Betts. »Wie viele Wohnungen hast du den Kobolden gegeben?«

»Vier«, antwortete sie. »Aber sie sind auch im Keller der Bäckerei.«

»Wie viele haben wir dann noch?«

»Freie?«

»Ja.«

»Eine.«

»Dort gab es sieben Wohnungen.«

»Einer von Godfreys Kumpels brauchte einen Platz zum Wohnen.«

»Und?«

»Und dann kam jemand aus der Nachbarschaft und fragte, ob sie einziehen könne, weil sie gehört hatte, dass es hier sicher sei.«

»Und wir sind ein großer Haufen Softies.«

»Scheint zu stimmen.«

Ich dachte an all die Menschen und Kreaturen, die sich darauf verließen, dass ich diesen Ort sicher hielt. »Hey, weißt du zufällig, ob Hellion kürzlich gefüttert wurde?«

»Da müsstest du Nadya fragen.«

»Nun, ich brauche jetzt Decken für sie«, merkte ich an. »Lasst uns mal nachsehen, ja?«

»Ich bin schon im Bett«, antwortete Shae.

»Ich meinte sie, du bleibst hier.«

Ich führte alle hinunter in den Trainingsraum, hielt aber an der Tür inne.

»Hier drinnen ist ein Mimikri«, teilte ich mit. »Aber er ist so etwas wie ein Haustier. Ich weiß nur nicht genau, wie sehr er Haustier ist und wie sehr er uns nur nicht frisst, weil wir ihn füttern. Also, lasst uns einfach, äh, ihr wisst schon …«

»Vorsichtig sein«, ergänzte Mornax.

»Genau.«

Ich stieß die Tür auf und sah mich um. Hellion war nicht da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Stattdessen war er an der Decke. Er war gewachsen. Erheblich gewachsen. Er sah nicht mehr aus wie eine Schatztruhe, er sah eher aus wie etwas, das die Kleider einer adligen Familie für eine ganze Saison aufnehmen konnte, die mit reichlich Töchtern gesegnet war.

»Zumindest ist er leicht zu erkennen«, bemerkte Nox.

Auf dem Deckel neben Hellions Maul erschienen Augen. Es dauerte einen Moment, bis sich alle umdrehten und mich anschauten. Dann öffnete sich der Deckel oder in diesem Fall ging nach unten und eine große Zunge schob sich heraus, ein bisschen wie die eines Hundes, so als wäre Hellion froh, mich zu sehen.

»Hallo, Hellion«, grüßte ich. »Wir schauen nur vorbei, um ein paar Decken zu holen. Also kein Grund uns, du weißt schon, zu fressen.«

Der Mimikri ließ sich von der Decke fallen und kam am Boden auf, aber nicht kopfüber. Er schien sich irgendwie zu verändern und neu zu formen, sodass sein Oberteil zu seinem Unterteil und sein Unterteil zu seinem Oberteil wurde, sodass er, als er auf dem Boden aufkam, auf der richtigen Seite lag. Völlig normal.

Dann saß er einfach ruhig da. Wie eine gewöhnliche, wenn auch übergroße Truhe.

»Ich habe da drüben ein paar Decken und Sachen«, meinte ich. »Es wird nicht der bequemste Schlaf sein, aber für heute Nacht sollte es reichen. Morgen können wir daran arbeiten, äh, dauerhaftere Schlafmöglichkeiten für euch zu finden. Und Hellion, Truhen hängen normalerweise nicht an der Decke. Nur, du weißt schon, ein Pro-Tipp.«

Hellion rülpste.

Die Gruppe nickte. Wir holten Decken vom Stapel, machten einen großen Bogen um den Mimikri und gingen zurück in meine Wohnung. Dann, nun ja, bauten wir uns Schlafplätze. Ich ließ Klara allerdings das Bett mit Shae teilen. Das erschien mir einfach am sinnvollsten.

Ich lag in meiner dunklen Wohnung mit vier Leuten, die ich kaum kannte. Worauf zum Teufel hatte ich mich da eingelassen? Je tiefer ich in die Politik und die Machenschaften von Glaton hineingeriet, umso unsicherer wurde ich bezüglich meines Platzes in der Stadt. Was hatte ich hier überhaupt zu suchen? Wie konnte ich genug Leute in meine Gilde aufnehmen und vor allem rechtzeitig? Sollte ich die Gilde einfach vergessen und die Bäckerei betreiben? Wie sollte ich Matthew sagen, dass Valamir vielleicht doch ein anständiger Mensch war?

Ich wälzte mich in meinem Stapel aus Decken und versuchte eine bequeme Position zu finden. Ich fühlte mich sicher, zumindest so sicher, wie ich mich jemals in meiner neuen Welt gefühlt hatte. Schließlich gelang es mir, einen Weg zu finden, die Decken so zu arrangieren, als hätte ich ein Kissen. Ein paar tiefe Atemzüge und ich lag einfach da und zählte Schafe.

Ich weiß nicht genau, wann ich tatsächlich einschlief, aber ich weiß, dass es ab da komisch wurde.


Kapitel 40

Plötzlich war ich wach und stand in einer Wiese aus saftigem, grünem Gras, das so hoch war wie meine Beine. Es war ein Schock, aufrecht zu stehen und nicht zu wissen, wie ich hierhergekommen war. Es war wie ein Traum, aber ich wusste, dass ich nicht träumte, weil die Grashalme meine Fingerspitzen kitzelten.

Der Himmel darüber war aus fast monochromem, perfektem Azur. Schön, sicher, aber seltsam. Unrealistisch. Eine helle Sonne hing am Himmel, aber sie war nicht überwältigend. Ich hatte das Gefühl, wenn ich wollte, könnte ich sie anstarren, ohne meinen Augen dabei wirklich Schaden zuzufügen. Am Horizont konnte man sanfte Hügel sehen, aber sonst war alles fast vollkommen flach.

Ich kniete mich hin und berührte den Boden, um ihn zu fühlen, aber er war nur weich. Das Gras roch schön, sauber und frisch. Es wehte eine leichte Brise.

»Ich habe auf dich gewartet«, hörte ich eine Frau sagen.

Ich drehte mich um und entdeckte eine wunderschöne Frau, die auf mich zukam, das Gras teilte sich quasi für sie. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie schon einmal gesehen hatte.

Sie war umwerfend schön. Perfektion in jeder Faser ihres Wesens, nicht nur Symmetrie. Nichts war fehl am Platz, jeder Aspekt ihres Gesichts, ihres Körpers und ihrer Haare, alles passte nahtlos zusammen. Nirgendwo gab es einen Fleck von vertrockneter oder toter Haut und jede Haarsträhne lag trotz des Windes genau dort, wo sie sein sollte.

»Kennen wir uns?«, fragte ich.

»Wir trafen uns bereits, aber in einem informelleren Rahmen«, antwortete sie. »Dieses Mal bin ich hier, um dich zu beurteilen.«

»Also gut. Besteht die Möglichkeit, dass Sie mich, ich weiß nicht, wissen lassen, worüber Sie urteilen? Mir vielleicht die Zeit geben, mich ein wenig darauf vorzubereiten?«

»Nein. Es ist besser für dich, wenn du frei von Erwartungen bist. So werde ich meine bestmögliche Entscheidung über dich treffen.«

»Ja. Nun ja, mir wäre es lieber, wenn dem nicht so wäre. Ich würde es vorziehen, wenn die Dinge etwas mehr zu meinen Gunsten wären.«

Sie lächelte, hob einen ihrer perfekten Finger zu meinem unvollkommenen Gesicht und berührte mich.

»Du bist ein seltsamer Mensch«, meinte sie. »Aber ich denke, das muss man von denen erwarten, die aus einer anderen Welt kommen. Einer Welt, die so anders ist als unsere.«

»Was wissen Sie?«

»Es wäre angemessener zu sagen, dass ich davon weiß, nicht dass ich etwas darüber weiß.«

»Wissen Sie, warum ich hier bin?«

Noch ein Lächeln. Sie lächelte oft, aber eher schüchtern, als hätte sie ein Geheimnis und wollte, dass ich wusste, dass sie ein Geheimnis hatte, aber dass sie es mir keineswegs verraten würde.

»Ja, aber das ist etwas, was ich dir nicht sagen kann.«

»Also gut«, meinte ich. »Ist das Ihre, äh, Welt?«

»Das ist nur ein Traum, den du hast«, erklärte sie. »Mehr oder weniger. Es ist ein Ort, an dem wir beide uns treffen und sprechen können, ohne Angst zu haben, dass jemand mithört oder uns unterbricht.«

»Es ist wunderschön hier.«

»Ich danke dir. Es ist ein Ort auf Vuldranni, vielleicht findest du eines Tages den Weg dorthin.«

»Ist es in Glaton?«

»Leider nein. Aber es ist einer meiner Lieblingsplätze hier. Ein Stückchen Perfektion im Chaos des Lebens.«

»Sie sind die Göttin des Lebens, richtig?«

»Das bin ich.«

»Und Sie sind wegen Leofing hier?«

»Es wäre richtiger zu sagen, dass Leofing meinetwegen hier ist.«

»Ich würde vermuten, das macht Sie zu Mokoš, richtig?«

»Manche nennen mich so, ja.«

»Leofing, er nennt Sie so.«

Sie nickte.

»Er ist ein guter Kerl«, meinte ich.

»Das ist er. Aber in diesem Moment bin ich hier, damit ich über dich urteilen kann, Clyde Hatchett. Ich werde deinen wahren Namen nicht nennen, obwohl ich ihn kenne. Ich möchte wissen, ob du vielleicht ein Champion bist, den ich unterstützen könnte.«

»Ein Champion? Wie meinen Sie das?«

»So, wie es klingt.«

»Es klingt ein wenig verrückt.«

»Vielleicht. Aber ich befinde mich in einer merkwürdigen Situation, denn du bist nicht das, was man einen typischen Champion für mich nennen würde.«

»Es tut mir leid. Aber um fair zu sein, ich bat nicht darum, Ihr Champion zu sein.«

»Das ist selten etwas, um das man bitten kann. Vielmehr wird man aufgesucht.«

»Und war das so, suchten Sie mich auf, indem Sie mich über Ihren Paladin stolpern ließen?«

»Du glaubst, du bist über ihn gestolpert?«

»Sieht ganz so aus. Ich meine, es sei denn, Sie haben es geschafft, die Eisernen Stille dazu zu bringen, mich auf den Friedhof zu werfen und mich dann gezwungen, genau in die richtige Richtung zu laufen, um an der Stelle zu landen, wo ich Leofing retten kann. Was bedeutet, Sie haben ihn …«

Mokoš hob die Hand und ich redete nicht mehr weiter. Ohne eigenes Zutun, wohlgemerkt, hörte ich einfach auf zu sprechen. Als wäre die Luft, die meine Stimmbänder versorgte, einfach weg.

»Du wagst es, mit einem Gott in diesem respektlosen Ton zu sprechen? Du tätest gut daran, dich daran zu erinnern, wozu ich fähig bin.«

Sie starrte mich einen Moment lang an und ich konnte ein überwältigendes Gefühl der Macht hinter ihren Augen spüren. Es war eine brutale Erinnerung daran, dass ich keine Ahnung hatte, wozu sie fähig war. Aber die Aussichten waren gut, dass Mokoš mein Leben wirklich schmerzhaft machen konnte, wenn sie das wollte.

»Entschuldigung«, sagte ich und bemerkte, dass ich jetzt wieder normal sprechen konnte.

Sie lächelte wieder, dann sah sie sich um.

»Es ist selten, einen wie dich auf dieser Welt zu finden. Jemand, der ohne jegliche Bindung gekommen ist.«

»Ist es, ich meine, stört es Sie, wenn ich Fragen stelle?«

»Gerne, aber bitte verstehe, dass es Regeln gibt, die sogar Götter befolgen müssen, also wird es Fragen geben, die ich dir nicht beantworten kann und Fragen, die ich nicht beantworten möchte. Hast du eine Frage?«

»Was meinen Sie mit Bindung?«

»Jemand, der dich hierher gebracht hat.«

»Wie ein Patron?«

»Das wäre ein Wort, um es zu beschreiben, ja.«

»Etta sagte etwas darüber.«

»Etta? Ist das …«

»Sie war die erste Person, der ich hier begegnet bin.«

»Und sie ist jemand aus deiner Welt?«

»Ja, ich glaube schon. Ich meine, zumindest soweit ich weiß.«

»Etta«, sagte Mokoš und wiederholte es dann noch einmal, »Etta.« Fast so, als wolle sie sicherstellen, dass sie sich den Namen merkte. Plötzlich hatte ich ein ganz schlechtes Gefühl bei der Sache, als hätte ich ihr den Namen eines anderen Erdlings vielleicht nicht verraten sollen. Trotzdem, es war nur ein Name, richtig?

»Ja, sie, äh, sie sagte etwas über Patrone und als ich dann versuchte, mehr aus ihr herauszubekommen, würgte sie mich ab. Sagte, wenn ich es nicht wüsste, bräuchte ich es nicht zu wissen. Dass es nichts gäbe, was sie mir sagen könnte.«

»Es klingt, als hätte sie von etwas Ähnlichem gesprochen, ja. Wir können es einen Patron nennen. Es gibt solche wie dich, die hierher gebracht werden, um Champions zu sein und sie sind normalerweise mit einem Patron verbunden. Aber du, du scheinst irgendwie durchgeschlüpft zu sein, ohne einen Patron. Niemand, der dich führt oder an deinen Errungenschaften teilhat. Das ist in der Tat eine Seltenheit. So selten, dass ich noch nie davon gehört habe, obwohl ich annehme, dass es möglich ist. Offensichtlich ist es möglich, du stehst vor mir. Aber warum passierte es? Wer sah dich und ließ dich durch, dachte aber nicht daran, dich zu beanspruchen?«

»Moment mal. Anspruch …?«

»Es ist nicht das richtige Wort dafür, aber ich finde, es lohnt sich nicht, nach dem richtigen zu suchen. Diese Diskussion kostet mich Energie. Ich beherberge dich in diesem ätherischen Zustand und muss den Rest des Universums zurückhalten, während wir uns unterhalten. Denke nicht, dass ich das auf die leichte Schulter nehme und bitte entschuldige, wenn ich dabei etwas Unpassendes sage. Ich bin es auch nicht gewohnt, mit deinesgleichen zu sprechen.«

»Sie sprechen aber mit Leofing, oder?«

»Ich spreche mit Leofing und manchmal hört er mir zu. Es ist selten, dass ich ihm meine Gestalt zeige. Oder ihn in irgendeiner Kapazität jenseits des Gebets mit mir sprechen lasse. Nicht, dass ich den Mann nicht schätze, aber er ist keiner meiner Champions, er ist mein Diener.«

»Scheint ein bisschen Wortklauberei zu sein. Sie wissen schon, der Unterschied.«

»Und doch herrscht ein gewaltiger Unterschied zwischen diesen beiden Dingen, nicht wahr?«

»Nehme ich an.«

»Du tätest gut daran, mehr zu tun, als dies nur zu vermuten, Clyde Hatchett. Du wanderst in dieser Welt herum und glaubst zu wissen, was vor sich geht, doch lass mich diejenige sein, die dir sagt, dass du nur ein Kleinkind bist, das glaubt, den Sinn des Lebens begriffen zu haben, obwohl es noch nicht einmal aus seinem Kinderzimmer herausgekommen ist.«

»Weil ich Glaton noch nicht verlassen habe?«

»Was sind deine Ziele dort?«

»In Glaton?«

»Antworte mir.«

»Ich weiß es nicht.«

»Wenigstens gibt es ein gewisses Maß an Ehrlichkeit und Demut in dir. Versuche es noch einmal.«

»Meine Ziele. Ich schätze, ich möchte Glaton zu einem besseren Ort machen …«

»Denkst du nicht, dass ich einfach deine Gedanken lesen kann, wenn ich will. Bitte verstehe, wenn du dich dazu entschließt, meiner Frage auszuweichen, dann ist das auch etwas, das in meine Beurteilung von dir mit einfließt. Wie lauten deine Ziele?«

Ich sah von ihr weg und starrte auf die Grasebenen hinaus. Dort war es wunderschön. Gerade warm genug, dass die kühle Brise einen erfrischte. Der Wind bewegte das Gras in Wellen, fast so, als stünde man in einem grünen Meer.

»Ich dachte, ich wollte ein knallharter Dieb sein. Oder ein Schurke. Das war ich damals, ich meine, auf der Erde. Minus das knallharte. Dort war ich ein anständiger Dieb und ich dachte, diese Fähigkeit könnte ich hierher übertragen. Aber als ich hier ankam, sah ich reiche Arschlöcher, die furchtbare Dinge taten und ich wollte sie zur Strecke bringen. Ich traf Menschen, die hart arbeiteten und aufrichtig waren. Ich traf Familien, die mir die Hand reichten und mich aufnahmen und ich … Ich wollte ein besserer Mensch sein, als ich es in der Vergangenheit war. Aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll, ohne hier auf der anderen Seite des Gesetzes zu stehen. Das macht mich ein bisschen zu einem schlechten Menschen. Diese Welt ist so viel gewalttätiger als die, aus der ich komme. Der Tod ist hier so viel alltäglicher, ich weiß nicht, wie ich existieren könnte, ohne ihn zu verursachen, wissen Sie? Ich habe nicht vor, Menschen oder Dinge zu töten, aber so scheint es hier zu sein. Und Magie, Mann, ich verstehe nicht mal, wie ich an diese seltsame Seite der Magie gekommen bin. Ich dachte nur, es wäre cool, ein paar Zaubersprüche auf Lager zu haben. Jetzt erwecke ich Tote und reiße Knochen aus Körpern.«

Ich schnappte mir etwas Gras und rollte es in meiner Hand herum. Ich wünschte, es wäre die Art Gras, von dem man die Samen abziehen und in den Wind werfen konnte.

»Wissen Sie, was«, ergänzte ich, »ich möchte die Person sein, vor der die Reichen und Mächtigen Angst haben, die, die sie in Schach hält. Denn es scheint, als gäbe es momentan keine solche Person. Das ist mein Ziel. So schlecht zu sein, wie ich sein muss, um die Leute an der Spitze in Schach zu halten.«

»Ein bewundernswertes Ziel«, meinte Mokoš. »In gewisser Weise. Du machst dich also zum Richter?«

»Wahrscheinlich auch Henker. Aber nicht nur ich. Ich habe versucht, Leute zu finden, denen ich vertraue, Leute, die mich führen können. Das ist die andere Seite der Dinge. Ich mache das nicht nur alleine, sondern versuche, es mit anderen zu machen. Leofing ist einer davon.«

Sie war ruhig, aber ich konnte spüren, wie sie mich ansah, über mich hinweg blickte, wie sie beurteilte, was sie sah oder nach etwas Tieferem suchte. Schwer zu sagen.

»Deine Abhängigkeit von den Untoten ist problematisch«, gab sie schließlich von sich. »Aber kein kompletter Hinderungsgrund.«

»Ich habe mit Leofing darüber gesprochen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Dinge wirklich verstehe, aber er sagte, dass Sie das nicht, ich meine …«

»Es ist eine seltene Sache, einen Gott darum zu bitten, seine persönlichen Gefühle zu einem Thema abzulegen.«

»Es ist nur so, dass es scheint, als sollte die Göttin des Lebens Untote gänzlich ablehnen.«

»Ich kann verstehen, wie man das glauben könnte. Gäbe es nicht den Gott des Todes, dann wäre es vielleicht so. Aber der Gott des Todes weist die Untoten gänzlich zurück und er und ich sind seit Anbeginn der Zeit Feinde. Er sehnt sich danach, die Welt von allem Leben zu befreien, sie in eine totale Leere zu hüllen. Die Untoten bestehlen ihn auf eine Art und Weise, wie ich es nie tun könnte. Vielleicht ist es eitel, so zu denken, aber ich glaube, ich kann ein Element auf der Welt erkennen, das er vernachlässigt. Dass es kein Leben ohne Tod geben kann. Er ist ein Teil des Kreislaufs. Ich trauere nicht, weil Dinge sterben, ich trauere, wenn sie nie die Chance hatten zu leben.«

»Ist das der falsche Zeitpunkt, um nach der Reinkarnation zu fragen?«

»Ja. Wenn du darüber sprichst, dass du nie vollständig stirbst, dann stört mich das, in gewisser Weise. Es ist wahrscheinlich ein Grund, warum der Gott des Todes nie seine Hand als Patron ausgestreckt hat. Aber wenn du fragst, ob ich es zulasse, dass die, die in meiner Welt leben, wiedergeboren oder ins Leben zurückgerufen werden? Nein. Andererseits bin ich aber nicht die einzige Macht hier, also gibt es die, die mich umgehen.«

Vögel sangen in der Ferne und Insekten summten im Gras. Es fühlte sich an, als würde die Welt langsam wieder zum Leben erwachen, nachdem sie sich an meine Anwesenheit gewöhnt hatte.

»Ich werde Leofing sagen, dass er sich eurer kleinen Gruppe anschließen soll«, informierte sie mich und unterbrach meine Träumerei. »Aber ich fürchte, du und ich würden schlechte Verbündete abgeben. Zumindest im Moment. Aber ich könnte gegenüber ein paar meiner Kollegen erwähnen, dass ein Champion verfügbar ist. Es würde sich einfach nicht für mich ziemen, meine Zeit zwischen zwei Champions aufzuteilen, oder?«

»Ich schätze nicht?«

Sie schenkte mir ein halbes Lächeln.

»Ich halte dich nicht für unzulänglich, Clyde«, fuhr Mokoš fort. »Ich spüre deine Güte und deinen Wunsch, gut zu sein. Aber du hältst an Werkzeugen fest, die böse sind und ich spüre, dass du nicht bereit bist, sie abzulegen. Selbst wenn jemand bereit wäre, dir Alternativen zu bieten.«

»Du meinst die Nekromantie?«

»Und deinen Entzugzauber.«

»Er ist ziemlich schlimm, was?«

Sie hob nur eine Augenbraue.

»Ich gebe dir das, Clyde Hatchett«, meinte sie, streckte ihre Hand aus und ergriff meine. Ich spürte eine große Wärme und dann …

Sieh dir das an, du hast den Zauberspruch Untote verwandeln gelernt.

Mit Untote verwandeln kannst du Untote zwingen, sich von dir oder einem Zielbereich fernzuhalten. Auf höheren Zauberstufen kannst du die Untoten verbannen oder zerstören.

»Man sollte eine Begegnung mit einem Gott nicht mit leeren Händen verlassen«, ergänzte Mokoš.

Und dann, mit einem weiteren, scheuen Lächeln, wurde ich wieder zurück in den Schlaf geschickt.


Kapitel 41

Als ich aufwachte, war es noch dunkel draußen. Das Zimmer war voller Schnarcher. Ich zählte drei verschiedene Schnarchgeräusche, was bedeutete, dass nur eine Person nicht schnarchte. Ich löste mich von meinem kleinen Deckenstapel, schlich auf Zehenspitzen ins Bad und machte dort ein paar Dehnübungen, um meinen Körper dazu zu bringen, mir für die schreckliche Nacht zu verzeihen. Dann sah ich in den Spiegel und stellte fest, dass ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, mich zu waschen, als ich nach Hause gekommen war. Plötzlich ergab es Sinn, dass Shae so besorgt über meine neuen Freunde gewesen war, denn ich sah schrecklich aus. An meinem ganzen Körper klebten überall mehrere Schichten Blut und Schlamm.

Die Dusche beseitigte den Schlamm und den Dreck rasch, aber dann musste ich etwas tun, was mich wirklich ärgerte – einen weiteren Satz einfacher Kleidung herausholen, denn meine neue Kleidung war vor lauter Schlamm und Dreck ganz steif. Ich brauchte eine Auffrischung meiner Garderobe. Ich ließ meine schlammigen Klamotten auf einem Haufen zurück und schnappte mir einige Dolche. Für mein Vorhaben brauchte ich keine komplette Ausrüstung. Nachdem alles für den Tag vorbereitet war, schlich ich mich hinaus und die Treppe hinunter.

Sobald ich jedoch aus der Wohnung ging, traf ich auf Mornax. Er saß auf einem Stuhl, las ein Buch und beobachtete die Treppe.

Er rappelte sich auf.

»Guten Morgen«, grüßte ich.

»Das ist es«, antwortete er.

»Ich gehe frühstücken«, meinte ich.

»Ich werde mit Euch kommen«, erwiderte er.

Ich nickte nur, denn ich hatte das Gefühl, dass ein Minotaurus normalerweise tun konnte, was ein Minotaurus tun wollte. Nun, wenn man bedachte, dass er wahrscheinlich über 225 Kilogramm auf die Waage brachte und sein Fettanteil ungefähr so groß war wie der von Magermilch, war das nicht überraschend.

Mir fiel auf, dass Mornax Hufe hatte. Aber er muss etwas um sie geschnallt haben, das seine Schritte – oder Huftritte – dämpfte. Ich nehme an, es waren immer noch Füße. Es war sicherlich eine kleine Herausforderung, seine Anatomie zu verstehen. Ich hatte so viele Fragen, aber das waren Fragen, die ich wahrscheinlich nie stellen würde.

Die Schwere Börse war eigentlich noch nicht geöffnet, aber Titus und seine Familie waren bereits dort und bereiteten sich auf den Tag vor. Ein leichtes Klopfen ans Fenster und wir wurden hereingelassen.

Wieder einmal erstarrte jeder, als Mornax den Raum betrat. Er musste sich unter der Tür hindurch ducken und selbst dann schrammte er am Türrahmen entlang. Dann war er im Eingangsbereich und schätzte die Bedrohung im Raum ein. Welche, nun ja, gleich null war.

»Alles, äh, okay hier?«, fragte Titus.

»Neuer Mitbewohner«, erklärte ich. »Mornax, Titus. Titus, Mornax.«

Mornax nickte Titus zu. Titus sah nur mit großen Augen zu mir hinüber.

»Ob ich das wissen will?«, bekannte Titus.

»Erst Frühstück«, meinte ich. »Dann Fragen.«

Wir setzten uns an die Theke, wobei Mornax kaum auf den Hocker passte.

»Ist er«, begann Titus, »Teil der Fütterungsmannschaft?«

»Er und zwei andere«, antwortete ich.

»Das wird eine ganz schön große Truppe.«

»Wem sagst du das.«

»Ist er …«

»Er ist Teil meines, äh, Tejano?«

»Tjene«, korrigierte mich Mornax. »Wie eine Hirð in Glaton, aber anders.«

»Und woher kommst du?«, erkundigte sich Titus und lehnte sich gegen die Theke.

»Darf ich es ihm sagen?«, wollte Mornax wissen.

»Ja«, meinte ich. »Sicher. Er ist aus Carchedon. Das ist eine Sache, von der ich dir irgendwann mal erzählen muss. Aber fürs Erste reicht die Kurzfassung. Habe einem Typen das Leben gerettet, der war wichtig in Carchedon und anscheinend musste er eine Blutschuld bei mir begleichen. Jetzt haben wir also Mornax und zwei weitere Leute.«

»Drei Menschen, um eine Blutschuld zu begleichen?«, fragte Titus. »Wer war der Typ? Ein Fürst?«

»Ja«, bestätigte Mornax.

Ich zuckte nur mit den Schultern.

»Frühstück ist unterwegs«, antwortete Titus und verschwand in der Küche.

Nach ein paar Minuten standen die Teller vor uns. Titus ging zurück in die Küche, um mit den Vorbereitungen fortzufahren. Als ich mich umsah, waren Mornax und ich allein.

Ich beobachtete, wie er am Essen schnupperte. Dann schnappte er sich eine Gabel, die in seiner riesigen Hand winzig aussah und fing an, die Eier, das Fleisch und die Kartoffeln in seinen Mund zu schaufeln, beinahe wahllos. Er war mit dem ganzen Essen auf seinem Teller fertig, bevor ich auch nur zwei Bissen genommen hatte. Dann schob er seinen Teller weg und drehte sich auf seinem Hocker um, sodass er den Rest der Taverne überblicken konnte.

»Bist du«, begann ich und versuchte, einen Weg zu finden, ihn anzusprechen, »ich meine, warst du schon einmal hier?«

»In Glaton?«, fragte er. »Nein.«

»Du hast also dein Leben in Carchedon verbracht?«

»Nein. Mein Zuhause lag außerhalb von Carchedon. Im Süden. Aber wir verloren einen Krieg und kurz nach meiner Geburt gehörte unser Land zu Carchedon.«

»Siehst du dich als, äh …«

»Meine Nationalität ist unwichtig. Ich bin jetzt einer von euch. Wenn du Glatonese bist, dann bin ich Glatonese.«

»In Ordnung. Ich meine, ich denke, das macht die Dinge einfacher.«

Er lächelte leicht, obwohl er seine Aufmerksamkeit nicht vom Gastraum nahm. Ich bemerkte, dass er aus dem Fenster auf die wenigen vorbeigehenden Fußgänger schaute.

»Die Sache ist ganz einfach«, meinte er. »Ich habe jetzt nur eine Aufgabe zu erfüllen. Was du mir sagst.«

»Scheint einschränkend zu sein.«

»Vielleicht. Ich sehe es als befreiend an.«

»Bist du eine Art Kämpfer?«

»Das bin ich. Ich trainierte mit vielen verschiedenen Waffen, meistens im Nahkampf gegen mehrere Gegner.«

»Warum der Name?«

»Mornax war der Vater meines Vaters.«

»Ich meinte deinen Beinamen ›der Zerstörer‹.«

»Ich kämpfte in den Arenen von Carchedon. Ich versuchte, in Carchedons Militär zu dienen, aber sie mochten meinen Geburtsort nicht. Sie befürchteten, dass es mich negativ beeinflussen würde.«

»Hätte es das?«

»Das werde ich nie erfahren.«

»Hasst du sie?«

»Carchedonier?«

»Ja.«

»Ich hasse sie nicht«, erwiderte er langsam, »aber ich bin froh, von ihnen weg zu sein. Ich habe das Gefühl, dass Carchedon kein guter Ort ist.«

»Du bist der erste Minotaurus, den ich treffe«, stellte ich fest, »also, äh, wenn ich etwas tue, was dich beleidigt, möchte ich, dass du es mich wissen lässt.«

»Ihr werdet wissen, wenn ich Wut verspüre«, merkte er an. »Obwohl jetzt, wo ich den Ring habe, meine Chancen, mich in eine Bestie zu verwandeln, drastisch gesunken sind.«

»Dich in eine Bestie zu verwandeln? Das klingt ominös und wie etwas, von dem ich wissen sollte.«

Er atmete ein und stieß den Atem dann langsam wieder aus, als versuchte er zu entscheiden, ob dies der richtige Zeitpunkt war, dieses spezielle Gespräch zu führen. Was die richtige Art wäre, es anzugehen. »Elfen gibt es, so lange es Land gibt, auf dem man leben kann, ja?«

Das schien eine Frage zu sein, die ein normaler Elf beantworten konnte. Verdammt, es schien eine Frage zu sein, die jeder gebürtige Vuldranni beantworten könnte. Dann gab es da noch mich.

»Ja?«

»Bei Minotauren ist es anders. Unsere Legenden sagen uns, dass wir neu auf dieser Welt sind, dass wir nicht immer fähig waren zu denken, zu sprechen, zu bauen, zu lieben oder Stadtbewohner zu sein. Oder zu irgendetwas. Unseren Überlieferungen zufolge leben noch Menschen, die uns nur als Monster kannten. Kreaturen des Hasses und der Gewalt. Aber irgendetwas geschah – einer von uns wurde gutherzig und dann ein weiterer, schließlich wurden wir aus der bestialischen Wut, in der wir gelebt hatten, herausgelockt. Wir wurden in das Sonnenlicht der anderen gebracht, aber darunter schlägt das Herz eines Monsters. Den Ring erhalten jene von uns, die ein Ziel oder Ehre oder einen Meister gefunden haben und er verschafft uns eine größere Chance, dem Ruf der Bestie zu entgehen und nicht wieder zum Monster zu werden.«

»Was macht dich zu einem Monster?«

Er zuckte mit seinen massiven Schultern. »Wenn man das wüsste, dann gäbe es eine einfache Abhilfe, nicht wahr?«

»Ich schätze, das stimmt.«

»Das ist auch der Grund, warum so viele von uns danach streben, irgendeine Art von Dienst zu verrichten, dass wir jemandem behilflich sein können, um unseren Ring zu verdienen.«

»Hat jemand schon daran gedacht, die Ringe einfach zu verteilen?«

»Es hat nicht funktioniert.«

»Hm.«

Er nickte einmal und starrte dann wieder aus dem Fenster.

Ich nahm einen weiteren Bissen von meinem Essen, kaute und dachte nach.

»Willst du einer Gilde beitreten?«, fragte ich den großen Mann, ähm, Minotaurus.

»Wenn Ihr es wünscht, werde ich mich anschließen«, antwortete er.

»Perfekt«, meinte ich.

Ich wartete auf die Quest-Benachrichtigung.

Nichts.

»Brauchst du etwas, um mitzumachen?«, wollte ich wissen. »Wie, ich meine, gibt es irgendeine Aufgabe, die ich für dich erledigen kann?«

»Nein. Ich werde beitreten.«

»Hmmm.«

»Gibt es ein Problem?«

»Ich weiß nicht.«

Ich rief mein Gildenblatt auf und sah mir die Gildenmitglieder an. Mornax war dort aufgeführt, neben Shae, Titus und seiner Frau. Doch als ich unten auf die ›Mitglieder in gutem Ansehen‹ schaute, waren es nur drei.

»Nun, das ist scheiße«, grummelte ich.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Mornax.

»Es scheint, als zählst du nicht als vollwertiges Mitglied.«

»Wahrscheinlich wegen unserer einzigartigen Verbindung. Ich werde auch nicht zu den Gruppenobergrenzen dazugerechnet.«

»Ah, also etwas Gutes und etwas Schlechtes, nehme ich an.«

»Scheint so, ja.«

Die Tür zur Schweren Börse knallte gegen die Wand und Matthew stapfte herein.

Mornax war blitzschnell zur Stelle und stellte sich zwischen mich und Matthew.

»Was zum Teufel soll das?«, wollte Matthew wissen und starrte erst Mornax und dann mich an.

»Neuer Freund«, antwortete ich und versuchte mein Bestes, um gelangweilt zu klingen, während ich an der Theke saß.

»Ist er ein Freund?«, fragte Mornax.

»So ziemlich jeder, den du jetzt hier reinkommen siehst, ist ein Freund«, antwortete ich. »Gehe immer von einem Freund aus, es sei denn Titus fängt an, jemanden anzuschreien.«

Mornax nickte, dann setzte er sich wieder auf seinen Hocker.

»Wir beide müssen uns ein wenig unterhalten«, erwähnte Matthew.

»Und ob wir das müssen«, bestätigte ich und schaufelte mir den letzten Rest des Essens in den Mund. »Unterkeller?«

»Unterkeller.«

Ich ging ins Hinterzimmer und Mornax klebte mir direkt an den Fersen.

Matthew folgte uns auch, nur nicht ganz so nah. Erst als wir unten im Keller waren, räusperte er sich.

»Was hat es mit dem Minotaurus auf sich?«, wollte Matthew wissen.

»Er gehört zu meiner Tjene.«

»Wie zum Teufel bist du an so etwas gekommen?«

»Ich habe das Leben eines Prinzen gerettet.«

»Richtig«, meinte Matthew.

»Du brauchst aber nicht hier unten zu bleiben, Mornax«, meinte ich. »Wir werden uns nur ein bisschen unterhalten.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich mich oben postiere?«

»In der Taverne, sicher.«

Er nickte und stapfte die Treppe wieder hinauf.

»Die Dinge werden interessant mit dir«, merkte Matthew an.

»Das sagst du erst jetzt?«

»Wie soll ich auf einen riesigen Minotauren-Krieger reagieren, der dich bewacht?«

»Wie wäre es mit einer Gratulation?«

»Sicher. Glückwunsch, dass du einen Minotaurus bei dir hast. Das ist sicherlich eine Art Leistung.«

»Hast du schon einmal mit ihnen gearbeitet?«

»Ich hatte schon Interaktionen, interessante Kreaturen.«

»Er ist …«

»Ich bin gerne bereit, in Zukunft mit dir über Minotauren zu sprechen, wenn wir nicht unter dem Zeitdruck stehen würden, den du anscheinend vergessen hast.«

»Die Gilde.«

»Ja, genau. Weißt du noch, wie viel Zeit du hast?«

Ich überprüfte rasch das Quest-Protokoll.

»Noch fünf Tage«, informierte ich ihn.

»Und wie läuft es mit der Gilde?«

»Wusstest du, dass meine Tjene nicht zählt?«

»Ergibt Sinn – deine Hirð würde das auch nicht. Sie zählen für so etwas nicht mit. Im Guten wie im Schlechten. Also, wer ist bis jetzt dabei? Und wie lief es in Valamirs Haus? Habt ihr …?«

»Die erste Frage zuerst«, unterbrach ich ihn. »Ich habe Shae, Titus und Penelope.«

»Drei von acht?«

»Ich habe auch die Quest von Leofing abgeschlossen, das sind also vier, sobald ich mit ihm gesprochen habe. Und Nadya ist einfach. Sechs.«

»Fünf.«

»Fünf, richtig. Ich habe dich schon mitgezählt.«

»Ein bisschen früh dafür. Also erzähl mir von Valamir, hast du etwas gefunden?«

»Das habe ich«, antwortete ich. »Aber ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird.«

»Raus mit der Sprache.«

»Er war nicht der, der es getan hat.«

Matthew setzte sich auf eines der Fässer und neigte den Kopf zur Seite. Unter uns bewegte sich das mysteriöse Monster und tat das, was es immer tat, um Lärm zu machen.

»Er hat es nicht getan, hm?«, wiederholte Matthew. »Kannst du es für mich aufschlüsseln? Es mir vielleicht so erklären, als wäre ich ein Kind? Ein paar Beweise vorlegen, die alles widerlegen, was ich über den Mann und seine Beziehung zum ehemaligen Kaiser weiß?«

»In erster Linie war es das Gespräch mit ihm.«

»Du hast mit Valamir gesprochen.«

»Das habe ich.«

»Dem Bruder des ehemaligen Kaisers …«

»Ich weiß, wer Valamir ist. Ja, ich habe mit ihm gesprochen, er kam in sein Büro, während ich seine Sachen durchging und wir sprachen miteinander. Alles, was ich fand, bevor er hereinkam, ließ mich auch glauben, dass er es nicht war. Sicher, die beiden hatten eine stürmische Beziehung, aber Valamir liebt seinen Bruder immer noch und ich glaube, er wollte die Krone schützen.«

»Das klingt schön und gut. Ich schätze, wir sollten einfach einpacken und ihn zum Kaiser ernennen, richtig?«

»Das habe ich nicht gesagt, oder? Warum ziehst du so voreilige Schlüsse?«

»Weil du dich wie ein Narr anhörst.«

»Ich? Hast du Valamir getroffen? Kennst du ihn oder weißt du, was er durchgemacht hat?«

»Nein und nein, aber ich weiß, was ich gelesen habe. Ich kenne die Informationen, die ich in der Vergangenheit verkauft habe und ich weiß, was damals über Valamir darin stand.«

»Lass mich raten, da stand etwas wie Valamir hasst seinen Bruder, wenn du also Verrat begehen und den Kaiser vom Thron stürzen willst, dann geh zuerst zu Valamir?«

Eine kleine Pause, als er mich ansah und eine Minute lang nachzudenken schien.

»Es ist möglich, dass dies das Gerücht war, das die Runde machte«, gab Matthew zu.

»All das rührt von der Frau des Kaisers her, richtig? Weil sie den Kaiser wählte und nicht Valamir. Das war deine große Erkenntnis.«

»Korrekt.«

»Als ich mit Valamir sprach, bestätigte er das. Aber er sagte auch, dass er beim ersten Mal, als jemand zu ihm kam, er zu seinem Bruder ging und ihm von der Drohung erzählte. Dann befahl der Kaiser Valamir, so zu tun, als würde er versuchen, seinen Bruder zu ermorden, damit jeder, der dies plante, weiterhin zuerst zu Valamir gehen würde. Dann würde Valamir eine geheime Nachricht an den Kaiser schicken und so den Plan vereiteln.«

Matthew verzog sein Gesicht zu dem Blick, den er bekam, wenn er versuchte, etwas zu verstehen. Er dachte darüber nach, ob er mir glauben sollte. Ich denke, das tat er. Dennoch verstand ich, dass er seinen Standpunkt, dem er so lange anhing, nur widerwillig losließ.

»Hast du irgendwelche Beweise dafür? Über dein kleines Gespräch hinaus?«

»Er stellt Nachforschungen an, alles Informationen, die ich aus den Dokumenten auf seinem Schreibtisch habe, darin geht es nicht darum, wer wie wählen wird. Nichts darüber, wer der nächste Kaiser werden könnte. Es ging nur um Armeen. Wer hat die größte Armee, wer kann es sich am längsten leisten, seine Armee zu bezahlen.«

»Das ist kein Beweis, für keine der beiden Seiten.«

»Okay, aber wenn er den Thron wollte, wäre es jetzt an der Zeit, jede Möglichkeit zu nutzen, um ihn zu bekommen. Nicht abzuwägen, was für ein Krieg aufs Kaiserreich zukommen könnte, während das Reich sich selbst in Stücke zerreißt.«

»Du interpretierst da sehr viel hinein.«

»Ich glaube einfach nicht, dass er der Mann ist, für den du ihn hältst, Matthew. Ich glaube, er ist ein missverstandener Kerl, der in die Rolle des Bösen gedrängt wurde, um seiner Familie zu helfen. Ich habe beide Männer getroffen. Sicher, nur kurz, aber sie wirkten beide, als wären sie Gefangene ihrer Abstammung. Keiner schien böse und sie schienen beide vertrauenswürdig zu sein. Und, wenn du mich fragst, Valamir sagte, er will den Thron nicht.«

»Natürlich würde er das zu dir sagen …«

»Warum? Warum sollte er so etwas zu einem anonymen Dieb sagen, der in sein Haus einbricht? Das ist absurd.«

»Weil er wusste, dass du dort warst, um herauszufinden, was er weiß.«

»Das ist lächerlich.«

»Der Mann hat dir etwas vorgemacht. Du magst ihn, also willst du nicht, dass er das ist, was er zu sein scheint. Jetzt …«

»Ich stehe nicht unter seinem Einfluss. Ich mag ihn nicht mehr, als ich irgendeinen anderen Kerl mag. Ich sprach zweimal mit ihm …«

»Zweimal?«

»Ich ging zurück, um ihn vor einer Invasion Carchedons zu warnen.«

»Nun, das ist sicherlich unwichtig. Dachtest du, du erzählst mir das erst später?«

»Kumpel, du hast diese Unterhaltung geführt, nicht ich. Ich versuche immer noch, die erste Frage nachzuholen, die du mir gestellt hast, verdammt. Aber ja, vor einer Weile habe ich das Leben des carchedonischen Prinzen gerettet, der hier Botschafter ist …«

»Troels Westergaard?«

»Das ist der Kerl. Er sagte, er schulde mir eine Blutschuld …«

»Die Tjene.«

»Ja. Drei Leute, um auszugleichen, dass er nicht mein Tjener oder was auch immer werden darf, weil er von königlicher Abstammung ist. Aber er musste es gestern Abend erledigen, da er die Zelte abbrach, weil Carchedon kurz vor einem Angriff steht.«

»Und das hast du Valamir erzählt.«

»Ja.«

»Was tat er?«

»Er schickte jemanden, um die Botschaft zu überprüfen und zu sehen, ob ich die Wahrheit sage. Dann ging er zum Hauptquartier der Legion, um die Armeen in Bewegung zu setzen. Oder in Alarmbereitschaft. Oder beides. Ich bin mir nicht ganz sicher.«

Matthew strich sich übers Kinn und klopfte einen Rhythmus auf dem Fass.

»Ist letzte Nacht noch etwas passiert?«

»Um die Ecke bin ich vielleicht in ein kleines Handgemenge mit ein paar Leuten geraten.«

»Amtsträger?«

»Ich glaube, es waren Studenten. Angeheuert von einem Handlanger der Eisernen Stille.«

»Mit Handgemenge meinst du, dass du dich ein wenig geprügelt hast? Du hast dem Drang widerstanden, in aller Öffentlichkeit mit Zaubersprüchen um dich zu werfen?«

»Sie hatten die Oberhand. Also habe ich vielleicht ein bisschen gezaubert.«

»Aber sie haben alle überlebt, richtig? Du hast die Beschwörer nicht weiter verärgert?«

»Das wäre großartig gewesen, wenn ich es hätte durchziehen können. Ich habe ein paar von ihnen getötet, aber der Prinz wollte sich um die Sache kümmern.«

»Hoffentlich tut er das. Du machst die Aussicht auf diese Gilde schwer verdaulich.«

»Aber was für ein Erlebnis, oder?«, fragte ich mit einem Lächeln.

Das Unterkellermonster stürzte über irgendetwas und Matthew schaute stirnrunzelnd auf den Boden.

»Halt die Klappe da unten«, rief er.

Seltsamerweise tat es das.

Es sei denn, es verhielt sich nur ruhig, während es herausfand, wie es uns am besten von unten angreifen konnte. Genau genommen war die Wahrscheinlichkeit die gleiche.

»Ich bin nicht überzeugt«, meinte Matthew. »Es ist eine zu gute Nummer, die zu lange gespielt wurde, um nicht echt zu sein. Er machte nie einen Fehler. Er hat sich fast vollständig von seiner Familie abgekapselt und praktisch alle Annehmlichkeiten der Kaiserfamilie aufgegeben. Wofür? Um seinem Bruder einen zusätzlichen Schutz vor Attentaten und Verrat zu bieten?«

»Ja«, bestätigte ich. »Scheint, als hätte es sich für sie gelohnt. Die Kaiserfamilie, meine ich.«

»Finde mir einen Beweis, dass er es nicht getan hat …«

»Wie soll ich etwas beweisen, das er nicht getan hat?«, schnauzte ich. »Und wir wissen, dass Valamir den Kaiser nicht getötet hat, weil ich praktisch in dem Raum war, als der Kaiser starb, okay? Was auch immer ihn getötet hat, ich sah es. Ich war dabei. Weißt du, wer nicht da war? Valamir.«

»Das reicht nicht, Clyde.«

»Würde es reichen, wenn Valamir schwören würde, dass er den Thron nicht will? Dass er ihn ablehnen würde?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hör zu, Matthew, du bist ein toller Kerl und ich weiß alles zu schätzen, was du für mich getan hast. Wirklich, das tue ich. Aber wenn die Gilde etwas ist, bei dem du nicht mitmachen willst, dann musst du es mich wissen lassen. Lass mich keine unmöglichen Quests machen, weil du dir nicht die Mühe machen willst, mir die Wahrheit zu sagen.«

Er starrte mich an.

Ich wollte nicht, dass sich dieses Gespräch immer und immer wieder im Kreis drehte. Also stapfte ich die Treppe hinauf.


Kapitel 42

Die Taverne war voll. Nun, voll, wenn man bedachte, dass sie noch nicht wirklich geöffnet hatte. Es schien, dass, wenn man nur die Leute zusammennahm, die in meinen Gebäuden wohnten und kostenloses Essen bekamen, dann konnte man die Schwere Börse füllen.

Ich blieb kurz hier, um zu sehen, wer da war und wie die Gruppen sich setzten. Es war eher wie in einer Mensa als wie in einer großen, glücklichen Familie. Die meisten schienen jedem misstrauisch gegenüber zu sein, der etwas anderes war als sie. Außer Leofing. Er war nur ein großer, lächelnder Bastard, der an diesem Morgen am Kamin lehnte und die Wärme und den großen Krug, aus dem er, was auch immer, trank, genoss. Godfrey saß am selben Tisch wie Leofing, aber es schien, als empfand er ihn als das kleinere Übel. Mornax stand in der Nähe des Fensters und schaute hinaus. Eigentlich glotzte er. Die beiden anderen Carchedonier saßen nebeneinander, hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und setzten ihr leises Gespräch vom Vorabend fort. Lothar Kuthbrook saß mit seinem Sohn Sven in der Ecke und beide aßen schweigend. Es lag immer noch ein Hauch von Traurigkeit über den beiden, den ich ihnen nicht wirklich verdenken konnte. Shae saß ruhig an der Theke, quasi am anderen Ende von Nadyas Sitzplatz. Beide waren entweder voll in ihr Frühstück vertieft oder mieden an diesem Morgen aktiv die Menschenmenge.

Titus und Penelope standen hinter dem Tresen. Titus putzte Gläser und sortierte sie an ihren Platz für den Tag ein, während seine Frau den Raum überblickte, um zu sehen, ob jemand noch etwas brauchen konnte.

Mir wurde klar, dass dies das erste Mal war, an dem wir alle zusammen waren, ohne dass Außenstehende anwesend waren. Es hätte ein großartiger Moment sein können, um zu fragen, wer sonst noch der Gilde beitreten würde und was sie dafür wollten. Aber alle waren so angespannt. Misstrauisch. Die Leute waren nicht glücklich darüber, zusammen gezwungen zu werden. Es war nicht der Moment, um die gesamte Gruppe um einen Gefallen oder etwas anderes zu bitten.

Also ging ich rüber zu Leofing und durch Glück und etwas Absicht, Godfrey. Ich setzte mich, ohne auf eine Einladung zu warten.

»Morgen«, grüßte ich.

»Und ein guter noch dazu«, rief Leofing.

»Ich habe mit, äh, ihr gesprochen.«

»Ich weiß.«

»Sie hatte einige merkwürdige …«

»Worüber ihr gesprochen habt, geht nur sie und dich etwas an«, erklärte er mit einem leichten Kopfnicken. »Es ist nicht nötig, den Inhalt hier zu teilen. Meine Mission ist unverändert und ich werde mich dir anschließen.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen IV – Leofing

Du hast dich mit Mokoš getroffen und sie hat dich gutgeheißen, auch wenn sie dir nicht ihre Gunst geschenkt hat.

Belohnung für Erfolg: Leofing tritt deiner Gilde bei

Ich lächelte und wir fassten uns an den Unterarmen.

»Danke«, meinte ich. »Das ist großartig.«

Leofing nickte und stand auf.

»Zwei Dinge, Clyde«, bat Leofing, »ich erwarte, dass du mir sagst, wann du meine Hilfe brauchst, du musst nicht alles allein machen. Zweitens ist es höchste Zeit, dass ich die Kutsche repariere.«

Er nickte mir einmal zu und ging dann davon.

Dann sah ich zu Godfrey hinüber. Er sah schrecklich aus.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

Godfrey starrte nur auf sein Frühstück.

»Ich habe eine Aufgabe, bei der ich dich um Hilfe bitten möchte«, sagte er schließlich, »aber ich fürchte, dass sie zu kompliziert ist.«

»Sag mir wenigstens, was es ist, damit wir es gemeinsam entscheiden können.«

»Mein Bruder.«

»Du willst, dass ich deinen Bruder hole?«

»Er ist ein Mitglied der Kaisergarde. Ich glaube, das weißt du.«

»Ja.«

»Ich würde ihn gerne aus dieser Organisation herausholen und ich möchte, dass er hier lebt und sich unserer Gilde anschließt.«

»Ist es das, was du möchtest?«

»Ja.«

Godfrey hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen VIII – Godfrey Hayles

Godfrey verlangt, dass du seinen Bruder überzeugst, die Kaisergarde zu verlassen und mit dir hierher zurückzukehren, um mit Godfrey zu leben und zu arbeiten.

Belohnung für Erfolg: Godfrey wird der Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich las die Quest durch, war aber noch nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen. »Das ist entweder bemerkenswert einfach oder unglaublich schwierig.«

»Ich weiß.«

»Irgendeine Idee, in welche Richtung er tendieren würde?«

»Eher in die schwierige Richtung, fürchte ich. Er ist ein dickköpfiger Mann und schon lange ein Befürworter der Kaisergarde.«

»Aber du bist es nicht.«

»Nicht von diesem aktuellen Auswuchs der Kaisergarde, nein. Da der Kaiser weg ist, ist die Organisation praktisch nutzlos. Es gibt dort nichts mehr für sie zu tun. Wenn ein neuer Kaiser gekrönt wird, wird eine neue Gruppe zur Kaisergarde werden und diese hier ist erledigt. Es scheint jedoch, dass sie es nicht zugeben wollen. Ich fürchte, es steckt mehr dahinter, als ich weiß. Mein Bruder war schon immer loyal, aber ich hätte nicht gedacht, dass er in einer solchen Situation verharren und freiwillig zurückbleiben würde, wenn es an der Zeit ist, zu gehen. Ich verstehe es einfach nicht. Oder warum irgendjemand von der Kaisergarde das tun würde.«

»Das ist nicht gut.«

»Es ist schlimmer, als du denkst. Es gibt wenig Wohlwollen für die Kaisergarde bei der Bevölkerung, man fragt bereits, warum sich die Kaisergarde noch nicht aus dem Palast zurückgezogen hat.«

»Passiert das normalerweise?«

»Beachte, dass Kaiser nicht regelmäßig sterben. Aber normalerweise marschiert die Kaisergarde sofort aus, wenn der Herrscher von uns geht, wartet, bis ein neuer ernannt wird und bietet dann noch einmal ihre Dienste an. Wenn ich mich richtig erinnere, wird das für die Männer und Frauen ein wenig wie Urlaub angesehen, da sie eine Zeit lang keinen Herrn haben.«

»Und es hat sich nichts getan?«

»Nichts, was über das Schließen und Verriegeln der Tore hinausgeht.«

»Du glaubst also, dass sie etwas im Schilde führen.«

»Es sieht ganz danach aus. Warum sonst sollten sie alle draußen halten? Warum sollten sie sich sonst weigern zu gehen? Oder gar nach draußen zu kommen, um die Sache zu erklären?«

»Und warum denkst du, dass dein Bruder auf mich hören würde?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich denke nicht, dass meine Chancen gut sein werden.«

»Ich auch nicht, aber ich habe keine anderen Möglichkeiten mehr. Ich weiß nicht, wie du überhaupt reinkommen könntest. Der Ort ist eine Festung, die als letzte Verteidigungslinie gedacht ist, falls alles andere in Glaton fallen sollte. Ein Ort für den Kaiser, um eine Belagerung abzuwarten. Da die Tore geschlossen sind, gibt es keinen Weg hinein.«

»Okay, das sind ja mal gute Neuigkeiten. Ich meine, hast du versucht, mit ihm zu reden?«

»Ich sagte doch, die Festung der Kaisergarde ist für Außenstehende gesperrt.«

»Also muss ich mich reinschleichen, mich mit deinem Bruder treffen und ihn überzeugen, mit mir zurückzukommen, um Mitglied einer Diebesgilde zu werden, die keine Diebesgilde ist.«

»So in etwa, ja.«

»Ich soll mich also in eine uneinnehmbare Festung schleichen, voll mit hochtrainierten Kriegern, die wütend sind, dass ihr Anführer ermordet wurde und die im Moment offensichtlich nervös sind.«

»Das ist in der Tat das, worum ich dich bitte. Aber mein Bruder war in dieser Hinsicht immer töricht. Trotz dem, was aus den anderen geworden ist, war er immer ein unschuldiger Typ. Schnell dabei, anderen zu folgen, eifrig, auf Befehle zu hören, aber er ist dort wegen seiner Gabe mit Tieren, nicht weil er ein Kämpfer oder ein Mörder ist. Ich glaube, er ist ein guter Mann in einer schwierigen Situation und ich muss dich bitten, zu sehen, ob du ihn überzeugen kannst, dass seine Zeit in der Kaisergarde zu Ende ist und er zu seiner Familie zurück kann. Bitte.«

»Ich meine, ich weiß nicht, ob ich deine Bitte ablehnen kann, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob sich das wirklich durchziehen lässt.«

»Ich bitte darum, dass du es versuchst«, sagte er. »Wenn du dein Bestes gibst, werde ich mich dir anschließen.«

Vor meinen Augen änderte sich die Benachrichtigung für die Quest und passte sich dem an, was Godfrey gerade gesagt hatte.

Deine QUEST wurde aktualisiert:

Die Gilde wieder aufbauen VIII – Godfrey Hayles

Godfrey verlangt, dass du dein Bestes gibst, um seinen Bruder davon zu überzeugen, die Kaisergarde zu verlassen und mit dir zurückzukehren, um mit Godfrey zu leben und zu arbeiten.

Belohnung für Erfolg: Godfrey wird der Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

»Ich könnte einfach nicht mit mir leben, wenn ich ihn im Stich lassen würde«, ergänzte Godfrey leise. »Nicht ohne es wenigstens versucht zu haben. Ich fürchte, du bist meine letzte Möglichkeit.«

Wie konnte ich dazu nein sagen? Ich nahm die Quest an, und zwar nicht nur, weil Godfrey die Änderung daran vorgenommen hatte. Idealerweise würde ich den Bruder dazu bringen, mit mir zurückzukommen und der Gilde beizutreten und dann würde ich zwei Gildenmitglieder zum Preis von einer Quest bekommen. Das war entscheidend, denn dann wäre ich nicht unbedingt auf Matthews verrückte Quest angewiesen, um die nötige Mitgliederzahl zu erreichen.

»Ich habe schon verrücktere Sachen gemacht«, meinte ich.

»Das hast du«, antwortete Godfrey mit dem Anflug eines Lächelns.

»Wer ist denn dieser Typ, dein Bruder?«

»Einer der Bestienbändiger für die Kaisergarde und ein Mitglied. Du wirst ihn erkennen, wenn du ihn siehst.«

»Das war’s?«

»Sollte genug sein. Ich bin nicht sicher, wo er in der Festung wohnt. Aber die Ställe befinden sich entlang der nördlichen Mauer. Könnte ein guter Anfang für die Suche sein.«

»Wirst du mir seinen Namen verraten?«

»Habe ich das nicht schon gemacht? Hamilton.«

»Verstanden«, bestätigte ich und klopfte ihm auf die Schulter. Ich stand vom Tisch auf. Ein kurzer Blick durch den Raum zeigte mir, dass mein nächstes Ziel noch nicht gegangen war. Er saß immer noch mit seinem Sohn zusammen, obwohl sie aussahen, als hätten sie ihr Frühstück beendet. Ich ging zu ihrem Tisch.

»Morgen«, grüßte ich.

»Guten Morgen«, erwiderte Sven.

Ich lächelte den kleinen Kerl an und er lächelte zurück.

»Wie kommst du mit der Wohnung klar?«, fragte ich.

»Großartig«, antwortete er. »Das gilt auch fürs Essen.«

»Er isst genug davon«, meinte Lothar und langte über den Tisch, um das Haar seines Sohnes zu zerzausen.

»Ich muss groß werden, um wie du zu sein, Papa«, erklärte Sven.

Lothars Mund lächelte, aber man konnte eine Dunkelheit in seinen Augen erkennen.

»Darf ich dich etwas fragen?«, erkundigte ich mich.

Lothar nickte.

»Ich stelle etwas zusammen«, begann ich.

»Die Gilde«, unterbrach er mich.

»Richtig, darüber wollte ich mit dir sprechen.«

»Du möchtest, dass ich mitmache?«

»Möchte ich.«

»Und ich darf um etwas bitten?«

»Ich meine, ich schätze, dass es so läuft. Mann, das spricht sich hier schnell rum.«

Er nickte.

»Ich nehme an, du hast etwas im Sinn«, bemerkte ich.

»Sven«, meinte Lothar, an seinen Sohn gerichtet, »kannst du unser Geschirr in die Küche bringen?«

»Ja, Papa«, antwortete Sven und schnappte sich die Schüsseln und Becher.

Lothar wartete, bis Sven ein wenig Abstand zum Tisch gewonnen hatte, bevor er sich mir zuwandte.

»Ich will nicht, dass er mir in mein Leben folgt«, bekannte Lothar. »Ich möchte, dass er in Sicherheit ist und nicht um sein Abendessen kämpfen muss.«

»Ich meine, ich habe keine Kinder, aber ich denke, dass jeder das möchte«, meinte ich. »Richtig? Aber ich bin nicht sicher, was ich tun kann …«

»Es gibt kaiserliche Akademien«, unterbrach Lothar, »und die können Sven unterrichten, damit er Karriere machen, vielleicht sogar ein Professor werden kann. Ich weiß, dass mein Sohn intelligent ist, er braucht nur die Gelegenheit zu lernen.«

»Du willst, dass er zur Enderun geht?«

»Ja. Vorzugsweise dorthin.«

Lothar hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen IX – Lothar Kuthbrook

Lothar verlangt, dass du die Aufnahme seines Sohnes auf der Enderun-Akademie erwirkst.

Belohnung für Erfolg: Lothar wird der Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich lehnte mich in den Holzstuhl zurück und sah Lothar an. Dann ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen, um mir noch ein wenig Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Ich musste meine Möglichkeiten durchgehen. In der Enderun kannte ich einen Professor, den ich ansprechen und fragen könnte, ob er bereit wäre, einem unterprivilegierten Kind eine helfende Hand zu reichen. Ich könnte sogar eine Spende oder so etwas anbieten. Ich fragte mich, ob die Akademie Spenden akzeptierte … Immerhin gab es eine Aussicht auf Erfolg, anders als bei den anderen ausstehenden Quests. Außer Nadyas, ihre Quest würde ein Kinderspiel sein – hoffentlich und vielleicht gäbe es Kuchen auf dem Ball. Aber Lothars Quest könnte auch einfach sein. Ich nahm sie an.

»Ich bin dran«, informierte ich ihn. »Hoffentlich kann ich dir bald eine Antwort geben.«

Er schenkte mir ein aufrichtiges Lächeln.

»Danke«, erwiderte er.

Ich nickte und stand dann auf. Es war Zeit, meinen Tag zu beginnen.


Kapitel 43

Mein erster Stopp kam schneller als erwartet, ich wurde direkt vor der Schweren Börse angehalten.

Nadya packte mich an der Schulter und drehte mich herum, sodass ich sie ansah.

»Du hast es doch nicht vergessen, oder?«, fragte sie.

»Wegen heute Abend?«, antwortete ich. »Keinesfalls.«

»Komm nicht zu spät.«

»Wo findet er noch mal statt?«

»Witzig. Wir treffen uns hier und gehen zusammen.«

»Verstanden.«

»Sei vor Sonnenuntergang hier.«

»Kapiert.«

»Und zieh dir etwas Schönes an.«

»Natürlich.«

Sie schenkte mir ein Lächeln und ich lächelte wie ein Idiot zurück. Dann ging sie wieder hinein. Es war eine seltsame Vorstellung, dass sie ihren Tag im Dreck einer Grube verbringen muss und ich in Glaton herumlaufen und versuchen würde, mit wichtigen Leuten zu flirten und schicke Klamotten zu kaufen. Ich dachte wirklich, es sollte eher umgekehrt sein.

Wie dem auch sei, ich beschloss, dass es ein guter Tag werden würde und dass ich ihn mit einem Gespräch mit meinem Lieblingsprofessor von der Enderun beginnen sollte. Der zufällig auch der einzige Professor war, den ich kannte, aber wer nahm es schon so genau?

Man sollte meinen, dass ein Mann wie ich in der Lage wäre, einen Ort zu verlassen, wann er es wollte. Mit Mann meinte ich natürlich Elf. Aber gerade als Nadya zurück in die Schwere Börse ging, kam Nox heraus. Er schaffte es, sich an mich heranzuschleichen, packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich.

»Ja?«, fragte ich.

»Verzeihung, mein, äh, Clyde«, stockte er und rutschte in Gedanken ab. »Habt Ihr eine bevorzugte Form der Anrede? Ihr besitzt ja noch keinen Titel, also …«

»Mister Hatchett?«, schlug ich vor. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, den Mann zu zwingen, mich auf irgendeine lächerliche Art und Weise anzusprechen, aber das erschien mir einfach unnötig grausam. Es war mir ohnehin schon unangenehm, den Kerl um mich herum zu haben, vielleicht würde er sich durch diese Anrede für mich eher wie ein Diener fühlen und weniger wie ein besserer Sklave.

»Seid Ihr verheiratet?«

»Richtig, Master Hatchett.«

»Ausgezeichnet, Master Hatchett. Ich bin gekommen, um mich zu erkundigen, was wir heute tun sollen?«

»Was würdet ihr normalerweise tun?«

»Was auch immer von uns verlangt wurde.«

»Äh«, äußerte ich so wortgewaltig wie immer. »Ich weiß es nicht, Mann. Was könnt ihr?«

»Ihr könnt auf mein Charakterblatt zugreifen, glaube ich. Das gibt Ihnen vielleicht einen besseren Anhaltspunkt über meine Fähigkeiten und vielleicht findet Ihr eine Aufgabe, zu der ich befähigt bin.«

Ich runzelte die Stirn, aber tauchte in die Menüs und was weiß ich nicht alles für einen Spielkram ein, bis ich bei Tjene ankam und siehe da, es gab drei Einträge. Mornax, Klara und Nox. Ich rief Nox’ Charakterblatt auf und warf einen Blick darauf.

Nox Kvist – Akademiker Stufe 31

Eigenschaften

Rasse: Mensch

Höhe: 1,77 m

Gewicht: 75 kg

Augenfarbe: grau

Haarfarbe: schwarz

Attribute

Stärke: 10

Agilität: 18

Geschicklichkeit: 13

Konstitution: 18

Weisheit: 31

Intelligenz: 51

Charisma: 23

Glück: 19

Ich blieb bei seinen Attributen hängen. Ich war natürlich neugierig, wie er seine Punkte verteilt hatte, aber wenn man bedachte, dass seine Wahl auf Forscher gefallen war, hätte ich wissen müssen, dass er fast alles in die beiden intellektuellen Attribute gesteckt hatte. Er war sicherlich auf einer höheren Stufe, als ich erwartet hatte und dennoch konnte ich keine wirkliche Verwendung für ihn erkennen.

»Habt ihr Sachen?«, fragte ich. »Klamotten und so etwas?«

»Nein, Master Hatchett«, antwortete er.

»Streicht das, das klingt zu komisch. Kein Master-Hatchett-Quatsch. Ich bin nicht, du weißt schon, dein Master, das klingt falsch.«

»Wie Ihr wünscht.«

»Du, ich meine, Mann, ich bin nur, äh, das ist nicht genau das, was ich im Sinn hatte und ich bin nicht sicher, was ich hier tun soll. Wo sind eure Habseligkeiten?«

»Wir haben keine. Unser persönliches Hab und Gut, soweit wir es hatten, haben wir verkauft. Oder wir haben es mitgenommen. Aber wie Ihr sehen könnt, besitze ich nichts außer den Gewändern auf meinem Rücken.«

»Und ich will nicht, dass es so klingt, wie ich weiß, dass es klingen wird, aber ich gehe davon aus, dass ihr keine Münzen besitzt.«

»Nein.«

»Also muss ich euch Sachen kaufen.«

»Oder uns bitten, einen Weg zu finden, die Dinge zu finanzieren, die wir benötigen. Wir sind nicht ohne Mittel.«

»Bestimmt, aber ich will nicht, dass ihr jetzt verhaftet werdet. Das ist eher mein Ding.«

Er lächelte ein wenig, als hätte er den Witz verstanden, war aber nicht im Begriff, etwas so Plumpes zu tun, wie sich auf meinen Witzversuch einzulassen.

»Wir sind keine Kriminellen, es sei denn, natürlich …«

»Richtig, außer ich bitte euch darum.«

»Korrekt.«

»Okay, für den Moment gehst du rein und sprichst mit Nadya. Nadya richtet im dritten Stock des Gebäudes nebenan ein Labor ein. Hole Mornax und Klara zu Hilfe und schaut, was ihr tun könnt, um es zum Laufen zu bringen. Eigentlich, nein, mach das, aber als Nächstes solltest du dir die Bäckerei ansehen.«

»Die Bäckerei?«

Ich zeigte sie ihm.

»Das Gebäude gehört mir und die Bäckerei steht leer.«

»Ich muss zugeben, ich habe keine Ahnung vom Backen.«

»Ich auch nicht. Aber schau mal, was es kosten würde, sie zum Laufen zu bringen. Das kannst du doch recherchieren, oder?«

»Sicherlich. Ich werde diese Information an die anderen weitergeben. Helfen ein Labor einzurichten und die Bäckerei in Gang zu bringen, richtig?«

»Bingo.«

»Bingo?«

»Ja. Lass uns ein andermal über Umgangssprache sprechen, ich muss …«

»Was für ein Labor, wenn ich fragen darf?«

»Ungeheuer.«

»Oh.«

Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck und ich konnte nicht sagen, ob es Angst oder freudige Erregung war.

»Vielleicht konzentrieren wir uns auf das Labor«, meinte ich. »Wir sehen uns die Bäckerei später an.«

»Natürlich.«

Ich wartete vor der Schweren Börse, was mir wie eine Ewigkeit vorkam, aber es waren vermutlich nur zwei Minuten. Niemand sonst kam heraus, also konnte ich den Tag verbringen, wie ich wollte. Was traurigerweise einen weiteren, langen Spaziergang bedeutete. Obwohl das Wetter etwas schöner war als sonst, waren viele Mietkutschen unterwegs und daher gab ich mehr Goldstücke als nötig aus, um zur wilden Welt der Bürokratie zu gelangen.


Kapitel 44

Vor dem Innenministerium hatte sich bereits eine Menschenmenge gebildet, obwohl es noch so früh war. Alle meine magischen Gegenstände, außer dem Talisman, der mein Charakterblatt verbarg und Waffen, außer ein paar gewöhnlichen Klingen, waren noch sicher in meiner Wohnung verstaut. Ich reihte mich in die Schlange für die Sicherheitskontrolle ein, aber ich schaute mich immer wieder um und hielt Ausschau nach Manten und nach der Stadtwache. Außerdem hielt ich meine Ohren offen für interessanten Klatsch und Tratsch. Die Leute reden immer, wenn sie in langsamen Schlangen feststecken. An diesem sonnigen Morgen bewegte sich die Schlange ungefähr so schnell wie die Menschenreihe an der Sicherheitskontrolle des New Yorker JFK-Flughafens zur Mittagszeit.

» … aber sie äußern nicht, wie lange«, hörte ich eine Frau sagen. »Er sollte für mindestens zwei Monate zu Hause sein und jetzt, wer weiß?«

»Sagte er, wohin sie gehen?«, fragte ihr Begleiter.

»Süden. Irgendeine Festung mitten im Nirgendwo an der Küste, meinte er«, antwortete die erste Frau. »Ich bin hier, um mir Karten anzusehen. Es muss hier irgendwo einen Plan mit den Festungen der Legion geben.«

»Wenigstens konnte mein Mann mir sagen, wo er hingeht. Ich weiß nur nicht, warum sie so früh ausrücken mussten.«

»Carchedon«, warf ein Mann ein. »Meine Frau ist ein Sergeant. Sie marschiert mit ihrer Truppe heute auch nach Süden. Sie sagte, dass Carchedon denkt, dass wir ohne den Kaiser schwach sind und uns angreifen werden. Also werden alle Legionen in der Hauptstadt nach Süden verlegt, nur für den Fall.«

»Alle?«, fragte Frau Nummer Eins.

»Alle außer der Mannschaft am Tor des Todes.«

»Ach, das bedeutet, dass wir uns wieder mit der Stadtwache herumschlagen müssen.«

»So schlimm ist sie nicht.«

»Jeder, der genug Geld hat, kann sie kaufen.«

»Das ist ein Gerücht.«

»Ist es nicht«, mischte sich Frau Nummer Zwei wieder ein. »Ich kenne jemanden, mit dem ihr reden könnt, wenn ihr dem Rentenfonds der Stadtwache Goldmünzen spenden wollt und ein Problem gelöst werden muss.«

»So einfach ist das nicht«, protestierte Frau Nummer Eins.

»Sie ist unterbezahlt und wird unterschätzt«, meinte der Typ. »Und die Stadtwache hasst die Legion.«

»Sie hassen alles«, sagte Frau Nummer Zwei. »Außer Goldmünzen.«

»Klingt, als wären sie echte Gewinnertypen«, fügte ich hinzu.

Die drei sahen zu mir herüber und nickten. Offensichtlich betrachtete es niemand als Lauschangriff, sondern nur als Einstieg ins Gespräch.

»Ich bin neu in der Stadt«, meinte ich, »aber ich habe gehört, dass es auch eine Armee gibt, die sich Kaisergarde nennt oder so ähnlich?«

»Oh, ihr Götter«, rief die erste Frau bestürzt, »ich weiß nicht, was du mit denen willst, aber tu es nicht.«

»Die Kaisergarde«, erklärte Frau Nummer Zwei. »Die persönliche Armee des Kaisers.«

»Haben sie ihn nicht, ich meine«, flüsterte ich, »er ist tot, richtig?«

Der Mann nickte. »Das bedeutet, die Kaisergarde existiert im Augenblick nicht, also haben wir nichts mit ihnen zu schaffen.«

»Wenn du Teil von etwas sein willst oder wenn du es mit Ehrenmännern zu tun haben willst, dann musst du die Legion hinzuziehen«, deklarierte Frau Nummer Eins mit Autorität. »Jeder andere hier mit einem Schwert ist verdächtig. Sie sind nur auf ihren eigenen Vorteil aus.«

»Oder auf den Vorteil von jemand anderem«, fügte die zweite Frau hinzu. »Jemand anderem, der Geld hat.«

»Valamir hat seine eigene Armee in der Stadt«, bekundete der Mann. »Der Schweinehund tötete seinen eigenen Bruder und hat nun seine eigene Armee hier, um ihn zu beschützen, während er sein Spiel um den Thron eröffnet.«

Ich schluckte hinunter, was ich sagen wollte und tat stattdessen mein Bestes, um mich dumm zu stellen.

»Gibt es noch andere Kandidaten?«, fragte ich. »Ich meine, außer Valamir Glaton?«

»Sehr viele«, erwiderte der Typ.

»Mein Freund bei der Stadtwache«, erzählte Frau Nummer Zwei, »er sagt, dass Katja Baeder einsteigen will.«

»Ist sie die von …«

Und dann gingen wir durch die Tür in die Lobby des Gebäudes und alle wurden auf einmal ganz still, als gäbe es eine unausgesprochene Regel, dass Klatsch und Tratsch draußen zu bleiben hätten. Wir schritten leise zur Sicherheitskontrolle, wo wir einer nach dem anderen von den gelangweilten Beschwörern untersucht und durchgewinkt wurden. Auf der anderen Seite verschwanden alle Spuren der Vertrautheit und wir gingen getrennte Wege. Bis auf die beiden Frauen, sie waren von Anfang an zusammen gekommen, wie es schien und sie marschierten den Gang hinunter, schon klar, wohin sie gehen würden.

Um fair zu sein, ich wusste auch, wo ich hin wollte. Ich ging nur nicht mit ganz so viel Entschlossenheit dorthin. Stattdessen schlenderte ich zur Treppe hinüber und dann nach oben. Hoch und höher. In der ersten und zweiten Etage verabschiedete ich mich von den restlichen Anwesenden und stieg allein das letzte Stockwerk hinauf.

Ich klopfte an die erste Tür auf der rechten Seite.

Das Büro von Dunt Pomeroy.

»Äh, herein?«, sagte Pomeroy.

Ich stieß die Tür auf, trat ein und schenkte ihm mein schönstes Lächeln.

Pomeroy sah allerdings nicht so aus, als würde er Besuch erwarten. Er sah erschöpft aus und ziemlich scheiße.

»Professor Pomeroy«, begrüßte ich ihn.

Er sah zu mir herüber und in seinen Augen blitzte kurz Erkennen auf. Er schnippte ein paar Mal mit den Fingern, während er mich ansah und hob dann einen Finger. »Kobolde.«

»Das ist richtig«, bestätigte ich.

Er deutete auf den Platz vor seinem Schreibtisch, dann nahm er sich einen Moment Zeit, um sich ein wenig präsentabler zu machen. Dazu gehörte vor allem, dass er versuchte, sein Haar von seinem derzeitigen ›Ich-stecke-meinen-Finger-in-eine-Steckdose‹-Look wieder zu einem etwas professorischeren Look zu bringen. Oder zumindest etwas, das nicht ganz so verrückt war. Es klappte nicht.

»Wie kann ich dir heute helfen?«, wollte Pomeroy wissen.

Ich bemerkte, dass seine Hände zitterten, nur ganz leicht.

»Sind Sie okay?«, fragte ich.

»Wie bitte?«

»Schon gut«, meinte ich. »Nur, nun ja, Sie scheinen ein wenig abgelenkt zu sein.«

»Schrecklich unprofessionell von mir, ich entschuldige mich dafür. Hast du noch eine weitere Frage zum Thema Kobolde? Unsere letzte Diskussion hat mich ziemlich fasziniert und ich habe ein bisschen bei anderen Rassen recherchiert. Wusstest du … es tut mir leid, du hattest eine Frage.«

»Ja. Eine kleine. Vielleicht. Ihre Akademie, wie kommt man da rein?«

»Denkst du darüber nach, sich uns im Elfenbeinturm anzuschließen? Ich kann es dir nicht verdenken, es ist ein tolles Leben, wenn du das Zeug dazu hast. Aber die Aufnahme ist ein interessantes Rätsel, denn es gibt eine ganze Reihe von Leuten, die gerne dabei wären und es ist eine echte Herausforderung, zu entscheiden, wer ein guter Schüler sein könnte. Es gibt natürlich eine Einschreibephase, in der wir um Bewerbungen bitten. Aber das setzt voraus, dass es in der Akademie freie Stellen gibt und das ist eher selten …«

»Welches Altersspektrum nehmen Sie auf?«, fragte ich und versuchte, den älteren Mann von einer ausschweifenden Tirade abzuhalten.

»Oh, ziemlich jung bis zu, na ja, in welchem Alter man noch etwas lernen kann. Obwohl es selten vorkommt, dass ein älterer oder erwachsener Schüler dazu kommt, ohne eine besondere Fähigkeit zu besitzen, die wir erforschen wollen. Denkst du darüber nach, dich zu bewerben? Ich kann dich auf eine Art Warteliste setzen …«

Er öffnete eine Schublade und wühlte darin herum.

»Ich nicht. Ich frage für einen Freund, eigentlich für seinen Sohn. Aber, die Sache ist die, ich denke, es gibt andere Wege, um in die Akademie zu kommen. Richtig?«

»Andere Wege? Sicherlich. Wenn du zur kaiserlichen Familie gehörst, wirst du aus offensichtlichen Gründen bevorzugt behandelt.« Dann beugte er sich vor, als wolle er mir ein Geheimnis verraten: »Bestimmte Adelsfamilien sind dafür bekannt, dass sie Spenden machen, um ihren Gören einen Platz zu sichern.«

»Von welcher Art Spende reden wir hier?«

»Normalerweise genug, um ein Gebäude zu finanzieren. Oder eine neue Professur. Um eine Festanstellung zu finanzieren. Oder, vielleicht, ein seltenes Artefakt. Etwas, das es wert ist, studiert zu werden. So etwas in der Art. Bist du, ich meine, ich will dich nicht aufgrund deines Aussehens vorverurteilen, es ist nur, deine Kleiderwahl ist ein bisschen …«

»Gewöhnlich?«

»Ich wollte eigentlich ein anderes, weniger gewinnendes Wort benutzen, aber dir fehlt ein gewisser Stil. Oder, na ja, überhaupt irgendein Stil.«

»Ich muss noch Wäsche waschen.«

»Ich würde sagen, das musst du.«

»Okay, also, ein Artefakt, eine Tonne Münzen, in einer der seltenen, offenen Anmeldephasen ausgewählt werden, gibt es sonst noch eine Möglichkeit?«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und klopfte auf den Schreibtisch. Dann schaute er aus dem Fenster. Etwas dort draußen erregte seine Aufmerksamkeit und Pomeroy stand sehr schnell auf und klebte am Fenster.

»Professor, sind Sie …«, fing ich an.

Er drehte sich um und schien überrascht, dass ich hier war.

»Äh, ja, ich sagte«, begann er, »oder besser gesagt, du hast etwas gefragt. Zugegeben, ja, ein Professor kann nach eigenem Ermessen einen Studenten als eigenen Schüler aufnehmen, und zwar bis zu fünf Schüler gleichzeitig. Aber …«

Er schaute wieder aus dem Fenster.

»Götter«, flüsterte er.

»Es ist ziemlich klar, dass etwas nicht stimmt«, meinte ich. Ich stand auf und ging zu ihm ans Fenster. »Was ist hier los?«

»Nein, es ist nichts.«

Ich konnte in den Innenhof hinuntersehen. Das Gebäude war riesig, aber in der Mitte war ein offener Innenhof mit einigen Gärten und anderen Freiflächen. Den anderen Fenstern nach zu urteilen, die ich sehen konnte, befand sich das Areal tatsächlich auf dem Dach des ersten Stocks, was definitiv eine moderne Art war, die Bürofläche zu maximieren und ein wenig Grünfläche zu bieten, was ich hier nicht erwartet hatte.

Die meisten Leute in der Nähe entspannten sich bei dem schönen Wetter, aber es gab eine streng aussehende Gruppe von Männern und Frauen in Roben, die von einigen Leuten in Rüstungen eskortiert wurden. Die Stadtwache, wie es aussah. Aber angesichts der Roben, die die Leute trugen, dachte ich nicht, dass es Manten waren, sie sahen eher aus wie, nun ja, Richter. Oder Professoren.

»Wer ist das?«, erkundigte ich mich.

»Das sind die Mitglieder der Enderun-Ethikkommission und der Sicherheitschef der Akademie. Sie sind auf dem Weg zu meiner Wohnung und, na ja, der Rest ist eine lange Geschichte und ich fürchte, ich werde erst später am Tag Zeit haben, sie zu erzählen, nachdem ich aus der Enderun rausgeworfen wurde.«

»Was? Warum?«

»Wie ich schon sagte, ist es eine lange Geschichte, Kobold-Elf-Junge. Mir fehlt einfach die Zeit, um dir wirklich die Feinheiten der akademischen Albernheiten und Hinterhältigkeiten zu erklären.«

»Hat sich jemand mit Ihnen angelegt?«

»Angeblich.«

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Ich weiß nicht, wozu du fähig bist, aber ich bezweifle, dass du etwas tun könntest.«

»Sie würden sich wundern. Bin ein Schurke, schon vergessen?«

»Irgendjemand – und ich bin mir nicht ganz sicher, wer – hat verbotene Materialien in meine Wohnräume gebracht. Es scheint, dass jemand nun den Dekan darüber informiert hat.«

»Scheint eine Menge Arbeit zu sein, um Sie hier rauszuschmeißen.«

»Rausgeworfen zu werden, nachdem man eine Festanstellung bekommen hat, ist eine Menge Arbeit. Aber es gibt bestimmte Studienbereiche, die für uns tabu sind und wenn wir dabei erwischt werden, werden wir rausgeworfen.«

»Warum machen Sie keine Anzeige gegen Unbekannt, weil jemand bei Ihnen eingebrochen ist und Sachen in Ihrer Wohnung hinterlassen hat?«

»Wer würde mir glauben? Ich habe zerstört, was ich finden konnte, aber ich bezweifle, dass ich alles entdeckt habe und jetzt ist mein Leben vorbei.«

»Wo ist Ihre Wohnung?«, fragte ich.

Er zeigte über den Hof auf ein Fenster ein Stockwerk höher auf der gegenüberliegenden Seite.

»Genau dort«, erklärte er.

»Netter Arbeitsweg«, sinnierte ich. »Wenn ich in Ihre Wohnräume hinüberkomme und das verschwinden lasse, was auch immer dort platziert wurde, tun Sie mir dann einen Gefallen?«

»Wenn du das tatsächlich schaffst, ja, dann werde ich es tun. Welchen Gefallen?«

»Ich möchte, dass Sie den Sohn meines Freundes als einen Ihrer Schüler aufnehmen.«

»Abgemacht.«

Deine QUEST wurde aktualisiert:

Die Gilde wieder aufbauen IX – Lothar Kuthbrook II

Lothar verlangt, dass du die Aufnahme seines Sohnes auf der Enderun-Akademie erwirkst, aber um diese Zulassung zu erhalten, musst du verhindern, dass die Ethikkommission verbotene Materialien findet, die in Professor Pomeroys Wohnräumen platziert wurden.

Belohnung für Erfolg: Professor Pomeroy wird Sven Kuthbrook als seinen Schüler aufnehmen und Lothar wird der Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

Ich nahm die Quest an.

»Schnell«, drängte ich und schob ihn aus dem Weg, damit ich ans Fenster konnte, »wo könnten diese, äh, verbotenen Materialien sein?«

»Sie lagen auf meinem Schreibtisch«, informierte er mich. »Aber die habe ich alle gefunden.«

»Was war es?«

»Zauberbücher, Grimoires und Bestiarien.«

»Sind die illegal?«, wollte ich wissen, während ich das Fenster öffnete. »Bestiarien, meine ich?«

»Einige, ja. Solche, die über bestimmte Arten von Dämonen oder Unholden sind, die die Beschwörungsanweisungen und ähnliches enthalten.«

»Wen genau haben Sie verärgert?«

»Ich habe einen Verdacht«, erklärte er. »Allen voran Stellan Lambeau.«

Es wehte eine angenehme Brise durchs Fenster und als ich auf die Fensterbank trat und meinen Oberkörper nach draußen schob, hoffte ich wirklich, dass ich nicht gleich auf den Boden knallen würde.

»Was machst du da?«, fragte Pomeroy. »Du wirst fallen.«

»Nee«, entgegnete ich, »ich mache das ständig.«

Was nicht unbedingt eine Lüge war.


Kapitel 45

Ich hing von Pomeroys Fenstervorsprung und überlegte, ob ich über den Innenhof schleichen sollte, das wäre der direkteste Weg. Aber es wäre auch schwierig, weil man mich leicht entdecken konnte. Nach oben zu klettern wäre besser. Viel Zeug an dem ich mich festhalten konnte, jede Menge Haltegriffe und dann nur noch dieses lächerlich steile Kupferdach, das es zu bewältigen galt.

Ich konnte nicht anders, als innezuhalten und die Aussicht von oben zu genießen. Sie war absolut umwerfend. Im Norden waren massive Berge, einige davon in weiter Ferne, die leuchtend weiß strahlten. Herrliche Gipfel durchbohrten den Himmel. Im Westen erstreckte sich ein Wald bis zum Horizont. Im Osten konnte ich jenseits der Stadt kaum etwas erkennen, da sich Glaton dort einfach ausbreitete. In der Ferne konnte ich Ackerland ausmachen, das in Grasland überging.

Es war wirklich faszinierend, die Dinge von oben zu sehen. Ich glaube, dass ich mich auf dem alten Planeten daran gewöhnt hatte. Es war so einfach, auf Google Earth oder eine Kartenapp zu gehen und eine Draufsicht auf alles zu bekommen, so weit man wollte. Hier jedoch war bis jetzt alles nur ebenerdig. So weit zu sehen, wie es mir möglich war, war ein Beweis für die Größe des Gebäudes.

Aber ich hatte Dinge zu erledigen. Oder, na ja, eine bestimmte Sache.

Ich rannte übers Dach, meine Füße landeten perfekt, während ich mich vorwärts bewegte.

Es dauerte nur Sekunden, um um das Gebäude zu sprinten. Als ich das bleiche und angeschlagene Gesicht von Pomeroy sah, der aus dem Fenster schaute, wusste ich, dass ich die richtige Stelle erreicht hatte. Ich rutschte das Kupferdach hinunter, wobei ich meine Stiefel benutzte, um mich abzubremsen, aber ich verschätzte mich ein wenig und musste mich abfangen. Ich fand einen Halt, kurz bevor ich die fünf Stockwerke hinunterfiel und auf den Fliesen des Hofes darunter zum Stehen kam. Es wäre wirklich peinlich für mich, zurückkommen zu müssen, nachdem Pomeroy mich, zu einem roten Brei zerquetscht, sterben sah.

Der Abstieg war, nun ja, interessant. Ich bekam einen Einblick in einige der Wohnungen, Einblicke in das Leben der Menschen, eigentlich. Zum Glück war niemand zu Hause, also gab es keine peinlichen Momente, in denen ich einem Typen gegenüberstand, der aus seinem Fenster schaute. Ich begegnete allerdings einer Katze, die sichtlich verärgert war, weil ich die Sonne blockierte.

Ich schaffte es bis dorthin, wo Pomeroy gezeigt hatte. Dann schaute ich über den Hof und zeigte deutlich auf die Fenster, neben denen ich balancierte, in der Hoffnung, er würde verstehen, dass ich ihn fragte, ob dies tatsächlich seine Wohnung sei.

Er nickte, doch dann drehte sich sein Kopf. Jemand war an seiner Bürotür.

Die Fenster des Professors waren nicht verschlossen. Ich war dankbar, dass es noch keine Klimaanlagen gab und die Leute dazu neigten, ihre Fenster unverschlossen zu lassen, um eine Brise einzufangen.

Ich schlüpfte sofort hinein.

Die Wohnung war nicht groß. Es gab den Hauptwohnbereich, der eine kleine Küchenzeile enthielt oder zumindest das vuldrannische Äquivalent davon. Eine ganze Wand wurde von einem Bücherregal eingenommen und auf der gegenüberliegenden Seite stand ein großer Schreibtisch, der von Zeitschriften, losen Papieren und Büchern bedeckt war. Ein echter Studienplatz. Eine Tür führte hinaus auf den Flur, während sich hinter einer anderen ein winziges Schlafzimmer befand, gerade groß genug für ein Doppelbett und eine Tür zum Badezimmer. Die Decken waren steif und grau, das Kopfkissen war formlos und fleckig. Auf einem kleinen, hölzernen Nachttisch stand ein gefährlich balancierender Bücherstapel.

So viele Bücher.

Überall Bücher.

Es war logisch, schließlich war er ein Professor. Aber da ich eigentlich nur einige Bücher finden sollte, war ich ziemlich niedergeschlagen über die ganze Sache.

Natürlich hatte ich nicht die Zeit, jeden einzelnen Winkel nach verbotenen Büchern zu durchsuchen.

Schnell kramte ich durch die Bücher auf dem Nachttisch. Kaiserliche Heiratsvermittler: Die Beteiligung des Kaisers an der Heiratsvermittlung der adligen Häuser, Felder des Blutes – Auf den Spuren antiker Schlachtfelder, Felder des Todes – Auf den Spuren antiker Schlachtfelder und Antike Antworten auf kataklysmische Naturkatastrophen. Nun ja, ganz normale Bettlektüre.

Ich sah nichts, was als Schmuggelware gelten würde. Dann hob ich die Matratze hoch. Das erste Buch, das ich fand, Dämonen und du: Eine alltägliche Fibel für Manten. Ich schnappte es mir und steckte es in meinen Gürtel. Unter dem Bett befand sich ein Nachttopf, über den ich mich aufregen wollte, wenn man bedachte, wo das Bad war. Aber irgendetwas schien nicht zu stimmen, also schnappte ich mir den Topf und sah ihn mir genauer an. Es war eine gusseiserne Schüssel, gefüllt mit stinkenden, gelben Steinen. Schwefel. Ein bisschen klischeehaft.

Ich zog die Schüssel heraus, nahm sie mit ins Wohnzimmer und stellte sie auf den Tisch, bevor ich ins Badezimmer ging. Im Bad lernte ich ein paar Dinge. Vor allem, dass ich mit meiner Dusche verwöhnt war. Außerdem war Pomeroy ein schmutziger Typ. Offensichtlich hatte er schon lange nicht mehr geputzt. Sein Waschbecken war voller Haare, wahrscheinlich sowohl voller Gesichtshaar als auch voller Haupthaar. Es gab etwas, das einer Dusche ähnelte, aber es war primitiver. Es gab nur eine Stelle, wo Wasser herauskam und man musste sich auf einen Hocker setzen und sich abspülen. Man konnte das fließende Wasser nicht genießen. Außerdem gab es nur einen Wasserhahn, also gab es wohl kein heißes Wasser.

Die Toilette ähnelte dem Toilettendesign der alten Welt aus, sagen wir, der viktorianischen Zeit. Ich schätzte die Tatsache, dass es Toiletten in Glaton gab und sie sich zumindest größtenteils in der Stadt verbreitet hatten. Ein kurzer Blick auf seine Toilettenartikel offenbarte eine Vielzahl von Tränken und Stärkungsmitteln, von denen mir die meisten zweifelhaft erschienen, aber ich bezweifelte, dass sie illegal waren. Trotzdem, was wusste ich schon? Ich sammelte sie alle ein und brachte sie in den anderen Raum.

Ich stand einen Moment lang im Wohnzimmer und die Ungeheuerlichkeit der Aufgabe überkam mich. Der perfekte Ort, um verbotenes Lesematerial zu verstecken, wäre natürlich in einer umfangreichen Bibliothek. Sicher, ich könnte alles verbrennen. Das Haus in Brand zu setzen, schien eine absolut vernünftige Lösung für das Problem zu sein und da die Verantwortlichen genau wussten, dass Pomeroy gerade in seinem Büro war, konnten sie ihm das auf keinen Fall vorwerfen. Außerdem waren es Steinmauern. Also würde das Feuer sich wahrscheinlich nicht auf andere Räume ausbreiten. Vermutlich. Aber es würde auch nicht gut aussehen, wenn Pomeroys Wohnung in Flammen aufgehen würde. Zu keiner Zeit, aber besonders dann nicht, wenn eine Razzia wegen Schmuggelware anstand.

»Denk nach«, überlegte ich laut. »Denk nach.«

Das Buch, das ich gefunden hatte, erinnerte mich an den Mist, den die Eiserne Stille hatte. Das ließ mich natürlich vermuten, dass dies den Beigeschmack der Eisernen Stille haben könnte. Bäh. Wenn das der Fall war, musste ich aufpassen, dass ich nicht zu viel nachdachte, denn die Eiserne Stille bewies immer wieder ihre Unfähigkeit, das Klügste zu tun. Aber es war wahrscheinlicher, dass die Eiserne Stille nur die Zulieferer für Pomeroys bösartigen Gegner war und dass der rivalisierende Professor derjenige war, der die verbotene Ware versteckt hatte. In diesem Fall müsste ich tatsächlich nachdenken, denn das geheimnisvolle Arschloch würde es so aussehen lassen wollen, als würde Pomeroy wirklich etwas verstecken. In diesem Fall wäre das Bücherregal nicht der richtige Ort, um nach Schmuggelware zu suchen.

Pomeroy sagte, er habe seinen Schreibtisch mehrfach durchsucht.

Nur so zum Spaß, während ich nachdachte, schnappte ich mir einen Stift vom Schreibtisch, band ihn an ein Stück Schnur und wirkte Geheimtüren finden. Der Stift kreiste kurz träge. Nichts.

Aber dies verschaffte mir einen Augenblick, um den Raum zu überblicken und zu verfolgen, wohin sich der Stift drehte. Ich bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Die Wohnung war so unordentlich, dass es schwierig sein sollte, etwas zu finden, das nicht in Unordnung war. Aber es fehlte ein Teil des Durcheinanders und dadurch wurde es offensichtlich. Ein Teil des Staubs und des Gerümpels am Teppichrand war weggeputzt worden. Es war die Ecke, die sich unter dem Schreibtisch befand. Ich kniete mich hin und zog den Teppich zurück.

»Aha«, stieß ich hervor und schüttelte den Kopf. Wann war ich ein Mensch geworden, der ›Aha‹ sagte, wenn er etwas entdeckte? Plötzlich machte ich mir Sorgen, dass ich seit meinem Tod eine langsame Persönlichkeitsveränderung durchgemacht hatte. War das möglich?

Konzentriere dich!

Jemand hatte ein halbgeheimes Versteck gebastelt. Jemand, der nicht sehr gut mit Werkzeugen umgehen konnte oder mit Verstecken. Das Holz passte nicht richtig zusammen, die Schnitte waren nicht gerade und es gab keinen einfachen Weg, das verdammte Ding zu öffnen. Ich musste meinen Dolch rausholen und die blöden Bretter aus dem Weg räumen. Aber dort lag der Preis oder, in diesem Fall, der Anti-Preis. Eine Reihe von Dingen, die Professor Pomeroy sicher nicht besitzen sollte. Mehrere Zauberbücher, was ich an dem Hauch von Magie, der von ihnen ausging, sowie an ihrer eher schlanken Form erkennen konnte. Da man die Bücher eigentlich nicht zu lesen brauchte, waren sie auch nicht besonders groß. Unten in dem kleinen Stapel lagen zwei dicke Bücher mit besonders groben Einbänden. Es sah ein bisschen so aus, als hätte jemand die Haut von einem Gesicht abgezogen, denn es waren noch Zähne und Augen im Leder eingebettet.

Vom Flur aus konnte ich das Klirren von Rüstungen und den dumpfen Aufprall von schweren Stiefeln hören.

Meine Zeit war um.

Ich huschte ins Schlafzimmer, schnappte mir Pomeroys ekelhaftes, graues, schlaffes Kissen und schlich zurück zum Versteck. Alles hoch und in den Kopfkissenbezug. Dann schaufelte ich zur Sicherheit noch alles vom Schreibtisch in den Kissenbezug.

Es wurde ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Derjenige, der auf der anderen Seite stand, ließ sich allerdings Zeit damit.

»Dumm, so viele verschiedene Schlösser zu haben«, hörte ich eine alte, keuchende Stimme. »Ich muss das nächste probieren.«

Ich huschte zum Fenster, trat auf das Sims hinaus und schob das Fenster sehr vorsichtig wieder zu. Ich machte einen Schritt zur Seite und stoppte.

Auf das Dach zu klettern und hinüberzugehen war wahrscheinlich immer noch ein guter Plan, allerdings gab es definitiv ein großes Problem. Wer auch immer in Pomeroys Wohnung war, wahrscheinlich das böse Professor-Arschloch, das hinter Pomeroy her war, würde wissen, wo Pomeroys Büro war und höchstwahrscheinlich würde besagtes Arschloch aus dem Fenster schauen, um Pomeroy bei seinem Niedergang zu beobachten. Dann würde er sehen, wie ich versuchte, in sein Büro zu klettern. Ich könnte außen am Gebäude hinunterklettern, aber auf der Straße war so viel los, dass ich unweigerlich bemerkt werden würde. Wahrscheinlich verhaftet würde, weil ich auf einem Regierungsgebäude herumgeklettert war. Das war auch der Grund, warum ich nicht einfach in den Innenhof hinunterklettern konnte.

Eine Option.

Zurück hinein.

Natürlich nicht in Pomeroys Wohnung, sondern in die eines anderen.
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Ich bewegte mich nicht weit.

Zwei Fenster weiter fand ich das nächste Schlafzimmer. Es war eigentlich ganz nett eingerichtet. Es hatte die gleiche Größe wie das von Pomeroy und war mit den gleichen Möbeln ausgestattet, aber der Bewohner kümmerte sich tatsächlich darum, einen schönen Raum zum Schlafen zu haben. Diese Bettdecke hatte etwas Farbe und war nicht fadenscheinig, das Kissen war frisch und prall und es gab eine kleine Vase mit einer einzelnen Blume darin, die dem kleinen Raum einen angenehmen Duft verlieh. Ich fühlte mich schlecht dabei, auf das Bett zu treten, als ich durchs Fenster hereinkam.

Nicht schlecht genug, um es nicht zu tun, aber trotzdem. Ich fühlte ein kleines Ziehen.

Ich ging durch das Wohnzimmer, in dem tatsächlich eine Couch und ein kleiner Esstisch standen und hielt an der Tür inne.

Dann spähte ich durchs Schlüsselloch und sah zwei Wachen mit einem schmächtigen Männchen direkt zwischen ihnen stehen. Ein Mann mit einem Rattengesicht, der seine Hände in einer seltsamen Position hielt und es war klar, dass er seine Nägel reinigen musste – und seinen struppigen Bart.

»Wo sollen wir suchen, Lambeau?«, kam ein Ruf aus Pomeroys Wohnung.

»In der Nähe des Schreibtischs«, rief Rattengesicht zurück, seine Stimme seltsam beruhigend. Wenn es jemals einen Mann gab, der einen Job beim Radio dringender brauchte, dann konnte ich mir niemand anderen vorstellen.

Aber das brachte mich auf eine Idee.

Ich öffnete die Tür und sah die Wachen und Lambeau an.

Die Wachen schauten zu mir herüber, taten mich aber sofort ab. Lambeau war etwas interessierter, aber er schien eher verwirrt als besorgt.

Ich lächelte schwach und nickte, dann ging ich den Flur entlang, weg von ihnen und tat mein Bestes, um den Kissenbezug aus dem Blickfeld der Wachen zu halten. Sobald ich um die Ecke war, blieb ich stehen und schaute den neuen Flur hinunter.

Leer.

Ich setzte den Kissenbezug ab und nahm dann das sehr grundlegende Dämonenbuch aus meinem Gürtel.

Es war an der Zeit, etwas Riskantes zu tun. Ich wirkte Schattenschritt.

Wie immer war das Betreten des Schattenreichs beunruhigend. Die unbestimmte Dunkelheit, die Nebel, die aus dem Nichts auftauchten und alles umgaben. Das Gefühl, unwillkommen zu sein. Es gab sicherlich Dinge dort draußen, Dinge, die mich dort nicht haben wollten und, nun ja, einige, die es taten, aber keineswegs aus einem guten Grund. Ich sah keines der Schattenwesen, als ich dort im Flur stand, aber ich konnte sie spüren. Oder vielleicht war ich nur paranoid, weil Careena mir eingebläut hatte, dass sie da sein würden.

Als ich um die Ecke schlich, sah ich, wie sich die reale Welt im Schneckentempo bewegte. Langsamer als Schneckentempo, eigentlich. Ich sprintete mit voller Geschwindigkeit den Flur entlang und blieb direkt vor Lambeau stehen. Dann lehnte ich das Buch zwischen seinen Rücken und der Wand. Nun sprintete ich wieder den Flur hinunter und sobald ich außer Sichtweite war, kehrte ich in die Realität zurück.

Sofort hörte ich das Geräusch des Buches, das auf den Boden fiel, gefolgt von dem überraschten Ausruf einer Wache.

Ich konnte mir nicht helfen und spähte um die Ecke.

»Was ist das?«, fragte Wache Nummer Eins.

Lambeau schaute auf das Buch am Boden.

»Es ist ein Buch«, sagte Wache Nummer Zwei.

Er bückte sich, um es aufzuheben.

»Das ist nicht meins«, meinte Lambeau.

»Es ist von Ihnen heruntergefallen«, bekundete Wache Eins.

»Nein, ist es nicht«, konterte Lambeau.

»Was ist das?«, erkundigte sich Wache Eins.

»Ich kann nicht lesen«, meinte Wache Nummer Zwei und hielt es Wache Nummer Eins hin.

Wache Eins schaute es vorsichtig an, musste es leise vorlesen und dann lief sein Gesicht rot an.

»Verhafte ihn«, befahl Wache Eins.

Wache Zwei schnappte sich Lambeau.

»Warten Sie«, wollte Lambeau sagen, aber Wache Nummer Eins verpasste Lambeau eine Ohrfeige.

»Es gibt hier zwei Möglichkeiten, Abschaum«, knurrte Eins. »Entweder gehört das hier Ihnen und Sie sind schuldig, dämonisches Material zu haben oder das hier ist etwas, das Sie versuchen wollten, hier zu platzieren. So oder so haben Sie ein Problem.«

Wache Nummer Eins stapfte in den Raum und ich schlüpfte zurück um die Ecke, ging leise den Flur entlang und konnte das selbstgefällige Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete, nicht verbergen.
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Der Gang durch das Wohnheim des Gebäudes war einfach. Niemand beachtete eine ärmlich aussehende Person, die mit einem Kissenbezug herumlief. Was eine Erleichterung war, da ich ein anständiges Stück zurücklegen musste, eine Treppe hinunter, durch eine bewachte Tür und dann wieder die Treppe hinauf, um zu Pomeroys Büro zu gelangen.

Ich klopfte und wartete dann.

Die Tür öffnete sich etwa zwei Zentimeter und ein großes Auge lugte heraus.

»Bist du …«, stammelte Pomeroy. »Hast du …, war es …«

»Wie wäre es, wenn Sie mich zuerst reinlassen würden?«, fragte ich.

»Natürlich«, antwortete er und machte Platz, damit ich eintreten konnte. Sobald ich an ihm vorbei war, lehnte er sich aus der Tür und sah in beide Richtungen, bevor er die Tür wieder schloss.

Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber von seinem Schreibtisch.

»Was ist passiert?«, erkundigte sich der Professor. Er ging zu seiner Seite des Tisches, versäumte es aber, Platz zu nehmen. Er vibrierte fast, so aufgeregt war er.

Ich hielt ihm den Kopfkissenbezug hin und legte ihn auf seinen Schreibtisch.

»Hey, das ist mein Kopfkissen«, bemerkte er aufrichtig verwirrt.

Ich schnappte mir den Kopfkissenbezug und kippte dessen Inhalt auf seinen Schreibtisch.

Alles purzelte heraus, der Schwefel fiel vom Schreibtisch auf den Boden und hinterließ eine Spur aus gelbem Staub. Auch der gusseiserne Nicht-Nachttopf hinterließ eine beachtliche Delle auf dem hölzernen Schreibtisch.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen IX – Lothar Kuthbrook I und II

Du hast die Bemühungen der Ethikkommission vereitelt, verbotene Materialien in den Wohnräumen von Professor Pomeroy zu finden, sodass Professor Pomeroy nun Sven Kuthbrook als seinen Schüler akzeptieren wird.

Belohnung für Erfolg: Lothar Kuthbrook tritt deiner Gilde bei

»Das sind eine Menge Dinge«, stellte Pomeroy fest. »Wo waren sie?«

»Ein verstecktes Fach neben dem Schreibtisch.«

»Wie hast du es gefunden?«

»Geschäftsgeheimnis«, meinte ich. »Bonuspunkte, weil ich die Gelegenheit hatte, Lambeau ziemlich schuldig aussehen zu lassen. Hoffentlich behebt das Ihre Probleme mit ihm.«

»Wirklich? Du hast Lambeau reingelegt?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es reingelegt nennen würde, aber ja, im Moment ist er in einer heiklen Situation.«

»Das ist wundervoll. Wahrlich, du hast mir das Leben gerettet. Ich kann dir gar nicht genug danken.«

»Das war nichts, ich habe es gerne gemacht. Aber vielleicht könnten Sie sich zusätzlich dazu, dass der Junge in die Akademie kommt, bereit erklären, ab und zu einige Nachforschungen für mich anzustellen. Oder mir Dinge zu erklären. Ich bin sehr neugierig auf vieles, sogar auf Grundsätzliches.«

»Ein Dienst, den ich dir gerne erweisen werde, Mister, äh …«

»Clyde Hatchett. Einfach nur Clyde.«

»Richtig. Ja«, erwiderte er. »Nun, deine andere Belohnung, lass mich das erledigen.«

Pomeroy setzte sich an seinen Schreibtisch. Er zog eine Schublade auf, holte ein Blatt Pergament heraus und schob alles auf die Seite, um genug Platz zu schaffen, um darauf schreiben zu können. Seine Handschrift war eine schöne, fließende Schrift, ähnlich dem Kursiven, aber mit vielen, zusätzlichen Schnörkeln. Natürlich endete es in einer schönen, aber furchtbar großen Unterschrift am unteren Rand. Pomeroy las es noch einmal durch und reichte es mir dann.

»Du trägst den Namen des Jungen hier ein«, trug er mir auf und deutete auf ein leeres Feld auf dem Dokument, »und gibst es mir dann zurück. Oder lass es mir von jemandem zurückgeben. Wahrscheinlich dem Vater oder der Mutter. Oder beiden. Es wäre gut, sie und den Sohn kennenzulernen und ein wenig zu besprechen, was sie sich erhoffen.«

»Und was ist mit Schulgeld?«, fragte ich.

»Was meinst du?«

»Wie viel wird es kosten?«

»Nichts, die Ausbildung wird vom Kaiserreich finanziert.«

»Wow.«

»Wo genau liegt die Stadt, aus der du kommst?«

»Winziger Ort, sehr abgelegen.«

»Ich habe das Gefühl, dass sie dort einen neuen Schulleiter brauchen.«

»Sehr wahrscheinlich«, meinte ich mit einem Lächeln. »Dieses, äh, Zeug. Wollen Sie, dass ich es für Sie wegschaffe?«

»Würde es dir etwas ausmachen?«

»Nicht im Geringsten. Obwohl, vielleicht möchten Sie Ihren Kopfkissenbezug behalten?«
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Er gab mir eine kleine Tasche, in der die Bücher und alles andere sehr gut aufgehoben waren. Dadurch fühlte ich mich ein wenig kultivierter.

Etwa zwanzig Meter vor dem Eingang zum Innenministerium bemerkte ich einen älteren Mann in einer Robe, der neben mir herging.

Als ich zu ihm hinübersah, starrte er mich an.

»Clyde Hatchett«, sagte er.

»Vielleicht«, antwortete ich.

»Wir müssen uns einmal unterhalten, Sie und ich«, erklärte er. »Folgen Sie mir.«

»Wissen Sie, normalerweise gehe ich nicht einfach mit Fremden mit. Es sei denn, Sie haben Süßigkeiten dabei.«

Er brummte leicht, sagte aber nichts. Er schaute nicht einmal zu mir zurück. Ich glaube, er wusste, dass meine Neugierde die Oberhand gewinnen und ich mitkommen würde.

Und natürlich hatte er recht. Ich hasste es, dass er recht hatte, aber welche Wahl hatte ich schon? Man kann nicht einfach einem Kerl in Robe nicht folgen, der einem sagt, man solle ihm folgen. Das wäre die Verschwendung einer absolut perfekten Gelegenheit für ein Abenteuer.

Wir gingen kurz zwei Straßen weiter und eine kleine Gasse hinunter, dann kamen wir zu einer kleinen Eisentür in einer Backsteinmauer. Die Tür war etwas zu kurz und etwas zu dünn. Der Mann in der Robe fischte einen hellen Schlüssel aus seiner Tasche und schloss auf. Im Inneren befand sich ein schöner Garten.

»Nach Ihnen«, meinte er.

»Ihnen ist klar, wie verdächtig das ist«, bemerkte ich.

Er verdrehte die Augen, ging durch das Loch in der Wand und kam danach wieder heraus. Dann ging er wieder hinein und spazierte weiter durch den Garten.

»Schließen Sie die Tür und nehmen Sie bitte den Schlüssel mit«, rief er.

Ich nahm mir Zeit, um zum Loch in der Wand zu gelangen und untersuchte es genau. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte zu finden – es war nur ein Loch in einer Wand, an dem eine Tür befestigt war. Auf der anderen Seite der Wand befand sich ein wunderschöner Garten. Er erinnerte mich an Gramercy Park, eine kleine Grünfläche in der alten Welt, die für jeden in der Nachbarschaft zur Verfügung stand.

Ich tat, was er verlangte und ging in die Anlage.

Der Ort hatte einen fantastisch süßen Geruch, eine Frische, die mich daran erinnerte, wie immun ich gegen die übelriechenden Bedingungen des alltäglichen Lebens in Glaton geworden war. Vergessen waren die Ausdünstungen von Fäkalien diverser Spezies. Ich konnte auch kein Pipi riechen – oder Müll. Stattdessen roch es nach Blumen. Üppiger Lehm. So schön wie der Ort auch roch, er sah noch viel schöner aus. Die Bäume schienen alle perfekt zu sein, ohne einen einzigen, toten Ast oder ein verirrtes Blatt. Das Gras war fast unrealistisch weich, als würde ich auf Schaumstoff laufen.

Es war kein großer Park, er war weniger als einen Hektar groß, würde ich schätzen. Es gab einige Gärtner, die alle helle Gewänder trugen und sich intensiv mit den Pflanzen und Bäumen beschäftigten. Der Mann, dem ich gefolgt war, saß auf einer Bank und schaute auf einen Teich.

Ich setzte mich neben ihn.

Wir sahen gemeinsam auf einen Koi-Teich. Er war erstaunlich tief, mit vielen Fischen. An einem Ende gab es einen kleinen Bestand an dünnen Bäumen, etwas, das sehr nach Bambus aussah, das aber blumiger war.

»Es scheint, Clyde Hatchett«, begann der Mann, »dass es unser Schicksal ist, uns immer wieder zu treffen.«

»Sind wir uns schon mal begegnet?«, wollte ich wissen. Ich versuchte angestrengt, den Mann einzuordnen, aber es gelang mir nicht.

»Sind wir nicht«, erwiderte er, »ich nutzte vielmehr das organisatorische Wir.«

»Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.«

»Ich bin müde«, meinte er. »Letzte Nacht bekam ich nicht viel Schlaf, da ich damit beschäftigt war, einen internationalen Zwischenfall zu unterdrücken.«

»Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber Sie klingen wichtig. Ist es möglich, dass ich mit dem besagten Vorfall zu tun habe?«

»Oh ja, sehr viel sogar. Lassen Sie uns diese törichte Herumtänzelei um die Wahrheit beenden und sprechen einfach wie zwei Individuen, die während dieses Gesprächs ehrlich sein können und sobald wir diesen Garten verlassen, kehren wir zu den Regeln der Gesellschaft zurück.«

»Erfrischend, das gefällt mir.«

»Ich bin Walter Scrogs«, stellte er sich vor, »aktueller Schattenminister der Beschwörer.«

»Schattenminister?«

»Es bedeutet, dass ich mich mit diesem ganzen Unsinn beschäftigen muss, während der echte Minister auf Partys geht und Hände schüttelt.«

»Scheint ein bisschen unfair zu sein.«

»Ich weiß. Es ist bedauerlich, wie viele schicke Roben er braucht, aber ich eigne mich überhaupt nicht für die Politik, davon bekomme ich Koliken. Ich bevorzuge das, was ich tue.«

»Okay. Nun, Sie wissen, wer ich bin.«

»Leider ja.«

»Hey, Mann, ehrlich zu sein, bedeutet nicht, dass man ein Mistkerl sein muss.«

Er antwortete nicht. Stattdessen fuchtelte er mit den Händen herum, machte eine Faust und drehte sie dann um. Sie war mit kleinen, braunen, kieselähnlichen Dingen gefüllt. Er warf eines davon in den Teich und ein leuchtend gelber Fisch schnappte es sich sofort. Die anderen Fische kamen in unsere Richtung, weil sie meinten, dass sie gerade gefüttert wurden.

»Toller Trick.«

»Das amüsiert die Enkelkinder bestimmt.«

»Augenblick, Sie haben Kinder?«

»Und Enkelkinder. Dachten Sie, wir dürfen nicht heiraten? Oder wir würden zölibatär leben?«

»Irgendwie schon?«

»Ihre Sichtweise von Manten ist auf vielerlei Ebenen lächerlich und falsch.«

»Das könnte ich auch über Ihre Sicht auf mich sagen.«

»Ich wette, wir besitzen eine genauere Vorstellung darüber, wer Sie sind, als Sie über uns.«

»Nun, das ist ein lustiges Spiel.«

»Und es ist nicht der Sinn dieser Unterhaltung. Sie denken, wir existieren, um die Magie innerhalb des Kaiserreichs zu überwachen …«

»Machen Sie das etwa nicht?«

»Geben Sie mir bitte etwas Zeit, um diese Erklärung zu beenden.«

»Okay, aber nur, weil Sie ›bitte‹ sagten.«

»Sie denken, wir existieren, um die Magie innerhalb des Kaiserreichs zu überwachen und bis zu einem gewissen Grad ist das auch eine unserer Aufgaben geworden. Aber wir sind die Einzigen, die innerhalb des Reiches Magie ausüben dürfen. Ich weiß, es mag für Sie schwer zu verstehen sein, warum, aber das ist die Torheit der Jugend. Einige von uns wurden mit einem so hohen Alter verflucht, dass wir die Gründe hinter vielen Entscheidungen verstehen, die man heute nicht mehr versteht.«

»Mit einem langen Leben verflucht?«

»Die Beinahe-Unsterblichkeit, die das Studium der arkanen Künste mit sich bringen kann, ist nur ein Segen, solange man sich ausschließlich um sich selbst sorgt. Sobald man sich um andere sorgt, wird sie zu einem anhaltenden Albtraum.«

»Das müssen Sie mir vielleicht erklären …«

»Stellen Sie sich vor, Sie sehen Ihre Enkel verschrumpeln und an Altersschwäche sterben.«

»Warten wir noch eine ganze Weile damit, uns meine Enkelkinder vorzustellen«, entgegnete ich.

»Wie dem auch sei, es gibt Gründe, warum das Kaiserreich Einschränkungen für die Magie verlangt«, erklärte Walter. »Manche mögen jetzt überflüssig erscheinen, sogar drakonisch oder willkürlich und ich hörte sogar Gerüchte, dass die Magie nur verboten wurde, um die Macht der Magieanwender zu kontrollieren und dass der Kaiser wütend auf einen Beschwörer war und vorschnell handelte. Aber ganz einfach gesagt, war es eine Entscheidung, die nicht leichtfertig getroffen wurde. Es gab fast so viel Gewalt wegen des ursprünglichen Edikts wie während der turbulenten Zeiten, die ihm vorausgingen. Wir denken gerne, dass das Kaiserreich unangetastet seit Jahrhunderten existiert, aber wir verstehen oft nicht die internen Streitigkeiten, die dieses Land mehrfach fast auseinandergerissen hätten. Der Großteil dieser Zeiten, die schlimmsten Massaker und Bürgerkriege, wurden alle auf dem Rücken von Magieanwendern ausgetragen, als sie versuchten, die Welt nach ihren Bedürfnissen zu verändern.«

»Hören Sie, Alter«, meinte ich, »ich weiß, Sie erzählen mir ein bisschen von der Geschichte und das ist alles gut und schön und ich weiß die Lektion zu schätzen. Aber …«

»Ich war bei einem Teil davon dabei«, unterbrach Walter mich. »Ich weiß …«

»Natürlich. Aber das kann ich auch sagen. Ich kann lügen und sagen, dass ich dort war und ich weiß …«

»Wollen Sie, dass ich einen Wahrheitszauber spreche?«

»Ich meine, es wäre besser, wenn Sie mir beibringen, wie man einen Wahrheitszauber wirkt, denn, wenn es nach mir geht, könnten Sie sonst einfach irgendeinen Doktor Seuss Hokuspokus von sich geben und Jazzhände machen. Wenn Sie mir sagen, es wäre ein Wahrheitszauber, was sollte ich dann tun?«

»Ihr Mangel an arkanem Wissen ist verblüffend.«

»Nichts für ungut, aber ihr seid der Grund, warum ich keinen Mentor mehr habe, der mir Arkanes beibringt.«

»Sie floh, weil sie den Grundvertrag brach und sie wusste, dass sie im Unrecht war.«

»Ist das eine ungeschriebene Regel, die für Magieanwender im Untergrund gilt?«

»Man kann sich sicherlich darauf beziehen, aber es ist mehr als das. Es gibt offensichtliche Nachteile, eine einzige Organisation zu haben, die für die gesamte Magie im Kaiserreich verantwortlich ist. Vor allem, wenn die, die sie kontrollieren, fehlbare Wesen sind. Trotz meiner größten Bemühungen infiziert die Politik die Organisation, sowohl von innen, wenn wir darum kämpfen, das Ministerium zu kontrollieren und zu leiten, als auch von außen, wenn andere unsere Hilfe bei ihren eigenen, ruchlosen Plänen suchen. Das stellt verschiedene Schulen der Magie auf ein Podest und verunglimpft andere. Organisatorisch vergessen wir zu unserer Schande die Wichtigkeit und Nützlichkeit der verschiedenen Magiearten und die Forschung. Wir erforschen keine neuen Zaubersprüche. Die meiste Forschung besteht heutzutage darin, alte Zaubersprüche zu finden, um sie wieder ins Spiel zu bringen. Wir unternehmen nichts Kühnes, das liegt daran, dass wir eine monströse Gruppe sind. Unsere Größe hat uns unhandlich gemacht und statt zu versuchen, uns gegenseitig zu großen Magiern mit Moral und Ethik zu machen, kontrollieren wir uns so lange, bis wir kurz davor sind, die Magie in ihrer Gesamtheit zu verbieten. Sicher, wir übertreffen uns bei schicken, kleinen Zaubersprüchen für Dinnerpartys. Wir unterstützen die Industrie und die Hälfte von uns tut kaum mehr, als beim Anbau von reichen Ernten zu helfen, aber ich weiß, wir fallen hinter anderen Ländern zurück. Andere Zauberer erweitern ihre Fähigkeiten und Zaubersprüche, während wir einen weiteren Platz im Ballsaal einnehmen und planen einen Herzog mit Zaubertricks zu beeindrucken, bis er uns genug Geld gibt, damit wir uns Seidenlaken statt Satin leisten können.«

»Atmen Sie tief durch, Mann.«

»Das ist ein heikles Thema, Clyde Hatchett.«

»Das kann ich sehen.«

Er nahm sich einen Augenblick Zeit und warf mehr Futter zu den Fischen. Er versuchte, das Futter so gerecht wie möglich zu verteilen und warf die Häppchen zu den einzelnen Fischen, je nachdem, wie viel Futter sie schon bekommen hatten. Die Fische warteten auch nicht gerade gerne, sondern schubsten sich gegenseitig herum, um die richtige Position zu finden, um den nächsten Bissen zu ergattern.

Dort sitzend war es leicht, sich in dem Moment zu verlieren. Die herrlichen Gerüche, die durch die sanfte Brise wehten, die leuchtenden Farben der Fische, die sich in der Mittagssonne spiegelten. Es war idyllisch.

»Wir sind gut beraten, bei bestimmten Personen, die wir für fähig halten, etwas Gutes fürs Kaiserreich zu tun, wegzuschauen.«

»Mit wir meinen Sie sich.«

»Ja. Die Hauptaufgabe des Schattenministers ist es, alle Projekte zu beaufsichtigen, die wir im Verborgenen halten. Eines davon ist die Arbeit mit denen, die außerhalb des Ministeriums bleiben. Ich denke, Sie wären innerhalb unserer Mauern gut zurechtgekommen und ich hätte Sie persönlich durch das Labyrinth der Bürokratie geführt. Aber nach den Ereignissen der letzten Nacht, bezweifle ich, dass Sie unsere Gruppe besonders einladend finden würden.«

»Ich habe mich nur verteidigt.«

»Ich habe Ihre Aktionen überprüft, zumindest die, zu denen ich Zugang hatte. Sie greifen nicht wahllos an, sie wirken keine Zaubersprüche in der Öffentlichkeit und obwohl ich nicht ganz ergründen kann, wie Sie Ihre Zaubersprüche lernen, noch warum Sie solche Zaubersprüche erlernt haben, kann ich sehen, dass Sie, obwohl Sie letzte Nacht um Ihr Leben kämpften, nicht die schlimmsten Zaubersprüche in Ihrem Arsenal benutzt haben. Das zeugt von Beherrschung.«

Ich nickte.

»Das ist mein einziges Angebot an Sie«, fuhr er fort. »Und es gibt keine Verhandlungen. Entweder nehmen Sie das Angebot an oder wir bleiben Gegner. Ich werde dafür sorgen, dass das volle Gewicht des Kaiserreichs zum Tragen kommt, sobald wir dazu in der Lage sind.«

»Auf Drohungen reagiere ich sehr empfindlich.«

»Das ist keine Drohung, sondern die Realität, Clyde Hatchett. Obwohl ich Ihr Selbstvertrauen bewundere, fehlen Ihnen die Fähigkeiten, die Stufen und die Zaubersprüche, die nötig sind, um gegen das Kaiserreich von Glaton zu bestehen. Wie dem auch sei, ich sehe, dass Sie neue Wege durch die arkanen Künste beschreiten. Sie verwenden andere Zaubersprüche und treffen mächtige Entscheidungen. Wenn Sie sich weiterhin zurückhalten können, nehme ich Sie in den Schattenkader auf. Sie werden weder von unseren Mitgliedern belästigt, noch der Wache gemeldet werden. Es kann jedoch vorkommen, dass man Sie auffordert, das Gelernte zu demonstrieren und den Mitgliedern des Ministeriums vielleicht ausgewählte Zaubersprüche zu lehren. Natürlich gegen ein Entgelt. Sollte die Notwendigkeit bestehen, werden Sie auch zur Verteidigung des Reiches gerufen. Und Sie werden einen Mentor finden, der Sie anleitet, bis Sie so weit sind, dass wir wissen, dass Sie nicht aus Versehen die Welt zerstören werden.«

Walter warf die Essensreste zu den Fischen und wischte sich die Hände ab. Er sah mich zum ersten Mal an, seit ich den Garten betreten hatte. »Hört sich das nach einem Deal für Sie an?«

»Also kann ich Magie …«

»Sie können so weitermachen, wie Sie jetzt agieren. Magie sollte etwas sein, das Sie verbergen. Wenn Sie anfangen in der Öffentlichkeit zu zaubern, bis Ihr Name in aller Munde ist, werden wir gezwungen sein, gegen Sie vorzugehen. Wenn Sie sich jedoch weiterhin unauffällig verhalten, werden wir Sie ignorieren.«

»Können Sie mir einen Mentor vorschlagen?«

»Nein.«

»Aber ich brauche einen.«

»Den brauchen Sie, aber zur Schattenrolle gehört Anonymität. So wie ich den Namen von jemandem nicht preisgeben kann, um Ihnen zu helfen, werde ich auch Ihren Namen nicht preisgeben, das ist Teil der Abmachung. Außerdem ist es wichtig, einen Mentor zu finden, der zu Ihrem Magiestil passt, das ist etwas, was jeder Magieanwender selbst tun muss. Bitte vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage: Ihren eigenen Weg durch die Magie zu finden, ist ein Rezept für eine Katastrophe und endet fast immer schlecht.«

»Okay, denke ich. Ich meine, es scheint, als hätte ich kaum eine andere Wahl.«

»Damit das klar ist«, betonte er, »Sie haben eine Wahl. Sie können Ihren Geschäften nachgehen. Es ist möglich, dass wir entscheiden werden, dass Sie es nicht wert sind, sich mit Ihnen abzugeben, besonders wenn man bedenkt, dass Sie irgendwie Verbindungen zur carchedonischen Königsfamilie haben. Aber Sie werden sich immer fragen, ob wir nicht irgendwo lauern und darauf warten, Sie zu schnappen. Oder ob wir uns in Ihre Albernheiten im Innenministerium einmischen werden. Es wäre schade, wenn Pomeroy erfährt, dass wir wissen, was Sie getan haben.«

»Hey, er hat nichts getan.«

»Das ist Politik. Ich wage zu behaupten, dass er in ›Mamertinum‹ gut zurechtkommen würde.

»Ich werde nicht einmal fragen, was das ist. Klingt einfach furchtbar.«

»Ich denke, es spricht für Ihre Fähigkeiten als Schurke, dass Sie den Namen des Gefängnisses nicht kennen.«

»Ich nehme das Angebot an«, erklärte ich.

»Ich möchte hinzufügen, dass es selbstverständlich sein sollte, dass Sie keine weiteren unserer Mitglieder töten …«

»Hey …«

Er hielt seine Hand hoch. »Erlauben Sie mir, zum Schluss zu kommen. Sie werden keine weiteren unserer Mitglieder ohne ausreichenden Grund oder ohne Provokation töten. Ich bitte Sie dringend, dies nicht zu tun, denn auch Hitzköpfe, die illegal agieren, haben Freunde. Machen Sie vielleicht öfter Gebrauch von Ihrem Person-festhalten-Zauber. Sie haben zwar keinen Person-festhalten-Zauber, aber eine Variante, die ich noch nicht gesehen habe, oder? Humanoide festhalten. Sehr interessant.«

Er zog ein Notizbuch heraus und notierte sich etwas.

»Wie auch immer«, fuhr er fort, »ich fürchte, ich muss mich auf eine Sache vorbereiten. Eine der wenigen Veranstaltungen, denen ich nicht entkommen kann. Und Sie haben zu tun, nun ja, was auch immer Sie zu tun haben, nicht wahr?«

»Ja, ich denke schon.«

»Ich hoffe, es dauert eine Weile, bis wir uns wiedersehen, und zwar unter angenehmeren Umständen.«

Walter packte meinen Unterarm.

Du hast das Indicium ›Abzeichen des Schattenministeriums‹ erhalten.

Sauber.


Kapitel 49

Ich nahm eine Kutsche nach Hause. Ich beschloss, dass es einen cleveren Namen brauchte, aber ich hatte nicht die Zeit, mir einen einfallen zu lassen. Stattdessen versuchte ich zu entscheiden, was ich mit Godfreys Bruder, Hamilton, dem Bestienbändiger, machen sollte. Ein Mitglied der elitären Kaisergarde, einer militärischen Organisation, die aktuell mit der Tradition brach, weil sie nicht zurücktrat. Vielleicht war es einfach ihr Wunsch nach Rache für ihren Herrscher oder, und das schien mir angesichts des politischen Klimas im Kaiserreich wahrscheinlicher, es hatte etwas mit einem Putsch zu tun, wer weiß?

Zurück zu Hause verließ ich die Kutsche, bedankte mich bei dem älteren Herrn für die Fahrt und ging die Treppe hinauf in meine Wohnung.

Sie war leer, das war immer schön. Ich stellte die Tasche ab und ging deren Inhalt durch.

Ich war nicht besonders scharf darauf, die beiden großen, in Haut eingewickelten Bücher anzufassen, wenn ich es nicht musste, also ließ ich sie zusammen und konzentrierte mich auf die Zauberbücher. Es waren neun und als ich die Titel durchlas, merkte ich, dass ich mir bereits überlegte, sie zu benutzen. Ich wollte sie nutzen und doch war Careena so dagegen gewesen. Vielleicht aus gutem Grund. Vielleicht würde ihre Verwendung meine Entwicklung als Magieanwender behindern. Wenn ich mich am Ende mehr auf Magie als auf Schurkerei konzentrierte, wäre es nicht gut, meine Fähigkeiten einzuschränken, nur um ein paar einfache Zaubersprüche zu erlernen. Die meisten Bücher schienen aus der Schnäppchenkiste zu sein, nur grundlegendes Zeug, das jemanden in Schwierigkeiten bringen würde. Flammenpfeil, Kleines Objekt beleben, Kleines Loch füllen, solche Sachen. Aber ein paar schienen ruchloser zu sein, was mich nur vermuten ließ, dass die Eiserne Stille wieder einmal ihre Finger im Spiel hatten.

Kleines Objekt beleben – Erweckt ein kleines Objekt, das weniger als neun Kilogramm wiegt, zum Leben, solange du ihm Mana zuführst.

Kraftstoß – Stößt eine Kraftblase von dir weg.

Finger des Steingottes – Lasse bis zu fünf Steinsäulen mit einer maximalen Höhe von fünfzehn Meter aus dem Boden wachsen. Die Höhe kann ungleichmäßig über die Säulen verteilt werden.

Feuerball – Beschwöre einen mittelgroßen Feuerball, den du aus deiner Hand werfen kannst.

Teufel rufen – Einen Teufel beschwören.

Himmlischen Verbündeten rufen – Beschwöre ein befreundetes, himmlisches Wesen, deiner oder einer niedrigeren Stufe.

Höllischen Verbündeten rufen – Beschwöre ein befreundetes, höllisches Wesen, deiner oder einer niedrigeren Stufe. Muss nicht wirklich freundlich gesinnt sein.

Flammenpfeil – Schieße einen Flammenpfeil aus deiner Hand.

Kleines Loch füllen – Fülle ein kleines Loch, das weniger als 0,05 Kubikmeter groß ist.

Nichts, was mich wirklich reizte, außer Feuerball. Ich konnte mir nicht helfen, es würde einfach zu viel Spaß machen, Feuer werfen zu können. Also lernte ich den Zauber. Es war tatsächlich einer der schwierigeren Zaubersprüche, die ich lernen musste. Zumindest, was das Buch anging. Als ich damit fertig war, war ich erschöpft und wollte nur noch ein kurzes Nickerchen machen – oder ein langes Nickerchen. Vielleicht würde ich einfach schlafen gehen.

Ich wusste aber, dass das eine schreckliche Idee sein würde.

Stattdessen schnappte ich mir ein anderes Zauberbuch und lernte diesen Zauberspruch.

Und wieder.

Sobald ich angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich war schwach. Ich hatte diese Zaubersprüche nicht, also sah ich keinen Grund, sie nicht zu lernen. Sicher, logisch gesehen verstand ich, dass es für mich besser wäre, sie selbst zu lernen oder meine eigenen Versionen davon zu entwickeln, aber dafür hatte ich im Moment keine Zeit. Vielleicht, wenn Careena noch da wäre oder ich einen anderen Lehrer für Magie hätte, aber da ich ein Dieb war und versuchte, eine Gilde inmitten eines politischen Krieges zu leiten, hatte ich nicht die Zeit, mich dem Erlernen der mystischen und arkanen Künste zu widmen. Hoffentlich würde mir das nicht in den Arsch beißen. Abgesehen davon schien es, dass die meisten Dinge auf Vuldranni einen irgendwann in den Arsch bissen. Leider nicht auf die gute Art.

Als ich alle Zauber gelernt hatte, waren meine Ausdauer und mein Mana am Ende und ich verzeichnete sogar einen ordentlichen Abschlag bei den Trefferpunkten. Was mich vermuten ließ, dass ich irgendeinen inneren Schaden hatte, den ich nicht erkennen konnte, was nicht gut war.

Langsam kam ich wieder auf die Beine.

Draußen war es noch nicht dunkel, aber der Nachmittag war schon weit fortgeschritten. Ich hatte mehr Zeit mit dem Lernen der Zaubersprüche verbracht, als ich erwartet hatte. Ich besaß immer noch keine Kleidung für den Ball.

Deshalb ging ich alle meine Beutel und Taschen durch, auf der Suche nach dem, was ich für diese Nacht mitnehmen wollte. Das Erste auf der Liste war einer der magischen Münzbeutel, ein voller. Ich hatte vor, eine Menge Zeug zu kaufen, wenn möglich. Als Zweites, der Beutel der Stasis, warum denn nicht? Er funktionierte als Aufbewahrungsbeutel, zusätzlich zu dem, was er sonst noch konnte. Das war also alles, was ich zur Aufbewahrung brauchte.

Unten in der Taverne schaute ich nach, wer da war.

Godfrey saß an der Bar. Er schien in seinen Krug vertieft und lehnte sich tief darüber, sodass sein Schnurrbart fast in den Met fiel. Titus las ein Buch. Eine junge Frau bediente die sitzende Menge, brachte Getränke an die Tische und nahm Bestellungen auf. Sie schaute zu mir herüber und lächelte mich an.

»Kümmere dich nicht um ihn«, rief Titus, der sich nicht die Mühe machte, von seinem Buch aufzuschauen. »Er wird hier sitzen.«

Ich schenkte der neuen Frau ein Lächeln und ging zu dem Hocker, auf den Titus gezeigt hatte.

»Neue Angestellte?«, fragte ich.

Er nickte. »Sie ist die Tochter von einem deiner neuen Nachbarn.«

»Seltsam, sie sieht nicht wie ein Kobold aus.«

Das brachte mir ein schiefes Lächeln von ihm ein. »Matthew und ich unterhielten uns ein wenig mit Boris und Shae und sie gaben ein paar der Apartments frei. Bevor du etwas sagst, es ist nicht, weil wir die verdammten Kobolde nicht mögen. Es ist, weil es zu viele gute Leute gibt, die Hilfe suchen und so versuchen wir einfach den Leuten zu helfen.«

»Die Sache mit den vermissten Kindern?«

»Teilweise, vielleicht hauptsächlich. Aber es ist die Instabilität. Es gibt Gerüchte, dass die Legion die Stadt verlassen wird. Was bedeutet, dass die Stadtwache sich wichtig machen wird, was wiederum bedeutet, dass die kleinen Leute verwundbar sein werden. Wenn irgendein Arschloch von Vermieter einen Mieter rauswerfen will, kann er einfach die Wache anheuern und es ist keine Legion da, um sie in Schach zu halten.«

Ich nickte. Ich brauchte nicht unbedingt alle Erklärungen, aber manchmal mussten die Leute mit mir reden. Dinge laut aussprechen, damit ich sie auch verstehen konnte.

»Wie viele freie Wohnungen haben wir denn?«, wollte ich wissen.

»Wir haben zwei«, informierte er mich. »Die Kobolde nehmen den Keller und den Unterkeller des neuen Gebäudes und den Unterkeller der Bäckerei. Wir haben ihnen eine der Wohnungen dort angeboten, aber sie wollten sie nicht. Boris sagte, sie würden sich zu exponiert fühlen, also zogen der Bruder und die Schwester meiner Frau ein und …«

»Ich verstehe«, unterbrach ich ihn. »Freunde und Familie ziehen ein.«

»Zum größten Teil. Ich lasse eine für Godfreys Bruder frei, vorausgesetzt Picus lächelt dir zu.«

»Wer?«

»Der Gott des Glücks?«

»Richtig.«

Er schüttelte leicht den Kopf, aber er bedrängte mich nicht oder machte sich darüber lustig, dass ich das Pantheon nicht kenne.

»Und noch eine für jemanden, den wir als Sicherheitsdienst anheuern können«, erklärte er. »Wie Lothar.«

»Was ist mit dem Minotaurus?«

»Ich fragte ihn das, aber er sagte, es wäre zu weit weg von dir.« Diese Antwort kam mit einem breiten Grinsen.

»Ich habe das Gefühl, dass ich die dritte Etage hier noch einmal überdenken muss«, erwiderte ich und versuchte, nicht mürrisch zu sein, weil ich mein Trainingsstockwerk verlor.

»Wir müssen alle Opfer bringen, vielleicht kannst du dich auf eine einzelne Wohnung beschränken.«

»Und vielleicht können wir Nadyas Mimikri in deiner Wohnung aufbewahren.«

»Dort oben gibt es einen Mimikri?«, fragte er, sein Gesicht verlor an Farbe.

»Ja. Aber ich bin mir sicher, dass wir einen anderen Ort finden können, an dem er leben kann.«

»Dir ist schon klar, dass er ein menschenfressendes Monster ist, oder?«

»Sicher, aber er ist ein menschenfressendes Monster, das keine Türen benutzen kann.«

»Noch nicht.«

Ich versuchte, dies zu verdrängen. Ich wollte nicht an die Möglichkeit denken, dass der Mimikri tatsächlich so schlau werden könnte, um aus eigener Kraft die Wohnung zu verlassen.

»Apropos Minotauren, die mich lieben«, meinte ich, »wo ist der alte Mornax?«

»Soweit ich weiß, auf dem Dach. Er hilft dabei, Nadyas vagen Plan vom ›Monsterlabor‹ in die Realität umzusetzen.«

»Aber warum auf dem Dach?«

»Sie schlagen ein Loch in die Wand, um eine Tür zu machen. So kann sie heimliche, nächtliche Besuche bei dir machen.« Zur Betonung wackelte er mit den Augenbrauen und ich runzelte nur die Stirn.

»Da fällt mir ein«, erkundigte ich mich, »kennst du einen guten Schneider?«

Er lächelte und nannte mir ein paar Leute, die ich aufsuchen sollte. Wahrscheinlich hätte ich direkt zu einem von ihnen gehen sollen, aber ich wollte unbedingt sehen, wie sich meine Tjene als Bautrupp machte. Also ging ich zurück in meine Wohnung und dann weiter die letzte Treppe hinauf, bis ich auf dem Dach herauskam. Der Garten war ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden und brauchte eindeutig etwas Fürsorge. Er war immer noch wunderschön, aber mit einer wilden Ader, die nicht gerade zur entspannten Atmosphäre passte, die ich mochte.

Die Bauarbeiten hatten begonnen, hauptsächlich in Form eines ausgefransten Lochs auf einer Seite des Gebäudes.

»Macht ihr das zum ersten Mal?«, rief ich Mornax, Klara und Nox zu. Sie starrten alle nur auf das Loch.

Sechs Augen schauten mich mit einer Mischung aus Sorge und Humor an.

»Ja«, erklärte Nox. »Ich war in der kaiserlichen Bibliothek und dort gab es eine Broschüre über zivile Bauvorschriften. Ich dachte, das würde vielleicht ausreichen, um herauszufinden, wie wir hier eine Tür einbauen könnten.«

»Aber?«

»Es reichte nicht.«

Ich ging durch den Dachgarten und betrat die leere Wohnung. Auch drinnen war einiges an Abrissarbeit geleistet worden, alles war bis auf die metaphorischen Balken abgenommen worden. Was bedeutete, dass Paneele und der Putz abgerissen waren und ich die Balken und das Mauerwerk hinter den Wänden sehen konnte. Sogar die Böden waren entfernt worden. Dies ermöglichte mir einen guten Blick auf die gesamten Sanitäranlagen, die noch nicht angerührt worden waren. Sie sahen fast modern aus. Es waren keine Bleileitungen, so viel konnte ich erkennen. Es sah aus wie ein helleres, graues Metall, aber keines, das ich direkt identifizieren konnte.

»Wer hat den Innenausbau gemacht?«, fragte ich.

»Mornax und einige der Kobolde«, antwortete Nox. »Sie sagen, sie gehören zu Euch.«

»Ich meine, nicht gerade der Begriff, den ich verwenden würde, aber ja, sie leben auch hier.«

»Was sollen wir Eurer Meinung nach tun, Mast– äh, Clyde Hatchett?«

»Nur Clyde oder Hatchett, egal. Einer von euch muss nach unten gehen, mit Titus reden und einen seiner Tischlerfreunde holen, um eine Tür einzuhängen.«

»Eine Tür einhängen?«

»Vertrau mir, sag das. Repariert die Wand.«

»Und wir anderen?«

»Einer von euch darf bei Gebäude 3 Wache stehen, das ist das da«, wies ich an und zeigte auf das neue Gebäude, »und einer von euch darf mit mir zum Einkaufen gehen.«

»Wache stehen«, brummte Mornax schnell und war schon die Treppe hinuntergestapft, bevor jemand etwas dazu sagen konnte.

»Ich muss einkaufen«, begann Nox.

»Du hast uns das eingebrockt«, erklärte Klara. »Du kümmerst dich um den Tischler. Ich trage seine Taschen.«

Ich schüttelte den Kopf. Die Dynamik zwischen diesen dreien war einzigartig und ich war mir nicht ganz sicher, wie sie funktionierte. Noch nicht.

»Ich, äh«, meinte Nox.

»Hey, Mann«, unterbrach ich ihn, »sie hat ein gutes Argument. Du hast das angefangen, also bring es besser zu Ende.«

Es mag zwar ein kleines Zögern gegeben haben, als Klara ihn bat, etwas zu tun, aber mein Wort war endgültig. Nox nickte und ging dann behutsam die Treppe hinunter.

»Einkaufen«, wiederholte Klara. »Kaufen wir Waffen?«

»Wir besorgen einen Haufen Sachen«, antwortete ich, »angefangen mit einem schicken Outfit für heute Abend.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich wünschte, ich wäre schnell genug gewesen, um die Wache zu übernehmen.«


Kapitel 50

Klaras Laune hellte sich ein wenig auf, als sie herausfand, dass sie nicht diejenige war, die ein schickes Outfit bekam. Sie war fast glücklich, als sie merkte, dass sie mir beim Anprobieren zusehen durfte und die Schneider mich wegen der kurzen Fertigungszeit anschrien. Mit ein paar kleinen Änderungen konnte ich etwas von der Stange kaufen.

Der Kerl, den wir schließlich beauftragten, Garneesh Ruberchon, regte sich am wenigsten über die Bearbeitungszeit auf und er hatte einige erstaunliche Fähigkeiten, die ihn zu einem höchst exquisiten Schneider machten. Er konnte Faden in die Luft schnipsen und ihn durch das Nadelöhr gleiten lassen. Super toller Trick. Er konnte fast blitzschnell nähen. Definitiv jemand, der eine sehr hohe Stufe hatte oder der hoch qualifiziert war. Ich wusste nicht, was zutraf.

Eine Platinmünze später hatte ich einen modernen Anzug für einen Ball. Er war dunkel, mit einer engen Jacke und einer schmal geschnittenen Hose. Ich musste eine neue Scheide und einen neuen Gürtel für meine Dolche finden, weil um meine Taille einfach nicht genug Platz war. Klara trug den Anzug und starrte jeden böse an, der mir oder dem Anzug zu nahe kam. Das machte es viel einfacher, durch die überfüllten Straßen und um den Großen Basar herumzugehen. Ich dachte fast daran, den Basar selbst zu besuchen, um zu sehen, ob Klara in der Lage sein würde, eine Schneise durch diese Menschenmenge zu schlagen.

Ich erwog, einem Schmied einen Besuch abzustatten, um mir Waffen und andere Dinge dieser Art anzusehen, aber bei Gideon vorbeizuschauen, erschien mir einfach schneller, weil er eine so große Auswahl an Sachen führte. Mit einem Stopp könnte ich wahrscheinlich alles bekommen, was ich brauchte. Wahrscheinlich würde ich am Ende mit seltsameren Dingen dastehen, als wenn ich zu einem Schmied gegangen wäre. Aber mit seltsamen Dingen konnte ich umgehen – mit spät sein nicht. Wir waren schon kurz davor, zu spät zu kommen, wenn wir diesen nächsten Halt nicht schnell hinter uns brachten.

Das bedeutete also, zu Gideon zu gehen.

»Wir gehen als Nächstes in einen etwas seltsamen Laden«, warnte ich Klara.

»Inwiefern seltsam?«

»Äh, es ist, ich meine, ich finde ihn seltsam, du vielleicht nicht. Außerdem denke ich, dass du draußen warten solltest, bis ich sicher bin, dass du mit hineinkommen kannst.«

»Okay, das ist seltsam.«

»Und das ist wirklich alles, was ich dir über diesen Laden sagen kann.«

»Auch seltsam.«

»Er hat aber fast alles, also können wir praktisch alles andere auf unserer Liste erledigen.«

»Wo ist diese ›unsere‹ Liste?«

Ich zeigte auf meinen Kopf und lächelte.

Sie runzelte nur die Stirn. »Es wäre einfacher, wenn du sie das nächste Mal aufschreiben würdest.«

»Vielleicht werde ich das.«

Klara sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, dass sie etwas sagen wollte. Sie schien der Typ zu sein, der in jedem Gespräch das letzte Wort haben wollte. Was ich verstehen konnte, denn das war etwas, was ich auch gerne tat. Es war eine Dominanzfrage.

»Ich verstehe, warum Mornax der Körper ist«, plauderte ich, »und Nox offensichtlich der Geist. Aber, nichts für ungut, wie passt du da rein?«

Sie sah zu mir rüber und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das war Gefasel, das Troels da von sich gegeben hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dir selbst einen Reim darauf machen musst. Ich bin nur froh, dass du mich ausgewählt hast.«

»Was meinst du mit ›ausgewählt‹?«

»Es warteten noch andere, falls du dachtest, wir drei wären nicht genug, um die Schulden zu begleichen.«

»Du meinst, ich hätte mehr wie euch haben können?«

»Ich schätze schon, ja. Oder uns austauschen.«

»Und du bist glücklich über die Situation?«

»Viel besser als zurück nach Carchedon zu gehen.«

»Ist das ein gutes Gespräch, um es im Freien zu führen?«

Sie schaute sich nach den Fußgängern um, die uns umgaben und auf den spärlichen Pferde- und Fuhrwerksverkehr, der die Straße hinuntertrudelte.

»Sieh dich um, Hatchett«, meinte sie, »niemand kümmert sich hier um dich. Oder um mich. Wir können über alles reden, was wir wollen …«

»Ich weiß, dass es so aussehen mag, aber ich kann dir versichern, dass das nicht der Fall ist. Ich weiß ganz genau, dass wir gerade verfolgt werden. Ich lebe mein Leben unter Beobachtung.«

»Und warum ist das so?«, fragte Klara. »Warum solltest du überwacht werden?«

»Es gibt ein paar, nun ja, Arschlöcher, die es auf mich abgesehen haben und wir sind so etwas wie Rivalen. Mit ›Rivalen‹ meine ich, dass es ihnen lieber wäre, wenn ich nicht existierte.«

»Und du glaubst, dass sie dich beobachten?«

»Nein, ich weiß, dass sie es tun. Sie sind da draußen und warten auf den richtigen Zeitpunkt, um zuzuschlagen.«

»Ah«, erwiderte sie, sah sich um und durchsuchte die Menschenmenge. »Für mich bedeutet das, dass du immer einen von uns dabei haben musst.«

»Ich weiß nicht, ob das so ist.«

»Ohne respektlos zu sein, da bin ich anderer Meinung.«

»Du kannst anderer Meinung sein, das ist in Ordnung. Sogar nützlich, um genau zu sein. Ich möchte hören, was ihr denkt, denn ich weiß auf keinen Fall mehr über diese Welt, in der wir leben, als ihr drei.«

»Das ist eine merkwürdige Formulierung, was auch immer du damit sagen willst.«

»Etwas, das ich wahrscheinlich früher oder später erklären muss, aber nicht jetzt.«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Lass es vorerst gut sein.«

»Wie bitte?«

»Warum erzählt du mir nicht von dir?«

»Das möchte ich lieber nicht.«

»Äh, okay.«

»Was möchtest du wissen?«

»Wie lautete deine Wahl?«

»Walküre.«

»Kriegerin.«

»Das bin ich.«

»Was hat dich, äh, hierher geführt?«

»Ich habe eine schlechte Wahl getroffen.«

»Du dachtest, es wäre der Heilige Gral, was?«

»Was?«

»Schon gut. Was war deine schlechte Wahl?«

»Ich glaubte einem Mann, der sagte, wir könnten es durch die Große Erg schaffen.«

»Und?«

»Haben wir nicht.«

»Aber du bist noch am Leben.«

»Achtundvierzig von uns gingen hinein, drei kehrten zurück. Beachte, dass ich zurückkehrte und nicht erfolgreich war. Die Todeszahlungen an die, die nicht überlebten, machten uns bankrott. Auf diese Weise wollte ich diese Schulden zurückzahlen.«

»Wirst du dafür bezahlt?«

»Ich wurde bezahlt. Jetzt hängt es von dir ab, ob ich noch einen Gehaltsscheck bekomme oder nicht.«

»Das scheint verkorkst zu sein.«

»Aber so läuft es.«

Ich schüttelte den Kopf. Schuldsklaverei, in gewisser Weise. Ich schätze, es wäre zutreffender, dass sie all ihre potenziellen Gehaltsschecks gegen eine Vorauszahlung eingetauscht hatte, also war es vielleicht nicht wirklich Sklaverei. Sie saß jedoch mit mir und den anderen beiden fest. Es gab keine Garantie, dass wir überhaupt miteinander auskommen würden. Es könnte schlimm werden. Ich meine, sie wirkte schon ein bisschen schroff und grob. Aber, um fair zu sein, ich hatte nicht wirklich viel Zeit mit ihr verbracht.

»Stufe?«, fragte ich.

»Einunddreißig«, antwortete sie. »Du kannst dir mein Blatt ansehen, wenn du willst.«

»Ich weiß, ich hatte nur noch nicht die Zeit …«

»Ich verstehe.«

»Das ist es nicht.«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Ja. Das musstest du auch nicht.«

Sie zog eine Augenbraue hoch.

In Gideons Laden war nicht viel los. Es war nie viel los. Aber ich musste warten, bis jemand anderes den Laden verließ und das war interessant. Ich schätze, in dieser Hinsicht war es geschäftig. Klara wartete draußen, während ich zu Gideon hineinging.

Ich überprüfte noch einmal den Innenraum, um sicherzugehen, dass ich der einzige Kunde war, dann näherte ich mich dem Schalter und legte meine Kontomünze darauf. Gideon prüfte die Münze, dann hielten wir uns an den Händen. Ein warmes Kribbeln und ich nahm die Münze zurück.

»Immergrün«, grüßte Gideon. »Wir heißen Euch willkommen.«

»Und ein Hallo an Sie«, antwortete ich. »Und, äh, die Ihren, schätze ich.«

Ich bekam ein leichtes Nicken.

»Wie können wir Euch heute helfen?«

»Bevor wir dazu kommen«, begann ich, »es ist jemand bei mir. Es ist nicht wirklich eine normale, äh, Situation, weil sie Teil meiner Gruppe ist …«

»Eine Partei?«

»Nein, ich denke so, aber …«

»Gilde?«

»Auch das nicht. Außer ja, aber nein. Mehr …«

»Eine Hirð also.«

»Nun, ich kann es dir auch einfach sagen.«

»Keine Hirð?«

»Die carchedonische Version davon.«

»Tjene.«

»Sie wissen also davon.«

»Wir haben schon einmal eine gesehen, ja.«

»Kann sie mit mir reinkommen?«

»Ja«, antwortete Gideon. »Die Mitglieder Eurer Tjene werden als Erweiterungen von Euch betrachtet.«

»Gut, denke ich?«

Er lächelte mich an.

Ich trat ans Fenster und gab Klara ein Zeichen, hereinzukommen. Sie kam herein, machte die Vorstellungsrunde mit Gideon, völlig oberflächlich und stellte sich dann mit dem Rücken zur Wand.

»Habt Ihr Dinge zu verkaufen?«, erkundigte sich Gideon.

»Nicht viel«, antwortete ich. »Eher Dinge zu kaufen.«

»Ah, endlich nutzt Ihr Euren Kredit?«

»Einen Teil davon. Ich muss sie ausstatten«, meinte ich und zeigte über die Schulter auf Klara, »und einen Minotauren und einen anderen Menschen. Ich muss Sachen für sie besorgen, damit sie eine Wohnung haben.«

Gideon nickte nachdenklich mit dem Kopf. Die Gestalten huschten hinter ihm hervor, liefen durch die Auslagen des Ladens, sammelten Dinge ein und legten sie auf den Tresen. Während sie das taten, breitete ich auf dem leeren Tresen zwischen Gideon und mir die seltsamen, großen Bücher aus, die ich aus Pomeroys Wohnung mitgenommen hatte und auch den Dolch, den ich Heimtückisch entrissen hatte.

»Ich brauche Identifikationszauber, bitte«, meinte ich.

Gideon nickte und entfaltete seine Hände.

Die vermummten Gestalten hatten eine Vielzahl von Dingen auf dem Tresen ausgebreitet. Es gab Taschen und Beutel, Schwerter und Äxte, Rüstungen unterschiedlicher Dicke und Stapel von Kleidung, Decken und Kissen.

Ich zeigte darauf. »Such dir aus, was du möchtest und stelle dann fundierte Vermutungen über die anderen beiden an.«

»Wie hoch ist unser Budget?«, erkundigte sie sich.

»Er wird dir sagen, wenn du zu viel ausgegeben hast«, antwortete ich und nickte Gideon zu.

Seine Stirn war gerunzelt und ich konnte den Fluss der Magie aus seinen Händen über dem Dolch und den Büchern spüren. Es war überraschend – so etwas hatte ich noch nie gefühlt.

Nach kurzer Zeit schüttelte er den Kopf.

»Wir sind nicht in der Lage, diesen Dolch zu identifizieren«, teilte er mit und zeigte auf den beleidigenden Gegenstand, als wäre er etwas Ekliges, das er gerade von seiner Schuhsohle abgekratzt hatte.

»Sie haben so etwas also noch nicht gesehen?«, wollte ich wissen.

Ein schiefes Lächeln. »Das ist möglich. Wir werden ihn diesmal nicht kaufen. Wenn Ihr in der Lage seid, ihn zu identifizieren, sind wir wahrscheinlich daran interessiert, ihn zu kaufen.«

Ich zuckte mit den Schultern und steckte den Dolch zurück in meine Tasche, wobei ich mich unwillkürlich fragte, welche Art von Waffe für jemanden wie Gideon unidentifizierbar sein würde. Ich warf einen Blick auf die Bücher.

»Was ist mit den Büchern?«, wollte ich wissen.

»Das sind Grimoires«, antwortete Gideon. »Ziemlich selten, in der Tat.«

»Klären Sie bitte einen Ignoranten auf«, erwiderte ich. »Was ist ein Grimoire?«

Er neigte den Kopf zur Seite, ein Ausdruck der Überraschung, glaube ich und streckte dann seine unmenschlichen Finger aus, um sie über die gruseligen Lederbezüge gleiten zu lassen.

»Ein Grimoire ist ein Buch der Magie. Es ist eine Sammlung von Zaubersprüchen, die von einem Zauberer oder Mant, wie sie hier genannt werden, geschrieben wurde. Aber im Gegensatz zu einem Zauberbuch enthält es mehrere Zaubersprüche und liefert Anweisungen, wie man bestimmte Magie wirkt und optimiert. Dieses hier, ganz oben, ist das Grimoire von Ultius dem Blinden.«

»Wissen Sie, welche Zaubersprüche es enthält?«

»Ich hörte Gerüchte, welche Zaubersprüche es enthalten könnte. Ihr könnt es öffnen und lesen, wenn Ihr wollt – es ist Euer Buch und es besteht keine Gefahr, dass Ihr Magie entfesseln oder versehentlich lernen werdet. Anders als bei einem Zauberbuch.«

Ich klappte den Umschlag auf und blätterte die Seiten durch. Vergilbte Seiten, bedeckt mit einem schwer lesbarem Hühnergekritzel.

»Ist das ein Original?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete Gideon mit einem leichten Anflug eines Lächelns, um mich wissen zu lassen, dass ich dumm war, so etwas überhaupt in Erwägung zu ziehen. »Ein Replikat.« Er blätterte auf die erste Seite und zeigte auf den unteren Rand, wo ein Name und ein Datum standen.

»Oh«, meinte ich. »Wie viel geben Sie mir dafür?«

»Fünfzig Goldstücke«, antwortete er sofort.

Ein guter Preis. Aber die Bücher waren eine Möglichkeit, mein Studium der Magie voranzutreiben und darin lag auch ein großer Wert. Ich hatte nicht gerade Zeit zum Lesen, geschweige denn zum Üben von Magie, aber dies würde nicht unbedingt für immer so bleiben. Es wäre schön, ein Buch zu haben, das ich ab und zu lesen konnte. In meinem Badezimmer gab es keinen Lesestoff und ich hasste es, zuzugeben, dass dies ein Ort war, an dem ich es wirklich vermisste, ein Smartphone zur Verfügung zu haben. Vor allem, wenn man bedachte, wie viel Fleisch ich aß.

»Ich behalte sie vorerst«, entschied ich.

Gideon nickte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Klara zu.

Ich schnappte mir die Grimoires und steckte eines davon in meine Tasche. Das andere, dachte ich, werde ich durchgehen. Nur eine kurze Lektüre, während Klara Kleidung aussuchte oder Ähnliches. Aber es gab ein Problem, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Das Buch war in einer Sprache, die ich nicht lesen konnte. Offensichtlich reichten meine schicken Sprachkenntnisse nicht aus, um das Buch zu lesen. Ich brauchte jemanden, der die Sprache sprach. Ich fragte mich, ob ich die Worte einfach laut vorlesen könnte, ohne sie zu verstehen und dann würde ich sie vielleicht irgendwie auf magische Weise verstehen. Aber wie würde ich wissen, ob ich sie richtig aussprach? Musste man die Worte richtig aussprechen, damit der Segen aktiviert wurde? Bis jetzt war ich genervt gewesen, diese gruseligen Bücher zu haben, aber jetzt fühlte ich mich gut dabei. Sie würden sich als interessant erweisen.

»Wir sind fertig«, informierte mich Klara.

Ich schaute vom Buch hoch und sah, dass der Laden wieder normal und tatsächlich ein Kunde anwesend war. Er sah aus wie ein Zivilist, der sich ein wenig verirrt hatte, als er einen Einkaufsbummel unternahm und sich die seltsameren Läden im Großen Basar ansah.

Klara hatte einen großen Sack über ihre Schulter gehängt und einen kleineren in jeder Hand. Ich dachte darüber nach, ihr Platz in meinem Beutel der Stasis anzubieten, aber sie sah nicht so aus, als müsste sie sich anstrengen. Die Säcke waren schwer genug, dass die Muskeln in ihren Armen zu sehen waren und im Vergleich zu ihr kam ich mir dürr vor. Nicht, dass ich sie mit mir selbst vergleichen wollte, es passierte einfach. Wir gingen los, denn weiter darüber nachzudenken, würde meine Gedanken an einen schlechten Ort führen. Ich will damit nur sagen, dass sie riesige Arme hatte, die eine gewisse Schönheit ausstrahlten, wenn sie ihre Muskeln einsetzte.

Egal, wir gingen nach Hause.
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Während unserer Abwesenheit hatte sich unter meinen diversen Mietern einiges getan und es war zu einer kleinen Umstrukturierung gekommen. Lothar und Sven zogen in Haus 3 ein und übernahmen dort eine der Wohnung im ersten Stock. Lothar würde als Wachmann für Haus 3 fungieren. Nadya würde meinen Trainingsraum als ihr Labor nehmen. Offenbar war der Mimikri so groß geworden, dass er im Moment nicht durch die Tür passte und Nadya war sich nicht sicher, wie sie das Ding so weit schrumpfen konnte, dass er in einem vernünftigen Zeitrahmen durch die Tür passte. Was also bedeutete, dass wir eine Wohnung ohne wirklichen Grund zerlegt hatten. Das war in vielerlei Hinsicht ärgerlich, nicht zuletzt, weil wir jemanden dafür bezahlen mussten, die Baustelle wieder in eine Wohnung zu verwandeln. Allerdings gab es jetzt eine Tür, die die Gebäude verband, was – wie ich dachte – nützlich war, wie beispielsweise ein schneller Fluchtweg. Dennoch, als sie mir von den geplanten Änderungen erzählten, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, warum sie dieses Gespräch nicht, sagen wir, gestern hatte führen können …

Shae würde mit Klara in Nadyas Laborwohnung ziehen, während Mornax und Nox in der Wohnung im ersten Stock direkt über der Schweren Börse wohnen würden. Ich hatte meinen Trainingsraum noch nicht zurück, aber immerhin war ich nun der einzige, der in meiner Wohnung lebte, zumindest theoretisch.

All das wurde mir im Schnelldurchlauf von einer sehr aufgeregten Shae erzählt, die auf der Treppe wartete, um ihre neue Mitbewohnerin zu begrüßen. Es wird wohl niemanden überraschen, dass Shae von der neuen Wohnsituation deutlich begeisterter war als Klara, die mir einen Blick über die Schulter zuwarf, als Shae sie die Treppe hochzog.

Ich zuckte nur mit den Schultern und lächelte. Dann ging ich die Treppe hoch und blieb vor der ersten Wohnung stehen.

Die Tür war nicht verschlossen, also klopfte ich höflich. Nach einer Sekunde öffnete sie sich und ich blickte auf Mornax, der auf mich herabschaute.

»Clyde Hatchett«, grüßte er mit seiner vollen Baritonstimme, »wie kann ich dir dienen?«

»Äh, ich suche nur nach Nox, falls er in der Nähe ist.«

»Ich bin hier, Ma– Clyde Hatchett«, rief Nox.

»Wir müssen an unserer Kommunikation arbeiten«, meinte ich. »Das wird langsam lächerlich.«

Ich zog die Grimoires heraus und warf sie auf den einsamen Tisch im Raum.

»Kannst du die lesen?«, erkundigte ich mich. »Die Sprache darin, meine ich. Ich weiß, dass du lesen kannst. Du kannst lesen, was immer du willst. Du kannst diese Bücher lesen, wenn du willst.«

Er ignorierte mein Stottern und blätterte in einem von ihnen. Ich sah mich in der Wohnung um. Sie hatten nicht viele Möbel aufgebaut. Ich war mir nicht sicher, wie viel Lothar gemacht hatte, aber im Augenblick gab es nur zwei Stühle und einen Tisch, die eindeutig von der Schweren Börse ›geliehen‹ waren, sowie einen Hocker. Es gab auch zwei Betten, die so weit auseinander standen, wie es in der offenen Studiowohnung möglich war.

»Ich erkenne die Sprache«, informierte mich Nox, »aber ich muss sie noch lernen.«

»Kannst du ein paar Worte laut vorlesen?«, wollte ich wissen.

»Ich kann nichts davon lesen.«

»Sicher, aber kannst du ein paar Worte aussprechen? Kennst du eine ähnliche Sprache?«

»Meiner Vermutung nach ist es ein Dialekt des Silvestrischen, aber einige der Buchstaben sind stilisiert, wie man es beim Bussalfischen finden würde. Ich kann es versuchen, aber …«

»Nur ein paar Worte. Tu mir den Gefallen. Schau, ob du vielleicht nur fünf Worte rauskriegen kannst.«

Er warf Mornax einen kurzen Blick zu, aber der große Minotaurus zuckte nur mit den Schultern. Nox setzte sich an den Tisch und blätterte durch das Buch. Nach einer Minute sah er zu mir hoch.

»Das ist ein bisschen lächerlich«, bemerkte er. »Aber los geht’s.«

Die Sprache klang schön. Angenehm, ein bisschen wie das Rascheln von Blättern und Ästen, die aneinander schlugen. Dann erschienen diese magischen Worte:

Umwerfend! Du hast eine neue Sprache gelernt, Nieder-Norfang.

»Heiliger Bimbam, es hat funktioniert«, rief ich. Ich schnappte mir das Buch von Nox und die Worte ergaben alle Sinn. Ich kannte die Sprache. Dieser Segen war vielleicht der beste Cheat-Code der Welt.

»Du kannst es lesen?«, forderte Nox. »Hast du mich dazu gebracht, es laut vorzulesen, nur damit ich mich vor dir zum Narren mache?«

»Nein«, entgegnete ich, »ganz und gar nicht. Nichts dergleichen. Ich habe ein Talent oder eher einen Segen, der es mir ermöglicht eine Sprache zu lernen, wenn ich ein paar Worte davon höre. Ich wusste nicht, ob es ausreichen würde, eine Sprache laut vorgelesen zu hören. Oder ob die Person, die spricht, tatsächlich verstehen muss, was sie sagt. Weißt du, es war ein Experiment und es hat funktioniert. Ich kann jetzt Nieder-Norfang, auch wenn du nur versucht hast, es zu sprechen.«

»Das ist ein erstaunlich mächtiger Segen«, meinte Nox leise.

»Ich weiß.«

»Du könntest die wichtigste Bereicherung für die Geschichtswissenschaft sein, seit, nun ja, seit jeher.«

»Ich denke, so weit sollten wir nicht gehen.«

»Es hat weitreichende Implikationen, mein Herr, jenseits dessen, was du oder ich im Moment begreifen. Sprachen, die tot sind oder jenseits unseres Verständnisses liegen, könnten von dir gelesen werden und wer weiß, welche Geheimnisse du entschlüsseln könntest …«

»Beruhigen wir uns und treten einen Schritt zurück.«

Er trat einen Schritt zurück.

»Nein, ich habe mich geirrt, tritt einen Schritt vor.«

Verwirrt machte er einen Schritt nach vorne.

»Jetzt geh einen Schritt zurück. Mach einen Schritt nach vorne und wir tanzen den Cha-Cha!«

»Das ist dumm«, rief Nox.

»Aber es hat dich beruhigt, oder?«

»Ich denke schon.«

»Okay, nun, diese Bücher sind illegal, also müssen wir sie irgendwo verstecken.«

Nox nahm das andere Buch in die Hand und blätterte durch die Seiten.

»Das hier kann ich lesen«, stellte er fest. »Möchtest du, dass ich es für dich lese?«

»Das kannst du?«

»Natürlich. Ich werde es lesen und sehen, ob es Informationen enthält, die dich interessieren.«

»Klar. Du behältst es hier unten und ich nehme das andere mit nach oben.«

»Hast du Befehle für mich?«, wollte Mornax wissen.

»Wachdienst, mein Freund.«

Er nickte, dann hielt er inne. »Hast du jemanden, der dich heute Abend bewacht?«

»Alles bestens«, erwiderte ich. »Ich glaube, der Ball ist im Palast. Dort werde ich sicher sein.«

Das schien ihn zu besänftigen.

Ich ging nach oben, legte das Grimoire ins Bad und meine restlichen Sachen ins andere Zimmer. Ich las im Grimoire, dann duschte ich und machte mich ein wenig zurecht, bevor ich in meinen Anzug stieg. Aufgebrezelt und hübsch aussehend musste ich immer noch einen Platz für meine Alltagsgegenstände finden. Ich hatte nur Raum für ein paar Dinge.

Als Erstes kam ein Dolch. Es war schon eine Weile her, dass ich Krakenzahn dabei gehabt hatte. Ich benutzte einige Lederriemen, um eine Art Rückenscheide für ihn zu machen. Ich griff unter meine Jacke, zog an einem Band und schon hatte ich ihn in der Hand. Er würde meine einzige Waffe sein, denn das magische Schwert mitzunehmen, erschien mir, nun ja, unhöflich, als würde ich auf den Ball gehen und Schwierigkeiten erwarten. Was ich, um ehrlich zu sein, auch tat, aber es sollte nicht so aussehen, als würde ich Ärger erwarten. Es war wichtig, den Anschein zu erwecken, dass ich entspannt war, aber in der Lage, sofort loszuschlagen.

Um sicherzugehen, rollte ich den Beutel der Stasis zusammen und schnürte ihn an meine Seite. Er sah eher wie ein überdimensionaler Geldbeutel aus als sonst etwas. Also entrollte ich ihn wieder und steckte einen Umhang hinein. Einen großen, dunklen Lederumhang, der mir viele Boni auf Tarnung geben würde. Dann wickelte ich den Beutel zu und schnürte ihn wieder an mir fest, wo er ziemlich normal aussah. Ein Blick in den Spiegel, Haare kämmen und mir kam die Erkenntnis, dass ich nur Zeit schinden wollte, weil es mir wie ein Date vorkam und ich hatte kein Date mehr gehabt, seit ich Carolyn Zahn in einen Burgerladen an der East Side in der Nähe der Met mitgenommen hatte. Sie dachte, es wäre ein toller Abend unter Freunden und ich hatte sie nicht korrigiert.

Jemand klopfte an meine Tür.

Ich pirschte mich heran, wohl wissend, dass es wahrscheinlich Mornax oder Nox waren, die kamen, um zu fragen, was sie noch für mich tun konnten. In gewisser Weise schätzte ich Klaras zurückhaltende Vorgehensweise. Ich schwang die Tür auf, bereit, genervt zu reagieren.

Stattdessen war es Nadya.

Sie lächelte.

Sie sah unglaublich aus. Sie trug ein fantastisches Ballkleid in einem tiefen, kaiserlichen Blau. Ihr Haar war hochgesteckt, ihr Hals mit Juwelen bedeckt und sie sah ganz und gar königlich aus.

Und dann war da noch ich, mit einer Tasche an meiner Seite. Ich meine, es war üblich, dass Leute Taschen oder Beutel hatten, denn Hosentaschen waren hier noch keine so große Sache. Man hatte Goldmünzen dabei, die sowohl schwer als auch groß waren. Sie stellte mich in den Schatten.

»Du siehst reizend aus«, kommentierte ich und stotterte überhaupt nicht. Im Stillen war ich dankbar, dass ich so viele Punkte in Charisma gesteckt hatte.

»Danke«, erwiderte sie mit einer leichten Neigung ihres Kopfs. »Es wartet eine Kutsche auf uns. Ich dachte, es wäre nicht gut, dort verschwitzt vom Laufen aufzutauchen.«

»Also findet es im Palast statt«, meinte ich.

Sie lächelte zurückhaltend, als hätte ich ein Geheimnis herausgefunden und nickte.

»Fertig?«, fragte sie.

Ich spürte, wie ich nervös wurde und mein Magen sich quasi in olypmiawürdigen Turnübungen verkrampfte. Ich erinnerte mich daran, dass ich buchstäblich gestorben war, mehr als einmal. Der Abend konnte auf keinen Fall schlimmer werden als das.
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Die Kutsche wartete hinter der Bäckerei auf uns, was in diesem speziellen Fall bedeutete, dass wir auf das Dach von Gebäude 1 hinaufstiegen, hinüber zu Gebäude 2 und durch die Wohnung von Klara und Shae gingen, bevor wir die Treppe hinunter ins Erdgeschoss nahmen, wo wir durch die Hintertür in den Hinterhof traten. Dort befand sich das Kutschenhaus und der Hof von Gebäude 2. Eine schöne, glänzende, schwarze Kutsche wartete auf uns, mit großen, schwarzen Pferden, die bereit und begierig waren, uns zu ziehen. Der Fahrer schaute zu uns herüber und verbeugte sich leicht vor Nadya. Es waren noch drei weitere Personen dabei, alle in Rüstungen, alle mit großen Schwertern an ihrer Seite und alle mit dem kaiserlichen Emblem.

Eine der Wachen öffnete die Kutschentür und stellte einen kleinen Hocker heraus, damit wir nicht hineinklettern mussten. Nadya ging zuerst hinein und der Hocker war verschwunden. Offensichtlich musste ich nun doch klettern. Ich blickte die Wache mit einem ›ernsthaft‹-Gesichtsausdruck an. Er grinste zurück. Ich zwinkerte ihm zu und hievte meinen schicken Hintern in die Kutsche.

»Also, wie läuft es in der Grube?«, fragte ich.

»Ekelhaft«, antwortete sie.

»Irgendwelche guten Monster?«

»Keine. Es ist wirklich nur eine Aufräumaktion. Alles dort ist längst tot, aber«, erzählte sie, hielt kurz inne und lächelte dann nur.

»Aber was?«

»Es ist jetzt einfach anders. Matthew ist die ganze Zeit ernst und grübelt über, nun ja, wahrscheinlich Politik nach. Godfrey bläst Trübsal wegen seines Bruders und der Kaisergarde. Also bin nur ich es, die versucht, ein wenig Fröhlichkeit in die Runde zu bringen. Wie sich herausstellt, mögen sie keine Schlammschlachten.«

»Mag sie irgendjemand?«

»Ich dachte, es wäre lustig. Aber was hast du so gemacht? Ich habe das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit kaum gesehen habe.«

Ich sah sie an und versuchte abzuschätzen, wie ich darauf antworten sollte, wo ich für die Erzählung die Wahrheit beschönigen sollte. »Es ist schon seltsam«, meinte ich. »Ich bin fast traurig, dass ich nicht Tag für Tag in der Grube bin. Hoffentlich bald wieder.«

»Pah, du wirst bald deine Gilde leiten.«

»Ich glaube nicht, dass es so viel zu tun geben wird.«

»Unrealistische letzte Worte.«

»Nicht wahr? Ich sollte auf Holz klopfen oder so.«

»Davon gibt es hier jede Menge«, merkte sie an und deutete auf das Kutscheninnere. Aber, um ehrlich zu sein, war der größte Teil des Innenraums mit Leder ausgekleidet.

Sie schaute aus dem Fenster der Kutsche auf die vorbeiziehende Stadt und ich folgte ihrem Blick. Die Leute eilten nach Hause. Es war die magische Zeit zwischen Tag und Nacht und ein wunderschönes Zwielicht hatte sich über die kopfsteingepflasterten Straßen gelegt. Es wäre ein ganz und gar magischer Augenblick gewesen, wenn unsere Pferde nicht solche Blähungen gehabt hätten.

Ich versuchte, so zu tun, als könnte ich es nicht riechen. Das schien mir nur höflich zu sein. Aber dann fing Nadya an zu lachen und ich konnte nicht widerstehen. Sie hatte ein schönes, ansteckendes Lachen und bald wischten wir uns beide die Tränen aus den Augen.

Der Palast zeichnete sich vor uns ab. Er war gut geeignet, um sich abzuzeichnen. Aber wir fuhren nicht direkt auf das Gebäude zu. Stattdessen bogen wir nach Westen ab und fuhren eine Seitenstraße entlang. Wir passierten eine Gruppe von Kutschen, die sich langsam ihren Weg durch ein Tor bahnten und auf ein großes, hell erleuchtetes Gebäude auf dem Palastgelände zusteuerten.

»Findet der Ball dort statt?«, erkundigte ich mich und lehnte mich fast aus der Kutsche.

»Ja«, bestätigte Nadya.

»Das ist ein riesiges Gebäude.«

»Es ist der Blackburn-Palast. Einer von acht Palästen auf dem Gelände des Kaiserpalastes. Wenn man den Kaiserpalast mitzählt, sind es neun, aber die meisten Leute tun das nicht.«

»Ist er der größte der acht? Du weißt schon, den Kaiserpalast nicht mitgezählt?«

»Nein, der zweit-, ähm, drittkleinste. Aber abgesehen vom Kaiserpalast ist er der, der den Mauern am nächsten ist, also wird er für Veranstaltungen genutzt.«

»Und dort wohnst du?«, fragte ich im Scherz.

Sie sah mich an, dann nickte sie.

»Augenblick …«

»Ich bin nicht immer ganz ehrlich zu dir gewesen«, erklärte sie. »Ich wollte bloß nicht, dass du denkst, ich sei eine hochnäsige Prinzessin, die in einem Palast lebt und von vorne bis hinten bedient wird.«

»Okay, aber du bist eine Prinzessin, die in einem Palast lebt und von vorne bis hinten bedient wird.«

»Aber ich bin nicht hochnäsig.«

»Stimmt, das bist du nicht. Das ist so ziemlich das Wichtigste.«

»Das möchte ich gerne glauben.«

Wir umfuhren die Reihe der Kutschen und steuerten stattdessen auf ein Tor weiter hinten zu, wo wir ohne anzuhalten durchgelassen wurden. Dann ging es eine lange, ebene Straße hinauf, die von schönen Bäumen gesäumt wurde und schließlich hielten wir am schmalen, westlichen Ende des Blackburn-Palastes. Dort warteten mehrere Lakaien, um uns beiden aus der Kutsche zu helfen. Nadya kannte sie alle beim Namen und begrüßte sie rasch.

»Sie sind spät, Lady Glaton«, sagte eine streng dreinblickende Frau in Schwarz.

»Ich bin nicht zu spät …«

»Ihre Eltern warten bereits im exaltierten Zimmer auf Euch.«

»Ja, Ma’am«, antwortete sie und wandte sich dann an mich. »Familienkram.«

»Soll ich …«

»Du kommst mit mir mit«, bestimmte sie und hatte ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht. »Das ist Teil der Quest, schon vergessen?«

Die alte Dame in Schwarz verdrehte die Augen, drehte sich dann aber um und marschierte ins Haus, in der Erwartung, dass wir ihr folgen würden.

Ich besaß ein recht ordentliches Gedächtnis für Richtungen. Normalerweise reichten ein oder zwei Gänge durch einen Ort aus, damit er in meinem alten Kopf hängen blieb. Aber der Blackburn-Palast oder der Palast von Blackburn, wenn man formell sein wollte, war ein Labyrinth im Inneren. Besonders, weil wir die Gänge der Dienerschaft hindurch nahmen. Und überall, wo wir hinkamen, waren Diener, die pflichtbewusst unterbrachen, was sie gerade taten und uns aus dem Weg gingen, damit wir problemlos weiter konnten. Ich fühlte mich komisch dabei, da ich diese Reaktion nicht erwartet hatte. Sowohl in diesem als auch in meinem letzten Leben war ich immer derjenige gewesen, der aus dem Weg gehen musste oder derjenige, der zur Seite geschoben wurde. Die wichtigere Person zu sein, war daher beunruhigend für mich, obwohl es hauptsächlich Nadya war, der die Dienerschaft aus dem Weg ging. Vielleicht wichen sie aber auch nur der Dame in Schwarz aus. Sie blickte ganz schön grimmig vor sich hin.

Nach etwa fünf Minuten oder länger, während denen wir durch die Gänge marschierten, kamen wir zu einer Tür und die Dame in Schwarz blieb stehen und drehte sich um. Sie betrachtete Nadya und rückte ihr Kleid ein wenig zurecht, indem sie den Ausschnitt etwas hochzog. Dann steckte sie eine Haarlocke zurück an ihren Platz und kümmerte sich allgemein um sie.

Natürlich, sobald die alte Dame wegschaute, machte Nadya die Änderungen wieder rückgängig und streckte ihr die Zunge heraus.

Ich lächelte. Die alte Dame in Schwarz runzelte die Stirn.

»Für ihn kann ich nicht viel tun«, meinte sie und stapfte davon.

Nadya ergriff meine Hand und stieß dann die Tür auf. Wir spazierten in die High Society.
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Mehr oder weniger. Es war nicht direkt ein Ballsaal, aber es war sicherlich mehr als ein normales Zimmer. Es waren etwa zwanzig Leute anwesend, einige Kellner, die Getränke und kleine Häppchen servierten und es gab jede Menge Gespräche. Alle hatten sich fein herausgeputzt und alle blieben stehen und schauten, als Nadya und ich den Raum betraten.

Nadya schien dies nicht zu bemerken. Sie hatte gefunden, mit wem sie sprechen wollte und zog mich hinter sich her. Ich hingegen hoffte, dass die Evolution die Elfen so verändert hatte, dass sie nicht rot wurden, denn ich fühlte mich, als würde mein Gesicht in Flammen stehen, als sich vierzig Augen in meine Seele gruben. Sicher, das war ein bisschen übertrieben, aber ich fühlte mich wirklich richtig fehl am Platz.

Sie blieb bei einer Gruppe von vier Personen stehen, zwei Männer und zwei Frauen. Alle älter als wir.

»Mutter, Vater«, meinte Nadya, »das ist Clyde Hatchett.«

Großartig, die Eltern. Jetzt schon.

Ich lächelte sofort, fast unwillkürlich.

»Es ist mir ein absolutes Vergnügen, Euch kennenzulernen«, sagte ich und wünschte mir, ich hätte irgendeinen Zaubertrank, um mir die Scham zu nehmen.

Ihre Mutter und ihr Vater waren eigentlich nicht das, was ich erwartet hatte. Ich hatte sie mir zunächst als entfernte Verwandte des Kaisers vorgestellt, die vielleicht ein heruntergekommenes Herrenhaus in einem der älteren Stadtteile besaßen. Dann dachte ich, sie wären hochnäsige reiche Leute. Aber sie waren beide warme und offene Menschen, die sich wirklich zu freuen schienen, mich kennenzulernen.

»Ach ja«, bekundete Nadyas Vater, »der junge Mann, der dich vor diesem schrecklichen Grubenfiasko gerettet hat.«

»Hattest du erwähnt, dass er ein Elf ist, Nadya?«, wollte ihre Mutter wissen. »Ich glaube nicht, dass wir traditionelle Kost hier haben …«

»Nicht nötig«, entgegnete ich.

»Gott sei Dank. Ich hätte es nur ungern vergessen …«

»Mutter«, betonte Nadya streng.

»Ja, nun, es ist schön, dich kennenzulernen.«

»Freut mich auch, Euch kennenzulernen, Eure, äh, Hoheit?«

»Ich denke, so lauten im Moment unsere Ehrentitel, nicht wahr, Dalton?«

»Ich bin ein Prinz und du bist die Prinzgemahlin, meine Liebe«, erklärte ihr Vater.

»Das ist alles so verwirrend.«

»Nina, sich dumm zu stellen, steht dir nicht.«

Sie schlug ihm schüchtern auf die Hand.

»Mutter, Vater«, verabschiedete sich Nadya, ergriff meine Hand und zog mich von ihnen weg, »wir sehen uns heute Abend sicher noch öfter.«

»Du schuldest mir mindestens einen Tanz«, erwiderte ihr Vater, Dalton.

»Ich höre mir heute Abend Vorlesungen an und betrachte Monster, Vater«, rief Nadya über ihre Schulter. »Wir können ein anderes Mal tanzen.«

Sie führte mich hinüber zur Bar und bestellte für uns beide Wein. Er kam in Kristallgläsern und sprudelte rot, aber er schmeckte gut. Etwas pikant für einen Waschlappen wie mich, aber, nun ja, ich war nicht gerade ein Trinker.

Dann waren wir wieder mittendrin und trafen die ganze Familie. Es war Chaos, als ich einen Glaton nach dem anderen begegnete. Obwohl ich wusste, dass sie zur Glaton-Familie gehörten, war ich doch ein wenig überrascht über ihr vielfältiges Aussehen. Sicher, sie waren alle Menschen, aber abgesehen davon waren sie sehr unterschiedlich. Schließlich hatten wir die Runde gemacht und Nadya und ich wurden allein am Rand zurückgelassen.

»Ist das nur deine Familie?«, erkundigte ich mich.

Sie nickte, während sie einen Schluck von ihrem sprudelnden Rotwein nahm. »Ich bin mir nicht sicher, wann sie angefangen hat, aber es ist Tradition, dass sich alle Glatons, die zu einer Veranstaltung gehen, vorher treffen und ein bisschen plaudern. Mein Vater sagte, als er noch jünger war, war das eine Gelegenheit, um Befehle für das Beisammensein zu erteilen. Mit wem man sprechen sollte und worüber man auf der Veranstaltung sprechen durfte. Aber heutzutage ist es ruhiger geworden und wir trinken meistens nur etwas und sagen hallo.«

»Wo ich herkomme, nennt man das ein Vorspiel. Leben alle hier?«

»In diesem Palast? Nein. Aber die meisten Glatons leben auf dem Anwesen des Kaiserpalastes. Dort gibt es viel Platz.«

»Was passiert, wenn der nächste Kaiser kein Glaton ist?«

»Das Anwesen und alle Paläste darauf gehören der Familie Glaton. Aber dem Kaiser ist es nach der Krönung erlaubt, den kaiserlichen Hauptpalast als seine Residenz zu nutzen.«

»Oh, also, äh, dann passiert eigentlich nichts.«

»Nicht viel, nein.«

»Wie lange dauert das?«, wollte ich wissen.

»Das Symposium? Stunden …«

»Nein, dieser Teil hier. Das Glaton-Vorspiel.«

»Eine halbe Stunde, vielleicht? Das gibt den übrigen Gästen Zeit, einzutreten. Dann müssen wir uns ankündigen lassen und jeder klatscht. Es ist eine furchtbare Tortur, aber, nun ja, Tradition.«

»Augenblick mal, ich werde angekündigt?«

»Du wirst als meine Begleitung angekündigt werden, weil du keinen Titel hast. Es sei denn, du hast einen Titel bekommen, dann könntest du als solcher angekündigt werden. Was eine weitere dumme Sache ist, die die Tradition diktiert. Als ich klein war, überlegte ich, das alles zu bekämpfen. Diesen ganzen Unsinn abzuschaffen, aber da ich nun ein bisschen älter bin, habe ich beschlossen, dass es mir den ganzen Ärger nicht wert ist, verstehst du?«

»Man muss sich seine Schlachten aussuchen«, antwortete ich.

Sie nickte.

Ein lautes Krachen unterbrach unser Gespräch. Die Tür am anderen Ende des Raumes flog auf und eine Gestalt trat mit Stiefelgeklapper auf dem Parkett ein.

Über die Menge legte sich Schweigen. Ich wusste sofort, wer zur Party gekommen war.

»Valamir«, flüsterte jemand.

Er schaute sich um, entschied, wer der Wichtigste nach ihm im Raum war und begann mit dem Ritual jeden zu grüßen.

Die Gespräche wurden größtenteils wieder aufgenommen, aber es war sehr offensichtlich, dass jeder ein Auge auf den Bruder des ehemaligen Kaisers hatte. Als ich sah, wie ihn alle beobachteten, kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Matthew recht hatte. Wenn die gesamte Familie Glaton gegen Valamir war, hatte mich der Mann vielleicht getäuscht. Vielleicht war er die Art Arschloch, die seinen Bruder tötete und versuchte den Thron zu stehlen.

»Ganz schön gewagt von dem Mann, hier aufzutauchen«, hörte ich jemanden murmeln.

»Können Sie sich vorstellen, wie unerträglich alles werden wird, wenn er den Thron besteigt?«, meinte ein anderer.

»Es ist immer noch Zeit für jemand anderen, sich den Thron zu schnappen.«

»Und Valamir wird diese Person auch töten lassen? Ich denke nicht.«

Ich sah zu Nadya hinüber. Sie sah mich mit dem Hauch eines Lächelns an.

»Was ist?«, fragte ich.

»Es ist einfach schön, hier zu sein«, meinte sie. »Ich bin glücklich.«

»Ich, äh«, stotterte ich. Mir fiel keine witzige Bemerkung ein, also trank ich einfach noch einen Schluck Schampus.

»Ich auch«, brachte ich schließlich heraus.

Ich spürte seine Anwesenheit, bevor ich ihn sah. Dieser Mann besaß einfach eine einzigartige Aura, in seinem Anwesen hatte ich sie allerdings nicht bemerkt. Dort war er verletzlich gewesen, wie ein normaler Mensch. Aber hier kam er mit kerzengeradem Rücken auf Nadya und mich zu, blickte starr und zugegebenermaßen etwas grimmig in seiner Militäruniform. Er sah Nadya in die Augen und verbeugte sich leicht.

»Nichte«, bekundete er.

»Onkel«, antwortete sie.

»Du siehst wunderschön aus heute Abend«, meinte er, »du machst unsere Familie stolz.«

»Ich bin froh, dass ich gut genug aussehen kann, um die Familie stolz zu machen.«

»Du weißt, was ich meine, Nichte.«

»Ich weiß, ich weiß, aber ich versuche schon seit Jahren, dich von deiner Unbeholfenheit zu befreien.«

»Und wie es scheint, ist das etwas, was mir bleiben wird.«

»Blödsinn …«

»Und wer ist das?«, erkundigte sich Valamir und richtete seinen Blick auf mich.

Ich lächelte.

»Clyde Hatchett«, stellte ich mich vor.

»Hmpf«, antwortete er. »Dein Grubenarbeiterfreund?«

»Ja«, schnauzte Nadya. Dann hielt sie inne. »Du weißt, dass ich in den Gruben arbeite?«

Er schenkte ihr ein rätselhaftes Lächeln und lehnte sich dicht an sie heran. »Ich weiß viele Dinge über dich und über ihn.«

Valamir sah zu mir herüber und es schien ihn fast zu schmerzen, mich ansprechen zu müssen. »Ich habe gehört, dass du bei einigen Gelegenheiten in der Grube sehr tapfer warst. Danke, dass du meine Lieblingsnichte in Sicherheit gebracht hast.«

»Gern geschehen.«

»Hast du Pläne, die über das Reinigen von Gruben hinausgehen, junger Elf?«

»Pläne?«

»Du kannst nicht zufrieden damit sein, Gruben zu reinigen. Glaubst du, du wirst die nächsten hundert Jahre damit verbringen, hinter Monstern und Unrat her zu misten? Du musst Ziele und Wünsche haben …«

»Onkel«, unterbrach Nadya ihn spitz.

»Was?«, entgegnete Valamir und es schien wirklich, als sähe er kein Problem an seiner Art der Fragestellung.

Und auf einmal erkannte ich die Schönheit an seiner Scharade. Wenn er vorgab, dieser unbeholfene Trottel von einem Kerl zu sein, dann gab ihm das die Freiheit, stets zu sagen, was er wollte und die Leute zu hinterfragen. Niemand würde es wagen, ihm zu widersprechen – nicht nur wegen seiner gesellschaftlichen Stellung, sondern weil jeder wusste, dass er der seltsame, unbeholfene Onkel war.

Es ertönte das klare Klingeln einer großen Glocke.

»Aufstellen bitte«, rief eine Männerstimme. »Von den unteren Rängen hin zu den oberen. Sie sind nicht zum ersten Mal hier, also kennen Sie alle Ihren Platz.«

»Wir werden dieses Gespräch noch zu Ende führen«, kündigte Valamir an. »Da kannst du dir sicher sein.«

»Klar, Onkel«, erwiderte Nadya, als wäre sie das alles leid. Dann reihten wir uns am Ende der Schlange ein, vor Nadyas Eltern und nach fast allen anderen. Ganz hinten wartete Valamir.

»Seltsam«, flüsterte Nadya mir zu, als wir losgingen, »die Tochter des Kaisers, die Prinzessin, ist nicht hier.«
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Angekündigt zu werden ist albern. Wirklich lächerlich. Doch wünschte ich mir nie einen Titel mehr als jetzt, damit ich auch angekündigt werden konnte, statt nur ›und Begleitung‹ zu sein. Wahrscheinlich nicht der erniedrigendste Moment in meinem Leben, aber als ich die Treppe hinunterstieg, reduziert auf ›und Begleitung‹, beschloss ich, dass ich einen Titel brauchte – oder einfach, mich nie wieder ankündigen zu lassen.

Wir gingen die Treppe hinunter zur Party, nur dass es nicht wirklich eine Party war. Es war vielmehr eine Empfangsschlange, in der einige offensichtliche Arschkriecher darauf warteten, mit der königlichen Familie auf Tuchfühlung zu gehen. Keiner wollte mir oder Nadya die Hand schütteln. Wir liefen direkt daran vorbei, aber es gab viele Leute, die nach der Hand von Nadyas Eltern und vor allem nach Valamirs Hand griffen.

Der Monsterball war in drei Bereiche unterteilt. Der aktivste soziale Bereich war natürlich der Ballsaal selbst. Es gab Live-Musik, Tanz und Leute, die sich unterhielten. Dann, in einem separaten Raum, der fast genauso groß war, gab es Monster in Käfigen. Jeder Käfig hatte mindestens zwei Betreuer in der Nähe, manche Käfige sogar mehr. Neugierige, reiche Leute konnten vorbeigehen und einen Blick auf die Monster werfen. Unser kurzer Überblick ließ mich nicht erkennen, welche Monster für die Ausstellung ausgewählt worden waren, da Nadya mich sofort mit in den dritten Raum zog. Es war der kleinste der drei Räume, obwohl das nicht viel zu sagen hatte, denn wir reden hier immer noch von einem kaiserlichen Palast, was bedeutete, dass er für meine Verhältnisse riesig war. Der kleinste Raum hatte ein Rednerpult an der Stirnseite und war ansonsten mit Stühlen gefüllt. Ein Hörsaal. Es gab ein paar rollbare Kreidetafeln, auf denen vorbereitete Zeichnungen zu sehen waren.

Nadya wählte Sitze im hinteren Teil des Raums und erklärte, dass sie nicht wollte, dass jemand ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte als dem Redner. Dann zog sie ein Notizbuch aus einer versteckten Tasche ihres Kleides heraus. Das war der Vorteil an großen, bauschigen Ballkleidern, denke ich, sie konnten Taschen beherbergen.

Es war kein besonders überfüllter Vortrag, aber die Frau, die sprach, war dennoch leidenschaftlich bei der Sache.

»Über den umgangssprachlich genannten ›Metallmampfer‹ ist kaum mehr bekannt, als dass er Metall frisst«, erklärte sie. »Aber die Gefahr, die von diesem Tier ausgeht, ist so groß wie von kaum einem anderen.«

Einer der Helfer hinter ihr schob eine Kreidetafel hervor, auf der eine Zeichnung von etwas war, von dem ich annahm, dass es den Metallmampfer darstellen sollte. Sein Körperbau war ziemlich einzigartig, so als wären ein Insekt mit einem Eichhörnchen und einem Oktopus in einen Mixer gesteckt worden. Er besaß sechs Beine, einen langen Schwanz mit einem großen Saugnapf am Ende und kleinen Saugnäpfen zur Spitze hin. Pelzig, mit einem niedlichen Gesicht. Das heißt, bis man das Maul des Dings sah und dann wünschte man sich, man könnte dieses nicht sehen, denn es war abscheulich. Es war eine schreckliche Ansammlung an kleinen, stumpfen Zähnen, die sich laut Dozentin ›einzeln‹ bewegten, um Metall zu zerreißen und in das stark säurehaltige Maul der Kreatur zu befördern.«

Sie gab einen kurzen Überblick über die Kreatur, wie sie studiert wurde, dass sie hauptsächlich in den Höhlen und Kavernen im Westen der Berge zwischen dem Smaragdmeer und dem Kaiserreich zu finden sei, obwohl es möglich war, dass sie auch anderswo vorkam. Es sah nicht so aus, als würde der Metallmampfer besonders viel graben, aber er schien eine Affinität zu Metall zu haben, die es ihm erlaubte, es zu wittern, so wie ein Wolf oder ein Löwe Blut wittern konnte. Bei der Jagd und beim Studium gab es keine Probleme, die Kreaturen zu finden, da sie zu den Forschern kamen und die Rüstung fraßen, die die Forscher trugen. Das Hauptaugenmerk lag, zumindest soweit ich es verstand, auf der wirtschaftlichen Gefahr, die die Kreaturen darstellten. Sie waren nicht besonders bösartig, denn sie schienen kein Verlangen zu haben, Fleisch zu verzehren und sie flohen, wenn sie angegriffen wurden. Die Gefahr bestand in ihrer Fähigkeit, sich an kleinen Orten zu verstecken, sodass es möglich war, dass einige von ihnen aus den Höhlen in ein stärker besiedeltes Gebiet mit einer höheren Konzentration an reinen Metallen gebracht wurden. Reine Metalle schienen hohe Wachstumsraten bei den Kreaturen zu verursachen, gefolgt von hohen Reproduktionsraten. Wenn also ein Metallmampfer in einer kommerziellen Schmiede freigesetzt würde, könnte dies eine regelrechte Pandemie von Metallmampfern auslösen, die in der Lage sein könnte, eine Stadt innerhalb von wenigen Monaten metalllos zu machen.

Als Nächstes kam ein Mann, der über etwas sprach, das Skammarrunna genannt wurde und das tief in den Wäldern und Sümpfen in den westlichen und südwestlichen Gebieten des Reiches zu finden war. Es sah aus wie ein einfacher Laubhaufen oder Vegetation auf dem Waldboden, aber es lauerte Lebewesen auf, die in ihrer Nähe vorbeikamen, stürzte sich auf sie und fraß alles, was ihnen zu nahe kam. Das Skammarrunna konnte ungeheuer groß werden, fing aber eher klein an und zu diesem Zeitpunkt, so meinte der Dozent, war es eigentlich am gefährlichsten. Weil ein riesiger Haufen Geröll leichter als ein Skammarrunna zu erkennen war, sahen die kleineren tatsächlich aus, als wären sie nur Blätterhaufen.

Die Kreaturen waren nicht sehr bewegungsfreudig – sie neigten dazu, sich nur an Orten aufzuhalten, die sie mochten. Aber sie bewegten sich gelegentlich, vor allem, wenn sie größer und zu mobileren Jägern wurden. Die Skammarrunna waren nicht besonders schnell auf die Distanz, aber während sie angriffen konnten sie sich sehr schnell bewegen. Der Dozent sagte, dass ein Skammarrunna im Ausstellungsbereich zu sehen sei und dass es später eine Fütterung geben würde, die einem ein gutes Bild über den Kampfstil und die wahre Physiologie der Kreatur verschaffen würde.

Danach war der Abominaball dran. Als ich den Namen hörte, kicherte ich, aber als ich zu Nadya hinübersah, warf sie mir einen ernsten Blick zu, den sie mindestens eine ganze Sekunde lang halten konnte, bevor sie selbst lächeln musste, was sie pflichtbewusst hinter ihrem Notizbuch verbarg.

Der Abominaball war eine weitere Kreatur, die aus dem Hinterhalt agierte. Man fand sie überall in den Bergen des Kaiserreiches, überall dort, wo es starken Schneefall gab. Tagsüber sahen sie aus wie Felsbrocken, die zugeschneit waren. Nur große, meist kugelförmige Schneehügel. Aber wenn man ihnen zu nahe kam, griffen sie einen an. In der Nacht bewegten sich die Kreaturen und jagten.

Es war dieses Verhalten, das sie für Entdecker und Abenteurer am gefährlichsten machte, denn der Abominaball bewegte sich dank des Schnees mit übernatürlicher Lautlosigkeit und die Wesen waren einfach groß. Der Dozent hatte mehrere Kreidetafeln parat, um den Aufbau eines Abominaballs durchzugehen. Es handelte sich dabei definitiv um eine seltsame Kreatur. Meist rund, eine riesige Kugel mit einem massiven Maul, das die Kugel beinahe halbierte. Die Speiseröhre war kurz und viele der Organe befanden sich in der Körperhälfte über dem Maul. Der Abominaball besaß keine Arme, hatte aber vierzehn Paar Beine, die um den Körper der Kreatur herum angeordnet waren, fast wie eine Wirbelsäule. Egal, in welche Richtung die Kreatur blickte, einige Beine befanden sich immer am Boden. Sie schien keine Vorliebe für oben oder unten zu haben, also konnte sie rollen, wenn sie wollte. Eine sehr seltsame Kreatur.

Zum Glück ließ nach drei Vorträgen sogar Nadyas Aufmerksamkeit nach und sie beschloss, dass wir eine Pause brauchten. Also gingen wir in den Monster-Ausstellungsraum, um die Kreaturen dort zu sehen. Vor allem, weil sehr bald die Fütterungszeit für das Skammarrunna begann.

Wir gingen an einem Tisch mit Essen vorbei und nahmen ein paar Happen mit. Kleine Sandwiches mit exotischen Fleischsorten und würzigem Senf. Lecker. Aber es war etwas seltsam zu essen, während mich diese riesigen Kreaturen durch die Gitterstäbe ihrer Käfige anstarrten. In der alten Welt war ich nie gerne in Zoos gegangen und das hier war einem Zoo erstaunlich ähnlich. Ich hatte nur das Gefühl, dass diese Kreaturen wesentlich gefährlicher waren. Das Ding, das mich beobachtete, während ich aß, sah einem Tiger sehr ähnlich, nur dass es grün und schwarz war, statt orange und schwarz. Es war größer. Außerdem hatte es eine Blume am Ende seines Schwanzes, die einen bösartig aussehenden Stachel hatte, der aus den ›Blütenblättern‹ herausragte. Das Namensschild am Boden besagte, dass es sich bei der Kreatur um einen Skogur handelte, einen Skogur aus dem gemäßigten, mittleren Reich, um genau zu sein. Die beiden Käfigwächter standen hinter Rungen, die einen Bereich von etwa drei Metern um den Käfig abgrenzten, was mich glauben ließ, dass der Skogur seinen Schwanz etwa drei Meter weit ausfahren konnte.

Nadya sah, dass sich weiter hinten im Raum etwas bewegte, also ließ sie ihr Sandwich fallen und griff nach meiner Hand. Das führte dazu, dass mein Mund mein eigenes Sandwich verfehlte und ich schmierte es in mein Gesicht, während ich von ihr hinterhergezogen wurde.

Es war Skammarrunna-Fütterungszeit.

Wenn man nicht wüsste, um was für ein Monster es sich handelte, würde man den Käfig betrachten und sich fragen, warum sich jemand die Mühe gemacht hatte, einen Laubhaufen zusammenzuharken und ihn dort auszustellen. Der Käfig selbst war etwa sechs auf sechs Meter groß, also eher weiträumig für diese Ausstellung. Der Laubhaufen nahm den größten Teil des Käfigs ein, der den Boden bedeckte. Entfernt worden war der obere Teil des Käfigs und oben hing etwas an einem Seil. Dann bemerkte ich eine Ziege, die in den Käfig hinabgelassen wurde. Eine lebende Ziege. Ich fühlte einen Anflug von Gewissensbissen, dass wir zusahen, wie diese arme Ziege geopfert wurde. Aber wir lernten schließlich etwas dabei, oder? Die Fütterung diente nicht nur der bloßen Unterhaltung.

Nadya hatte ihr Notizbuch herausgeholt und kritzelte alles – entweder zeichnend oder schreibend – hinein, was sie sah, ohne auf die Seite zu schauen.

Die Ziege zappelte ein wenig, als sie durch die Käfigöffnung herabgelassen wurde und dann geschah der alptraumhafte Teil des Abends.

Nun gab es eine Bewegungsexplosion. Zuerst sah es so aus, als flögen die Blätter zurück und nach hinten, was den Unterleib der Skammarrunna offenbarte. Wir sahen dunkles, fast zähflüssiges, schneckenartiges Fleisch. Überall waren kürzere Ranken, vielleicht sechzig bis fünfundsechzig Zentimeter lang. In gewisser Weise sah es so aus, als würde die Ziege von einem schrecklichen, dunkelbraunen Mopp angegriffen werden – oder einem Zottelteppich. Nur dass sich unter den Ranken definitiv Haken befanden, nicht nur an den Enden, sondern fast wie Saugnäpfe an den Tentakeln eines Kraken. Die Ziege verschwand unter der Skammarrunna und der Laubhaufen hatte wieder sein gewohntes Aussehen. Abgesehen von einem sehr kurzen, ekligen Knirschen.

Dann, wieder totale Stille. Der gesamte Vorgang dauerte höchstens zwei Sekunden.

Das Seil, an das die Ziege gebunden war, befand sich noch im Käfig. Nach einem Ruck schien es, als hätte es sich dort verfangen, also schnitt einer der Betreuer das Seil einfach durch und ließ es fallen. Sie ließen den oberen Käfigteil wieder herunter und dann sahen wir wieder aus wie eine Ansammlung von Leuten, die herumstand und sich einen Laubhaufen ansah.

Plötzlich hatte ich absolut keine Lust mehr, in den Wald zu gehen. Niemals.

»Das war erschreckend«, meinte Nadya. Aber ihr Gesichtsausdruck sagte etwas anderes. Sie sah beschwingt aus. Ihre Wangen waren gerötet und sie lächelte.

Der Rest der Käfige enthielt eher gewöhnliche Monster, was ich zugegebenermaßen etwas seltsam fand. Es gab rote, grüne und gelbe Schleime. Dinge, die wie Schleime mit Beinen aussahen. Ein Wassertank, voller fischartiger Kreaturen.

Es war alles sehr interessant. Ich hatte Spaß. Es war auch interessant zu sehen, dass die meisten Leute dort nicht die gleichen Arbeitszeiten hatten wie Nadya, denn sie musste schon gähnen, als wir uns wieder hinsetzten, um einem weiteren Vortrag zu lauschen.

»Du musst dich etwas ausruhen«, erkannte ich.

»Mir geht’s gut«, antwortete sie, lehnte sich an mich und schloss die Augen.

»Ja, so siehst du aus.«

Sie lächelte, öffnete aber nicht ihre Augen.

»Trolle«, begann der Mann vorne. »Geißel der Zivilisation.«

»Ich glaube, ich könnte schlafen gehen«, murmelte Nadya.

»Kein Fan von Trollen?«, fragte ich.

»Sie sind ekelhaft«, erklärte sie und stand auf.

Wir machten einen heimlichen Abgang und ich begleitete sie nach Hause. Was in diesem Fall bedeutete, sie zur Haupttreppe zu begleiten.

Ein bewaffneter Wachmann stand dort bedrohlich am Fuße der Treppe. Aber als er Nadya sah, trat er zur Seite, um sie hindurch zu lassen.

»Claude«, sagte Nadya zum Wachmann, »hast du eine Gästemedaille?«

»Ja, Ma’am«, antwortete der Mann und zog eine kleine, silberne Medaille an einem blauen Band aus der Tasche an seinem Gürtel.

Sie nahm die Medaille von Claude entgegen und wir gingen zum nächsten Stockwerk hinauf, bevor sie sie mir überreichte.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Das macht dich zu einem offiziellen Gast der Familie, was bedeutet, dass du nicht rausgeworfen wirst, wenn eine Wache auf dich stößt.«

»Ah, das könnte praktisch sein«, bemerkte ich.

»Ich habe mir gedacht, dass du für heute wahrscheinlich noch nicht ganz fertig bist. Vielleicht musst du noch den Bruder von jemandem besuchen?«

Es gab keine Geheimnisse in dieser Gruppe, was eine gute Sache war, wenigstens redeten die Leute miteinander.

»Das ist der Plan«, erklärte ich.

»Es geht da lang«, meinte sie und zeigte in Richtung Nordosten. »Viel Glück.«

Sie stand hier.

Ich stand dort.

Sie lächelte mich an und wartete auf etwas.

Ich schluckte schwer, zögerte, denn das tat ich immer. Es gab eine einfache Antwort, eine, die sie erwartete. Aber hier war ich und war wie erstarrt.

Dieses schöne Mädchen konnte doch nicht an mir interessiert sein, oder? Trotz aller gegenteiligen Beweise, trotz ihres Pseudo-Onkels, der einen anonymen Dieb, also mich, angeheuert hatte, um sicherzustellen, dass ein Normalo wie ich kein Interesse an diesem Mädchen hatte, konnte sie mich nicht auf diese Weise mögen.

Richtig?

Der Augenblick dauerte viel länger als sonst.

Das ist doch lächerlich.

Ich küsste sie.

Es war weder ein Kuss, über den Filme gemacht werden würden, noch war es die Art Kuss, die man am Ende des Tanzabends in der achten Klasse bekam. Ihre Lippen waren warm und einladend und sie lehnte sich hinein. Dumm oder nicht, zögernd oder nicht, wir küssten uns.

Ich würde die daraus resultierenden Konsequenzen später bezahlen.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen VII – Nadya Glaton

Du hast Nadya zum Monsterball begleitet.

Belohnung für Erfolg: Nadya tritt deiner Gilde bei


Kapitel 55

Nur der eine Kuss. Er war nicht ganz keusch, aber sicherlich nicht wert deswegen tiefrot anzulaufen. Ich lief rot an.

Nadya lächelte breit, aber sie sagte nichts weiter, sie zwinkerte mir nur zu und flitzte die Treppe hinauf, wobei sie ihr riesiges Kleid anhob, damit sie beim Laufen nicht darüber stolperte. Für einen Moment musste ich an Aschenputtel denken, bis mir klar wurde, dass diese Situation außer Laufen, Treppen und einem großen Kleid nichts mit diesem Märchen zu tun hatte. Die Prinzessin rannte im wahrsten Sinne des Wortes vor mir, dem Bürgerlichen, die Treppe hinauf und unsere Identitäten waren absolut nicht geheim. Wahrscheinlich wussten wir mehr übereinander als sonst jemand.

Ich ging die Treppe wieder hinunter und als ich die letzte Stufe erreichte, spürte ich eine schwere Hand auf meiner Schulter.

»Erstens«, brummte Claude, »leg die Medaille an.«

Das tat ich.

»Zweitens«, fuhr er fort, »behandele sie anständig.«

»Roger!«, entgegnete ich.

Er sah ein wenig verwirrt aus.

»Wo ist hier der Ausgang?«, fragte ich.

Mit einem ›Bist du ein bisschen blöd?‹-Ausdruck auf dem Gesicht zeigte er auf die massive Tür, durch die die Leute ein- und ausgingen.

»Gibt es auch einen Ausgang, der zu den, äh, Gärten und so führt?«

»Willst du einen Mondscheinspaziergang durchs Labyrinth machen?«, erkundigte er sich.

»Vielleicht.«

Claude runzelte die Stirn, gab mir aber letztlich eine Wegbeschreibung.

Ich spazierte durch einen Ausgang, an dem sich niemand tummelte und schon gar keine Kutschen, die ihre Besitzer abholten. Dann öffnete ich den Beutel an meinem Gürtel, nahm meinen Umhang heraus und zog ihn an. Zeit für Heimlichtuerei.

Was nicht ganz stimmte, denn ich hatte ja die Medaille, was bedeutete, dass ich mich frei auf dem Gelände bewegen konnte.

Ich bog nach Nordosten ab und lief los.

Das Anwesen war riesig – einigermaßen gut ausgeleuchtet, vorausgesetzt, man blieb auf den Wegen. Einige Legionäre patrouillierten als Palastwache, wahrscheinlich die einzigen, die noch in Glaton verblieben waren. Sobald sie das Metall von meiner Medaille erblickten, ließen sie mich gehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Als ich einen Umweg um ein paar Wohngebäude und eine Kaserne machte, konnte ich einen Stall, einen Reitplatz, viele Springbrunnen, Gärten und Freizeitanlagen entdecken. Sogar eine weite, offene Rasenfläche mit einem einzelnen, großen Baum und einem kleinen Gebäude voller Picknickzubehör befand sich dort. Wie schön musste es wohl sein, zur kaiserlichen Familie zu gehören.

Endlich erreichte ich die großen, robusten, militärischen Burgmauern, aus dickem, imposantem Stein. Dabei handelte es sich aber nicht um die gleichen Mauern, die den Rest des Kaiserpalastes oder des kaiserlichen Anwesens umgaben, denn diese hier schützten eine Festung, die wahrscheinlich als letzte Bastion für die kaiserliche Familie gebaut worden war.

Da ich keine Wachen an den Mauern oder an den großen, offenen Toren hinein ausmachen konnte, marschierte ich einfach darauf zu. Obwohl mir diese Tatsache etwas seltsam vorkam, da man mir gesagt hatte, dass dieser Ort eine uneinnehmbare Festung sei und die Tore geschlossen wären, wollte ich mein Glück nicht zu sehr infrage stellen.

Natürlich spazierte ich nicht blindlings durch die Gegend, sondern hielt mich eher an der Seite, blieb im Schatten und wartete ab und zu ab, um sicherzustellen, dass mich niemand sehen konnte. Ich erblickte niemanden, was nicht unbedingt ein Zeichen dafür war, dass ich ungesehen blieb, aber es wurde auch kein Alarm gegeben. Als ich durch den Torbogen ging, sah ich am anderen Ende schwere Steintüren. Das war eine Killbox. Wenn jemand die Außentore aufbrach, würde er einen hohen Preis dafür zahlen, die Festung zu betreten.

Das Innere der Festung ähnelte dem Außen, alles war militaristisch und funktional, aus dem gleichen, dicken Stein gebaut und mit vielen Verteidigungspositionen. In der Mitte der Festung erhob sich ein Bergfried, der circa achtzehn bis einundzwanzig Meter hoch war, mit hohen Zinnen, die viele Schussmöglichkeiten boten. Außerdem war er mit Maschikulis übersät, aber es gab nur wenige Fenster und unten befand sich eine Tür, die Zugang zum Bergfried gewährte. An den Mauern ragten kleinere Gebäudestrukturen hinaus, wie eine Schmiede, in der trotz der fortgeschrittenen Stunde noch ein Schmiedefeuer glühte.

Ich musste die Ställe finden. Da Godfrey mir gesagt hatte, dass die Ställe an der Nordwand lagen und ich Heu- und Strohballen auf dem Weg liegen sah, der nach Norden führte, dachte ich mir, dass dieser Weg in die richtige Richtung führen könnte.

Ich folgte der Mauer in Richtung Norden und hielt mich so weit wie möglich im Schatten. Schließlich bemerkte ich Lebenszeichen, als zwei Männer von der Mauer in Richtung des Bergfrieds liefen. Sie trugen keine Rüstung, aber sie bewegten sich wie Männer, die ständig kämpften. Dicke Muskeln, viele Narben und sie hatten einfach eine böse, kompetente Aura. Mitglieder der Kaisergarde. Sie hatten definitiv eine andere Ausstrahlung als die Legionäre, die ich kannte. Sie wirkten eher wie Killer als wie Verteidiger.

Ich konnte nicht hören, worüber die Männer sprachen, aber irgendetwas beunruhigte sie und sie stritten sich. Sobald sie um die Ecke bogen, war ich wieder in Bewegung. Ich erreichte eine Ecke der Festung, schaute hinauf und sah einen hohen, runden Turm.

Männer und Frauen verließen den Turm und liefen zum Bergfried.

Ich duckte mich zurück in die Schatten, so gut es ging, presste mich gegen die Mauer und wollte unsichtbar sein.

Die Männer und Frauen gingen unglaublich dicht an mir vorbei und mehr als eine Person murmelte etwas über einen Schichtwechsel. Sie fragten sich, was los sei, wer gegangen sei und so weiter. Irgendetwas war im Gange, ich hatte nur keine Ahnung, was.

Sobald sie alle vorbeigezogen waren, lehnte ich mich hinaus, um mich umzusehen. Weitere Soldaten marschierten vom Turm auf der anderen Seite Richtung Bergfried. Dort schien wohl ein Treffen stattzufinden. Mittig bei der hinteren Mauer sah ich mein Ziel, die großen Doppeltore waren eindeutig das Zeichen für eine Scheune oder einen Stall.

Zügig schlich ich die Schatten entlang, bis ich zu den Scheunentoren kam. Sie waren riesig, leicht sechs Meter hoch. Über ihnen befand sich eine Öffnung, die zum Heuboden führte. Ein Seil, das an einem Flaschenzug befestigt war, hing bis zum Boden herunter, wobei ein Ende neben dem anderen hing. Ich sah keine anderen einfachen Zugänge zum Gebäude, also beschloss ich, dass der Flaschenzug die Antwort war. Ich gab dem Seil einen kurzen Ruck, um zu sehen, wie laut die Rolle quietschen würde.

Kaum hörbar.

Wenigstens hielt die Kaisergarde ihre Ausrüstung gut instand.

Schnell zog ich am Seil, bis sich der Haken oben in der Umlenkrolle verfangen hatte. Dann kletterte ich einfach am Seil hoch, was nicht so einfach war, wie es sich anhörte, denn beim Hochziehen musste ich aufpassen, dass ich nicht abrutschte. Als ich oben ankam, taten mir die Hände weh, aber ich erhielt eine Benachrichtigung:

Coole Sache! Du bist im Talent Parkour aufgestiegen. Du wirst bessere, kleinere Haltegriffe und Tritte finden, an denen du dich leichter festhalten kannst!

Das war schön, irgendwie.

Der Heuboden war – wie erwartet – voller Heu. Ich zwängte mich durch den Spalt zwischen dem Heu und dem Scheunendach und erreichte eine freie Fläche und eine kleine Tür.

Ich schob die Tür vorsichtig auf und stieß auf einen Gang, von dem man auf der einen Seite in den Stall hinuntersehen konnte, während sich auf der anderen Seite in regelmäßigen Abständen Türen befanden. Im Stall brannte Licht und der Konstrukteur ging wohl davon aus, dass diese Lichtquelle ausreichen würde, um auch den Gang zu beleuchten. Falsch gedacht, es war dunkel. In die einzelnen Boxen darunter konnte ich nicht hineinsehen, doch die vielen Boxentüren und Anlagen deuteten sehr auf einen Pferdestall hin. Godfrey hatte nicht gesagt, dass sein Bruder mit Pferden arbeitete, er war ein Bestienbändiger. Daher war ich wahnsinnig neugierig darauf, was für Kreaturen unten, hinter diesen Türen verborgen waren.

Ich schlich auf Zehenspitzen den Flur entlang bis zur ersten Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Ein Schlafzimmer. Nicht groß, beim besten Willen nicht, aber es schien gemütlich zu sein. An der einen Seite der Wand stand ein Bett, an der anderen eine Kommode und gegenüber von der Tür befand sich über einem kleinen Schreibtisch ein schmales Fenster.

Im Bett lag ein schlafender Mann und so wie es sich anhörte, hatte er vielleicht eine Erkältung, den lauten Schnarchgeräuschen zu urteilen. Da ich ihn nicht wirklich sehen konnte und sich auch kein Namensschild an der Tür befand, könnte es sich womöglich um Hamilton handeln.

Ich schnappte mir meine Dietriche und machte mich an die Arbeit.

Klick. Fast augenblicklich. Dieser Erfolg zauberte mir ein ziemlich breites Lächeln aufs Gesicht.

Ich kroch in den Raum, bewegte mich langsam und leise, dann näherte ich mich dem Mann.

Schlank, riesige Hakennase.

Godfrey hatte gesagt, wenn ich Hamilton sehen würde, würde ich ihn erkennen. Dieser Typ ließ mich überhaupt nicht an Godfrey denken. Wahrscheinlich war es nicht Hamilton.

Zurück auf den Gang und zur nächsten Tür.

Gleiches Verfahren mit ähnlichem Ergebnis.

Ich wiederholte dieses Vorgehen noch dreimal.

Aus dem sechsten Zimmer schien nur wenig Licht durchs Schlüsselloch. Ein Mann saß am Schreibtisch und hatte eine Kerze neben sich. Es sah so aus, als würde er etwas schreiben.

Er hörte etwas oder spürte mich irgendwie, denn er drehte sich um und schaute zur Tür.

Ich wich zurück, schockiert von dem, was ich sah.

Es war Godfrey oder, nun ja, ein Kerl, der genau wie Godfrey aussah.

Ganz langsam schlich ich zur Tür zurück und spähte wieder durchs Schlüsselloch hindurch.

Godfrey-nicht-Godfrey schüttelte den Kopf und beugte sich dann wieder über seine Schreibarbeit.

Ich versuchte die Tür zu öffnen.

Sie war nicht verschlossen.

Also schob ich sie auf, langsam und leise und wünschte mir, ich hätte einen Zauber, der alles ganz still machen würde. Dann trat ich in den Raum ein und schloss die Tür sehr vorsichtig hinter mir.

Sie klickte zu und der Mann wirbelte herum, einen Dolch in der Hand. Seine Augen weiteten sich, als er mich sah, dann schob er seinen Stuhl aus dem Weg, während er auf die Beine kam und irgendwie gleichzeitig nach einem Schwert griff. Plötzlich befand sich eine Klinge an meinem Hals.

Ich hob meine Hände, damit er sehen konnte, dass ich keine Waffen trug.

»Wer bist du?«, wollte er wissen.

»Hamilton?«, fragte ich. »Heißt du Hamilton?«

Er sah verwirrt und besorgt aus, aber er stieß mir das Schwert nicht durch den Hals, also zumindest ein kleiner Sieg.

»Kenne ich dich?«, erkundigte er sich.

»Ich bin ein Freund von Godfrey«, erklärte ich. »Dein Bruder schickt mich.«

Er wartete einen Moment, dann warf er das Schwert aufs Bett. Es hüpfte einmal hoch und ich zog eine Grimasse. Die Matratze sah hart aus. Hamilton setzte sich an seinen Schreibtisch und schüttelte den Kopf.

»Godfrey«, sagte er leise. »Er gibt nicht auf, was?«

Er zeigte auf den Schreibtisch und ich sah dort einen Brief. Ich beugte mich vor und las ein wenig von dem, was Hamilton geschrieben hatte. Der Brief war an seinen Bruder gerichtet und erklärte die schwierige Situation, in der sich Hamilton befand. Er war sich nicht sicher, ob er bei der Kaisergarde bleiben wollte, aber die Führung der Truppe hatte entschieden, dass sie zusammenbleiben musste, bis die Rache an demjenigen erfolgte, der den Kaiser getötet hatte. Dies wurde durchgesetzt, indem die Tore geschlossen und verriegelt wurden. Er hoffte, dass Godfrey dies verstehen würde und der Rest fehlte, weil ich Hamilton gestört hatte. Neben seinem Schreibtisch stand ein Mülleimer, gefüllt mit vielen zerknüllten Briefen.

»Nein, macht er nicht. Meiner Erfahrung nach zeichnet sich Godfrey durch seine Sturheit aus«, meinte ich und nutzte die Gelegenheit, mich aufs Bett zu setzen.

»Ich nehme an, du bist hier, um mich zum Gehen zu bewegen.«

»Das stimmt.«

»Versteht er überhaupt, was ich tue? Was es bedeutet?«

»Wahrscheinlich tut er das«, sinnierte ich. »Er scheint ein kluger Bursche zu sein, also versteht er wahrscheinlich viel mehr, als man ihm zutraut.«

»Weißt du, was ich hier mache?«

»Keinen Schimmer. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch nicht, was die Kaisergarde ist.«

»Sie ist nichts, was man einfach hinter sich lassen kann.«

»Hör mal, Mann, du warst ein Mitglied der Kaisergarde, richtig?«

»Ich bin ein …«

»Nein, du warst. Soweit ich weiß, hast du jemandem deine Treue, dein Schwert und deinen Dienst geschworen, richtig?«

»Ja, dem Kaiser.«

»Genau, wir verstehen uns also. Aber wo ist der Kaiser jetzt?«

Er schaute aus dem Fenster, in die Nacht hinaus. Er hatte keine Antwort.

»Godfrey weiß nicht, was los ist, weil ihr eigentlich nicht mehr hier sein solltet«, erklärte ich. »Alle sagen, ihr solltet euch besaufen und das Leben unten am Hafen genießen, du weißt, was ich meine.«

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Na ja, euch mit willigen Damen und Herren gegen Geld vergnügen.«

»Ah. Dieser Hafen.«

»Das sollte doch ein Grund zum Feiern sein?«

Er nickte einmal, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht dieses Mal.«

»Warum?«

»Weil es nicht richtig war.«

»Was war nicht richtig? Der Tod des Kaisers?«

»Er wurde umgebracht.«

Ich öffnete und schloss meinen Mund. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen und erwähnen, dass ich in dieser Nacht anwesend war?

»Hamilton«, betonte ich, »willst du hier sein?«

Er richtete seinen Blick auf mich.

»Was ist das für eine Frage? Ich habe eine Pflicht …«

»Du hattest eine Pflicht, die du erfüllt hast. Jetzt hast du die Chance zu gehen und ein neues Leben zu beginnen. Dein Bruder fragt, ob du dich ihm und deiner Schwester anschließen willst. Ich weiß nichts über die restlichen Männer und Frauen in dieser Festung, ich weiß nichts über die, die dieselbe Uniform tragen wie du, aber von dem Wenigen, was ich gehört habe, glaube ich nicht, dass du wirklich wie sie bist. Oder doch?«

Er runzelte die Stirn, sagte aber nicht nein.

»Du bist ein Bestienbändiger, richtig?«

Er nickte.

»Du kamst her, um mit Tieren zu arbeiten und um die Kaisergarde durch deine Fähigkeiten besser zu machen. Ich frage dich, wenn sie entscheiden, dass es der richtige Weg ist, Rache zu üben, was wirst du dann mit deinen Fähigkeiten tun?«

Er drehte sich um und schaute aus dem Fenster, dann fragte er schließlich: »Du weißt nichts über unserer Familie, oder?«

»Nein«, erwiderte ich. »Aber ich weiß, dass ich, wenn ich noch eine Familie hätte, alles tun würde, um mehr Zeit mit ihr zu verbringen.«

Nun das entsprach nicht ganz der Wahrheit, womit ich meine, dass es praktisch eine Lüge war, denn meine Familie war schrecklich. Aber es klang wie etwas, das jemand, der seine Familie liebte, vielleicht gerne hören würde.

Er sah mich an und nickte ein paar Mal, als hätte er meine Worte tatsächlich verinnerlicht und dachte nun über sie nach.

»Es wäre schön, meine Nichten und Neffen zu sehen«, überlegte er.

»Sie sind lustige Kinder«, meinte ich, obwohl ich sie nur einmal getroffen hatte.

»Aber was würde ich draußen arbeiten?«

»Was machst du hier in der Kaisergarde?«

»Ich bin ein Bestienbändiger.«

»Ich weiß, dass das deine Wahl ist, aber ich weiß nicht genau, was das eigentlich bedeutet.«

»Ich zähme und trainiere wilde Kreaturen. Jegliche Kreaturen.«

»Ich meine, das klingt nach einer nützlichen Fähigkeit, ich bin sicher, dass es da draußen Arbeit für einen Bestienbändiger gibt.«

»Vielleicht, aber nicht in der Stadt. Nicht so, dass ich es mir leisten könnte, nahe genug zu wohnen, um meinen Bruder oder meine Schwester zu sehen. Oder irgendjemanden. Ich müsste raus in die Wildnis oder in eine Stadt wie Torkminton.«

»Weißt du was, wenn du mit mir mitkommst, dann besorge ich dir eine Wohnung und einen Job als Bestienbändiger. Wenn es dir nicht gefällt, dann kaufe ich dir eine verdammte Fahrkarte nach Torkminton, okay?«

»Nichts für ungut, kleiner Elfenjunge, aber du klingst erstaunlich großzügig und wie ein Lügner.«

»Schuldig, in beiden Punkten«, gab ich zu, »aber momentan nur schuldig einer Auslassung. Godfrey und seine Familie leben in einem von meinen Häusern, genauso wie deine Schwester.«

»Du bist ihr Vermieter?«

»Das bin ich.«

»Was wäre der Job? Wozu brauchst du einen Bestienbändiger?«

»Für eine Diebesgilde.«

Er blinzelte ein paar Mal. Dann begann er zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, bis er schallend lachte und ihm die Tränen über die Wangen liefen.

»Ich finde das nicht so lustig«, kommentierte ich trocken.

»Die Absurdität des Ganzen«, schaffte er zwischen zwei Atemzügen herauszuquetschen.

»Das könnte stimmen.«

Jemand klopfte gegen die Wand und Hamilton bekam sich wieder unter Kontrolle. Er schüttelte den Kopf.

»Das ist eine seltsame Sache, Elfenjunge«, meinte er schließlich. »Aber ich schwelge hier in Selbstmitleid, seit der Kaiser gestorben ist. Das tun wir alle. Das letzte bisschen Hoffnung verschwand mit dem Kommandanten. Er sagte, es gäbe eine letzte Mission, die wir für den Kaiser erledigen müssten, nämlich die Rettung seiner Tochter. Dass wir die Festung halten sollten, bis er mit der Prinzessin zurückkehren würde. Heute Morgen ist er abgereist. Ich meldete mich freiwillig für die Mission. Zum Teufel, das taten wir alle. Aber ich wurde nicht ausgewählt. Nur reine Krieger. Die besten Kämpfer zogen in die Schlacht. Wir anderen sitzen hier fest und halten die Stellung. Nun denke ich darüber nach, wer ich bin und warum ich hier bin. Über Pflicht und Ehre. Ich schwor, dem Kaiser zu dienen, ihm und den seinen Sicherheit und Schutz zu gewähren, seinem Namen und seinem Thron Ehre zu bereiten, aber ich schwor nicht, dieses Gebäude zu sichern.«

»Deine Familie braucht dich«, bekundete ich. »Ich weiß nicht, wie viel ihr davon mitbekommt, was im Rest der Stadt vor sich geht, aber es verschwinden überall Kinder. Godfrey versucht, dafür zu sorgen, dass deine Nichte und dein Neffe in Sicherheit sind, so wie Matthew und ich. Aber wir können immer noch mehr Hilfe gebrauchen, besonders von jemandem, der ein Elitekrieger ist, so wie du.«

»Vielleicht ist es dann an der Zeit. Vielleicht ist es Zeit, dass ich meine Familie beschütze.«

»Du kommst also mit?«

Er hielt inne, dann nickte er einmal.

»Ich habe meinen Eid erfüllt«, erklärte er. »Ich werde mit dir mitkommen und meiner Familie dienen. Vielleicht verpasse ich meinem Bruder eine Ohrfeige, weil er dich geschickt hat, statt selbst zu kommen.«

»Um fair zu sein«, merkte ich lächelnd an, »dein Bruder hat nicht die richtigen Talente für eine solche Mission.«

Er stand von seinem Schreibtisch auf und zog eine Truhe unter seinem Bett hervor, genau zwischen meine Beine.

»Ha«, gab er von sich, öffnete die Truhe und holte Kleidung heraus.

»Und wenn wir schon dabei sind, große Entscheidungen zu treffen, willst du meiner Gilde beitreten?«

»Einer Diebesgilde?«, fragte er und packte seine Habseligkeiten in einen kleinen Sack.

»Ich meine, so wurde sie gegründet, aber es wird eher eine Gilde von Guten werden. Ich will dich nicht beeinflussen, aber dein Bruder tritt ihr bei.«

Hamilton blieb stehen. »Mitmachen? Das heißt, er ist noch nicht dabei?«

»Nein. Dich hier rausholen machte er zur Bedingung für seinen Beitritt.«

»Teufel noch mal, ich werde sofort mitmachen, nur um Godfrey zuvorzukommen.«

Hamilton Hayes hat dir eine QUEST angeboten:

Die Gilde wieder aufbauen X – Hamilton Hayes

Nimm Hamilton in die Gilde auf, bevor du Godfrey aufnimmst.

Belohnung für Erfolg: Hamilton wird der Gilde beitreten

Strafe für Versagen (oder Verweigerung): mögliches Ende der Gilde

[Ja/Nein]

»Hamilton«, meinte ich, »ich glaube, ich werde dich mögen.«

Hamilton wuselte in seinem kleinen Zimmer herum und packte seine Sachen. Er hatte nicht viel, nur ein paar Kleinigkeiten, etwas Kleidung und vier Bücher, dann war er bereit zu gehen.

»Hast du das Seil an Ort und Stelle gelassen?«, fragte er.

»Das vom Heuboden?«

»Nein, das, an dem du die Mauer hochgeklettert bist.«

»Ich bin nur durch die Tore gegangen.«

»Die Tore? Sie sind geschlossen.«

»Ähm, jetzt sind sie offen«, erklärte ich.

»Was?«

»Ich bin durch offene Tore hineingegangen. Ich war bereit, die Mauer zu erklimmen, aber das musste ich nicht.«

Er schaute verwirrt, blies dann seine Kerze aus und öffnete das Fenster. Er lehnte sich hinaus und sah sich um.

»Es sind Leute auf dem Hof«, bemerkte er. »Irgendetwas ist da los.«

Ich ging zur Tür und dachte, ich könnte selbst einen Blick nach draußen werfen, aber dann hörte ich Schritte auf dem Flur draußen. Ich hob eine Hand und zeigte auf die Tür. Dann schaute ich durchs Schlüsselloch.

Ich konnte einen Mann mit einem Schwert erkennen, der vorbeiging. Ein weiterer Mann folgte ihm, dann noch einer und noch einer. Ich konnte nicht mehr zählen, wie viele es waren. Dann blieben zwei Männer vor unserer Tür stehen, einer mit einem großen Kriegshammer, der andere mit einem Schwert.

Ich kroch zurück zu Hamilton, der an der Wand lehnte, sodass er aus diesem Winkel aus dem Fenster schauen konnte und theoretisch ungesehen blieb. Ich stand auf, sodass ich mich auf der anderen Seite des Fensters befand und selbst einen Blick hinauswerfen konnte. Viele Leute, die Rüstungen trugen und Waffen hielten. Ich konnte keine Embleme oder Farben ausmachen. Ich zog Hamiltons Aufmerksamkeit auf mich und deutete auf die Tür. Dann hielt ich zwei Finger hoch und tat so, als würde ich ein Schwert ziehen.

Er nickte und stellte langsam seinen Sack auf den Boden. Er schlich zum Bett, griff dahinter und zog ein Kurzschwert heraus. Nicht einmal ein Schwert, sondern eher ein richtig großes Messer. Er zog die Scheide ab und ließ sie aufs Bett fallen.

Ich zog ihn vorsichtig auf die Wandseite, wo die Tür war, dort würden wir verborgen sein, wenn sich die Tür öffnete. Das Fehlen jeglicher Geräusche von draußen gab mir einen Anhaltspunkt, was geplant sein könnte.

Wir standen beide da und warteten mit gezückten Waffen.


Kapitel 56

Durch die Stille der Nacht war eine Glocke zu hören. Einmal. Zweimal. Das dritte Läuten wurde durch das krachende Geräusch eines Hammers gedämpft, der gegen die Tür schlug. Als die Tür nach innen hin aufknallte, sprang der Mann mit dem Schwert in das Zimmer und durchstach mit einer geschmeidigen Bewegung das Bett.

Grunzen und Schmerzensschreie hallten durch die Nacht und die Ställe.

»Fehlt«, brummte Schwertkämpfer.

»Einer fehlt!«, rief Hammermann aus dem Flur.

Andere Stimmen bezeugten ihre Erfolge. Der Tod klopfte an die Tür.

Hamilton spannte sich neben mir an und ich spürte, wie er einen Angriff vorbereitete.

Ich legte meinen Arm über seinen und hielt ihn am Handgelenk fest.

Er starrte mich an, aber ich schüttelte den Kopf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt.

Der Schwertkämpfer trat wieder durch die Tür auf den Flur hinaus und begann, mit seinem Kameraden draußen zu reden. Sie versuchten nicht mehr, leise zu sein. Wir konnten alle Soldaten hören, die vorbeigingen, weil ihre Stiefel so laut gegen den Boden donnerten.

Als die Schritte in der Ferne verhallten, sah ich zu Hamilton hinüber.

An seinem Hals und in seinem Gesicht zeichneten sich Adern ab.

»Warte«, flüsterte ich. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«

»Wenn nicht jetzt, wann dann?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, vielleicht dann, wenn wir nicht tausend zu eins in der Unterzahl sind? Da hätten wir etwas bessere Erfolgsaussichten.«

Er grunzte mich an, dann schlich er zum Fenster und spähte hinaus. »Sie gehen zum Bergfried«, berichtete er.

»Wie viele sind es?«, wollte ich wissen.

»Mehr als ich zählen kann.«

»So wie ich es sehe«, meinte ich, »haben wir mehrere Möglichkeiten, von denen keine besonders angenehm ist. Ich vermute, du bevorzugst wahrscheinlich Option 1, nämlich, dass wir uns einfach zusammentun und den Weg hier heraus freikämpfen. Wir töten so viele wir können und lassen die Götter über die Toten streiten.«

»Hätte nichts dagegen.«

»Ehrlich gesagt, denke ich, dass wir unter den Toten enden würden, aber das könnte okay für dich sein. Die zweite Möglichkeit wäre, dass wir uns hier herausschleichen. Das würde ich eher bevorzugen, obwohl ich das Gefühl habe, dass du als Bestienbändiger nicht gerade der heimlichtuerische Typ bist.«

»Vielleicht habe ich Bestienbändiger gewählt, um zu verheimlichen, wie hinterhältig ich wirklich bin.«

»Könnten wir uns später vielleicht beschimpfen, wenn wir aus dem Schlamassel raus sind?«

»Möglich.«

»Eine Unterart von Option 2, nennen wir sie 2b, wäre, dass ich dich in diesen Stasis-Beutel verfrachte und dich so rausschmuggle.«

»Bist du sicher, dass ich da drinnen nicht ersticken werde?«

»Ziemlich.«

»Das ist also ein Nein?«

»Ich habe keine wirklichen Informationen darüber, aber meine derzeitige Arbeitstheorie lautet: Nein, du wirst nicht ersticken.«

»Und wir würden sie an mir ausprobieren?«

»Ja.«

»Hast du eine Option 2a?«

»Wir schleichen uns zusammen hinaus. Ich gehe zuerst, du folgst mir und wir versuchen, nicht gesehen zu werden, damit wir nicht auf Option 1 zurückgreifen müssen.«

»Und wir müssen Snüt mitnehmen.«

»Snoot?«

»Snüt. Die Kreatur, die ich trainiere.«

»Etwas Kleines?«

»Eher klein.«

»Weißt du, es ist das ›eher‹, was mir Sorgen bereitet.«

Ich wollte gerade auf den Flur hinaustreten, als ich das unverwechselbare Geräusch von Schritten auf Holzdielen hörte. Ich gab Hamilton ein Zeichen und wir schoben uns zurück an die Wand hinter der Tür.

Ein Schwertkämpfer kam herein und zeigte auf das leere Bett.

»Es war niemand hier«, berichtete er.

Nun hörte ich eine zweite Stimme.

»Er hatte keine Erlaubnis erhalten, zu gehen und es gibt keine Aufzeichnung, dass er gegangen ist, er muss also noch hier sein.«

»Ja, Sir«, erwiderte der Schwertkämpfer.

»Überprüft das Gebäude. Vielleicht versteckt er sich bei einem der Tiere.«

»Was machen wir mit den Tieren?«

»Schaut, welche gezähmt sind und nehmt sie mit, die anderen tötet ihr.«

»Natürlich.«

Sowohl Schwertkämpfer als auch der andere Typ drehten sich um und verließen das Zimmer. Diesmal dicht gefolgt von mir, damit ich einen besseren Blick auf unsere Gegner werfen konnte.

Ich zog meinen Krakenzahn-Dolch aus der Scheide und hielt ihn bereit.

Wahrscheinlich hätte ich schauen sollen, bevor ich im übertragenen Sinne sprang, denn als ich in den Gang trat, war Schwertkämpfer noch nicht unterwegs. Er stand neben unserer Tür und schaute zu den Ställen hinunter. Er musste in diesem Augenblick eine kleine Bewegung aus dem Augenwinkel gesehen haben oder ich war doch nicht so leise, wie ich dachte, jedenfalls drehte er sich um und sah mich. Seine Augen weiteten sich und er wollte etwas sagen, aber ich legte meine Hand über seinen Mund und rammte ihm den Dolch in den Magen.

Er gab ein Geräusch von sich und ich konnte spüren, wie sein warmes Blut über meine Hand lief.

»Was hast du gesagt?«, erklang die Stimme des zweiten Mannes.

Ich drehte mich um und sah, wie mich ein vornehm aussehender Mann in sehr schöner Kleidung anstarrte.

Es gab einen Moment der Verwirrung, glaube ich, während wir beide versuchten herauszufinden, was vor sich ging und auch, was wir in dieser Situation tun sollten. Er hatte keine sichtbare Waffe und sobald er das bemerkte, drehte er sich um und stürmte den Flur hinunter. Ich hatte keine Möglichkeit, ihn einzuholen. Es sei denn …

Im Prinzip befand sich Krakenzahn unter Wasser, zwar in Blut und nicht in Wasser, aber was waren die Grenzen der Magie?

Ich aktivierte die Magie von Krakenzahn, befahl ihm, mich zehn Meter durchs Wasser zu ziehen.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Wache, Stufe 21) getötet.

Du hast 1.200 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Was dann geschah, nahm einen der vorderen Plätze auf der Liste der schrecklichen und ekligen Dinge, die Clyde Hatchett erlebt hatte, ein. Denn es funktionierte, gewissermaßen. Ich wurde zehn Meter weit gezogen und schoss nach vorne. Aber ich wurde durch das gezogen, was Krakenzahn für ein flüssiges Medium hielt, in diesem Fall durch den Schwertkämpfer. Mein ganzer Körper drang durch den Körper des Schwertkämpfers in einer wirklich grotesken Explosion aus Blut, Eingeweiden und einer Menge anderer innerer Organe, die plötzlich nach außen traten.

Ich war geschockt und landete mit Krakenzahn im Rücken des rennenden Mannes. Seine Lunge rasselte, Blut sprudelte aus seinem Mund und sein Körper hing an meinem Arm, irgendwo zwischen Leben und Tod.

»Wer … bist … du …?«, keuchte er.

»Wäre nicht gut, wenn du das wüsstest«, flüsterte ich.

Ich winkelte meinen Arm an und ließ ihn abrutschen. Er atmete seinen letzten Atemzug und fiel zu Boden.

Gut gemacht! Du hast einen Menschen (Adeliger, Stufe 25) getötet.

Du hast 1.250 Erfahrungspunkte verdient! Ein wahrlich mächtiger Held bist du.

Ich spuckte das Blut von anderen Menschen aus meinem Mund aus und wischte mir mit meinem Ärmel das Gesicht ab. Was absolut nichts brachte, denn mein Ärmel war komplett mit Blut und Fleischklumpen bedeckt. Ich schaffte es kaum, meine Galle zurückzuhalten und begann sofort, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Es war einfach zu viel.

»Ziehst du dich aus?«, fragte Hamilton. »Was zum Teufel machst du da?«

Dann muss er einen besseren Blick auf die Szene bekommen haben, denn er würgte und fragte: »Was zur Hölle hast du getan?«

»Es war nicht meine Schuld«, erklärte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass das passieren würde.«

»Was sollte denn passieren?«

»Nur die Verzauberung von einer Waffe, die mich schneller werden lässt.«

»Und weiter? Durch Menschen hindurch?«

»Das war ein unerwarteter Nebeneffekt der Verzauberung.«

»Das will ich meinen.«

»Welcher deiner Kameraden hat vielleicht Kleidung, die mir passt?«, erkundigte ich mich.

Er musterte mich und zeigte dann auf die am nächsten gelegene Tür.

»Thompkins. Er ist ungefähr so groß wie du.«

Ich steckte meinen Kopf in den Raum und sah eine Gestalt tot im Bett liegen. Jegliche Reue, die ich für den grausamen Mord empfand, den ich begangen hatte, verschwand. Ich ging ins Zimmer und zog die Truhe unter dem Bett hervor. Ich schlug das billige Schloss mit dem Knauf meines Dolches ab und klappte dann den Deckel auf. Oben lag ein Beutel mit Münzen, den ich an mich nahm. Nicht, dass Thompkins ihn jetzt noch brauchen würde. Außerdem hatte ich nun ein weiteres Maul zum Durchfüttern. Dann ein Tagebuch, das ich liegen ließ. Unter dem Tagebuch befand sich Zivilkleidung. Einfache und kratzige Wollkleidung, dazu ein recht hübscher, grüner Umhang.

Auf dem Boden der Truhe lag, wie ich vermutete, das glatonische Äquivalent eines Playboys. Playboy-Zeichnungen. Nicht schlecht, aber Thompkins hatte definitiv ein paar Macken.

Ich spritzte mir etwas Wasser vom Krug auf der Kommode ins Gesicht, wusch mich ein wenig, zumindest so gut wie möglich und zog mich an. Thompkins war ein wenig kleiner, aber auch etwas stämmiger als ich. Seine Kleidung saß also nicht perfekt – ich sah aus, als wäre ich bereit für eine Überschwemmung – aber es war besser, als nackt durch die Stadt zu laufen.

Zurück im Flur sah ich keine Spur von Hamilton. Ich denke, er war losgezogen, um Snüt zu holen. Ich wollte wissen, mit wem wir es zu tun hatten, also plünderte ich die Leichen. Zuerst die Leiche des Schwertkämpfers, die ich größtenteils in Ruhe ließ, weil es ein bisschen schwierig war, irgendein Kleidungsstück zu finden, das groß genug war, um noch einen Inhalt zu haben. Aber der Edelmann hatte natürlich mehr Sachen.

Um seinen Hals trug er eine Kette mit einem kleinen Talisman am Ende. Er hatte keine Waffen bei sich, außer kleinen Messern, die in seinen Armschienen versteckt waren. Eine der Klingen hatte einen grünen Schimmer, also ließ ich sie stecken, da ich nicht mit Gift hantieren wollte, falls es Gift war, was es aber nicht sein musste. Er hatte auch einen Beutel mit Münzen, den ich mitnahm und einen Beutel, der ein paar zufällige Gegenstände enthielt. Ein winziges Tagebuch, etwa so groß wie ein Streichholzbriefchen, einen Schlüsselbund und ein kleines Metallschild oder -abzeichen, das aussah, als würde es regelmäßig getragen werden. Ich erkannte es, konnte es aber nicht einordnen.

Während ich über der Leiche kniete und über das Abzeichen nachdachte, wo ich es schon einmal gesehen hatte, hörte ich das scharfe Klirren von Metall auf Metall. Wieder. Wieder und wieder. Dann einige Schreie.

Ich stand auf, schaute über das Geländer und entdeckte Hamilton mit ein paar neuen Freunden.

Mit Freunden meinte ich aber eher Mörder. Es waren fünf Männer mit Schwertern. Im Licht unten konnte ich ihre Uniformen etwas besser erkennen, aber ich hatte sie noch nie gesehen. Gelbe Tuniken unter dunklen Rüstungen. Sie hatten Helme auf, die fast ihr ganzes Gesicht verdeckten. Das war eine gute Art, um anonym zu bleiben, dachte ich. Ich wünschte, ich hätte auch eine Rüstung.

Hamilton hatte sein großes Messer-Ding herausgeholt und ging rückwärts auf den Stall zu. Er hatte nicht viel Spielraum und stieß gegen eine Stalltür.

Das Pferd darin wieherte.

»Du kannst nirgendwo mehr hinlaufen, Kaisergardist«, rief einer der Männer in Gelb.

Wie es sich für einen ersten Impuls gehört, war mein erster Plan Mist. Aber weil ich nicht gleich eine bessere Idee hatte, blieb ich bei Plan 1.

Schnell zapfte ich mein Mana an und wirkte Wiederbeleben auf die Leiche des Adligen. Ich fügte etwas mehr Mana hinzu, in der Hoffnung, dass es den Prozess beschleunigen würde.

Unten wurden ein paar Finten durchgeführt. Niemand schien bereit zu sein, Hamilton direkt anzugreifen, also denke ich, dass sie versuchten, eine Öffnung zu finden, damit sie alle auf einmal angreifen konnten.

Mein untoter Lakai richtete sich auf und seine toten Augen sahen mich an. Ekelhaft. Der Umgang mit Untoten war zweifelsohne eklig.

»Töte die Männer in Gelb«, befahl ich und deutete nach unten, in der Hoffnung, dass der Zombie, den ich gerade erschaffen hatte, noch in Farbe sehen konnte.

Der Zombie hielt nicht inne, er griff nach dem Geländer und sprang hinüber.

»Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen«, sagte ich, griff ebenfalls nach dem Geländer und sprang hinüber.

Der Zombie schlug als Erster zu und das ohne viel Gefühl für die Situation. Er schlug einfach auf einen der Männer ein. Ich zumindest ging mit dem Dolch voran, durchbohrte den Helm meines Ziels und drückte ihn zu Boden.

Ich rollte mich auf die Füße, schlug mit dem Dolch zu und stach nach rechts.

Der Soldat dort bekam sein Schwert noch rechtzeitig hoch, um Krakenzahn abzuwehren, aber ich packte seinen Waffenrock mit einer Hand und schlug meine Stirn gegen seine Nase.

Erinnert ihr euch, dass ich sagte, dass sie Helme mit voller Abdeckung hatten? Nun, das hatte ich vergessen.

Es tat höllisch weh und der Typ lachte nur.

Ich stampfte auf seinen Fuß und er hörte auf zu lachen.

Hinter mir ertönte ein Schrei. Der Zombie war dabei, zu mampfen.

Ich parierte einen Schwerthieb mit Krakenzahn, der Stahl schabte mit einem krächzenden Geräusch am Dolch entlang. Dann warf ich dem Kerl einen Flammenpfeil direkt ins Gesicht.

Jetzt kam mir der Vollschutzhelm zugute, denn das Gesicht des Kerls ging in Flammen auf, was prompt seine Haare in Brand setzte und er konnte den Helm nicht abnehmen. Er stolperte weg, während sein Kopf brannte und ich sprang zurück, als eine weitere Klinge auf mich zukam. Sie schnitt direkt durch den Umhang und das Hemd des armen Thompkins, aber sie verletzte die Haut nicht.

Mein neuer Gegner hatte seine Zunge herausgestreckt, als er mich anlächelte. Er genoss den Kampf.

Ich hörte ein Klirren hinter mir, was bedeutete, dass Hamilton sich behauptete. Das leise Stöhnen des Zombies vermischte sich mit den schrillen Schreien des Brennenden. Für den Moment musste ich mich nur um den Mann vor mir kümmern.

Er täuschte einen weiteren Stich vor, aber ich machte mir nicht die Mühe, mit dem Schwert zu spielen, wenn ich es nicht musste. Ich streckte einfach meine Hand aus, ließ Mana durch meinen Arm strömen, wirkte Bösartiger Schraubstock und riss dem Mann den Oberarmknochen heraus. Er hatte offensichtlich keine Erfahrung im Umgang mit Magie, denn es gab nur die kleinste Pause, bevor sein Knochen aus seinem Fleisch drang und in meiner Hand landete. Er warf mir einen entsetzten Blick zu, sein offener Mund enthüllte eine Menge verrottender Zähne.

Ich schwang den Knochen in einem schönen Bogen herum, Blut spritzte, als der Knochen auf den Mund des Zungenmannes traf. Sein Kopf schnappte herum und seine braunen Zähne flogen aus seinem zerstörten Mund wie bei einem dämonischen Würfelspiel. Dann drehte ich mich um, um zu sehen, wer noch übrig war.

Hamilton atmete schwer und blutete an ein paar Stellen. Der Zombie war am Boden, aber nicht bewegungslos, er kroch immer noch am Boden entlang.

Die Jungs in Gelb waren alle tot oder starben, ich blätterte schnell durch die Benachrichtigungen, um sicherzugehen. Nichts Bemerkenswertes, bei allen handelte es sich um Wachen.

Ich trennte die Verbindung zum Zombie und der ehemalige Adlige wurde wieder zu einer Leiche. Ich sah zu Hamilton hinüber, der einem kaum noch atmenden Mann in den Rücken stach.

»Bist du verletzt?«, fragte ich und führte bereits meinen Selbstheilungszauber aus, um mich wieder auf Vordermann zu bringen.

Hamilton nickte. »Nichts, was nicht heilen würde.«

»Hast du Snüt gefunden?«

»Dort unten«, meinte er. »Aber hast du einen Plan, wie wir hier rauskommen?«

»Bis du Snüt geholt hast, werde ich einen haben.«

Er nickte, spuckte etwas Blut aus und rannte an den Boxen vorbei, wobei er sich die Seite hielt.
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Ich ging zu den großen Türen, die aus dem Stall führten und spähte hindurch. Im Bergfried herrschte immer noch reger Betrieb, die Geräusche der Schlacht hallten über das steinerne Gelände der Festung. Die Tore waren noch immer weit geöffnet und führten direkt in die Stadt. Zwei Männer oder Frauen standen als Silhouetten zwischen uns und der Freiheit. Eine ziemlich armselige Wache.

»Elfenjunge«, hörte ich von hinten. »Ich brauche Hilfe.«

Ich schaute über meine Schulter und sah Hamilton neben einer offenen Box.

»Gibt es hier noch Pferde?«, erkundigte ich mich.

Er nickte. »Warum?«

Ich ging zurück in seine Richtung und entdeckte eine Menge Blut, das aus ihm herausströmte.

»Wie schwer verletzt bist du?«, wollte ich wissen.

»Ich werde es schaffen«, versicherte er mir und log offensichtlich.

Mein erster Versuch, jemanden mit Magie zu heilen, war unglaublich schlecht gelaufen, also brauchte ich einen neuen Trick. Ich sah auf die fünf Leichen hinunter und durchsuchte sie schnell. Tatsächlich, zwei Heiltränke. Es waren keine großen, aber besser als gar nichts. Ich brachte sie rüber zu Hamilton.

»Danke, Elfenjunge«, meinte er. »Hol Snüt heraus.«

Und dann, während er sich selbst die Tränke verabreichte, spähte ich zu Snüt hinein. Ich weiß nicht wirklich, was ich erwartet hatte, aber es war nicht Snüt. Ich sah ein paar wirklich große Augen in der Mitte eines Katzenkopfes. Riesige Ohren. Riesige Pfoten. Und Flügel. Snüt war ungefähr so groß wie ein Bärenbaby. Mehr oder weniger. Aber alles deutete darauf hin, dass er noch viel größer werden würde. Sehr viel größer.

»Äh, wird er mich beißen?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich nicht.«

»Spitze.«

Ich ging in den Stall, die Hände ausgebreitet und sprach leises, unsinniges Zeug.

Die Kreatur neigte den Kopf, als sie mich ansah. Dann sprang sie.

Ich erstarrte.

Snüt stürzte sich auf mich und dann klebte er quasi an mir, legte seine Vorderbeine um meinen Hals und hüllte mich in seine Flügel. Sie waren weder mit Federn bedeckt, noch waren sie nur aus Haut wie bei einer Fledermaus. Sie waren eher mit einem sehr feinen Fell gesäumt, fast wie Samt.

»Er mag dich«, erklärte Hamilton hilfsbereit.

»Ich kann nichts sehen.«

Hamilton holte Snüt von mir runter und befestigte dann einen Gurt an der Kreatur.

»Was ist Snüt?«, wollte ich wissen.

»Eine Art Greif.«

»Ah.«

»Aber nur ein Baby, sehr beeinflussbar und leicht zu zähmen.«

Hamilton brachte Snüt dazu, seine Flügel einzuziehen und sich dann auf meinen Rücken zu setzen, was ein erdrückendes Gewicht war.

»Er mag es, auf jemandem zu sitzen«, offenbarte Hamilton.

»Und du bist außer Gefecht?«

»Weißt du, wie man Pferde sattelt?«

»Ich werde das Baby halten.«

»Danke.«

Wenn ihr mich fragt, dann konnte Hamilton verdammt gut mit Pferden umgehen, nicht nur mit Bestien. Er holte vier Pferde aus ihren Boxen und hatte zwei von ihnen in Sekundenschnelle gesattelt.

»Weißt du, wie man reitet?«, fragte Hamilton.

»Nein, aber ich habe keine Zeit, um es zu lernen. Das Tor ist noch offen und es sind nur zwei Wachen. Außerdem, warum vier Pferde?«

»Nun, wir brauchen zwei und ich mag die beiden anderen. Ich führe«, beschloss er und stieg auf. »Ich übernehme die Wachen, du folgst mir. In welcher Richtung liegt dein Zuhause?«

»Im Süden, in der Altstadt.«

»Reiten wir.«

Er wollte gerade losreiten, als er hinüberschaute und sah, wie ich versuchte, mich auf den Sattel hochzuziehen, wobei Snüt seine Krallen in meinen Oberkörper grub, damit er nicht herunterfiel.

»Fuß in den Steigbügel. Dann Bein über den Sattel.«

»Es ist das sich bewegende Gewicht auf meinem Kopf, das das Ganze problematisch macht.«

»Snüt«, bellte Hamilton. »Pferd.«

Snüt hüpfte von mir herunter, stieß mein Gesicht in die Flanke des Einhufers und landete auf dem Rücken des Pferdes, das ich zu besteigen versuchte. Dieses Manöver machte das Pferd ein wenig nervös, aber Hamilton machte ein beruhigendes Geräusch und das Pferd entspannte sich sofort wieder.

Dann blamierte ich mich nur ein kleines bisschen mehr, schwang mich aufs Pferd, die Füße in den Steigbügeln und hielt mich fest. Kaum dass ich saß, hüpfte Snüt wieder auf meine Schultern.

»Wirf mir die Zügel zu«, befahl Hamilton. »Und halt dich fest.«

Das tat ich und bemerkenswerterweise tat es Snüt auch. Was bedeutete, dass sich seine Krallen in mich gruben.

Hamilton trat vorsichtig sein Pferd und es ging los.

Wir stürmten aus den großen Stalltüren und galoppierten über die Steine des Hofes, wobei wir einen furchtbaren Lärm machten. Die Wachen am Tor schauten auf, aber bis sie ihre Waffen bereit hatten, stürzten wir uns auf sie, hunderte Kilogramm trainierter Schlachtrosse zermalmten die beiden schwachen Menschen. Dann waren wir draußen und galoppierten die Straßen hinunter.


Kapitel 58

Die Sache ist die. Pferde zu reiten war sicherlich der beste Weg, um sich durch Glaton zu bewegen, abgesehen von irgendwelchen magischen Fortbewegungsmitteln, natürlich. Aber Reiten war unglaublich unbequem, zumindest für einen untrainierten Idioten wie mich. Kein noch so großes Betteln brachte Snüt dazu, sich nicht mehr festzukrallen. Ich schaffte es, uns hinter Hamilton und seinem Pferd durch die verwinkelten Straßen der Altstadt zum Hinterhof der Bäckerei und zum Stall zu manövrieren.

Ich hatte erwartet, dass sich eine Kutsche im Hinterhof befand – die noch zu reparierende Entführungskutsche –, aber es stand eine zweite Kutsche dort. Eine viel schönere, als unser Käfig auf Rädern, eine mit dem kaiserlichen Wappen darauf. Es war tatsächlich die, in der ich heute schon gefahren war.

»Was macht die denn hier?«, erkundigte sich Hamilton.

»Ich habe eine Freundin in der kaiserlichen Familie.«

»Es ist gut, einen Freund zu haben.«

»Ich denke schon.«

Wir brachten die Pferde in den Stall und mit wir meine ich, dass Hamilton die Sättel abnahm, sie abbürstete und die Pferde in den Stall brachte. Dankbar schälte er den Greif von mir herunter und erlaubte es Snüt, es sich auf ihm bequem zu machen.

Fünf Minuten Arbeit und er war bereit, er hatte die Hand am Griff seines Messers.

»Brauchst du eine Minute?«, fragte ich.

»Wofür?«, wollte er wissen.

»Um um deine Freunde zu trauern?«

Er starrte mich an. Dann blickte er kurz weg, bevor er mich wieder ansah, härter als zuvor.

»Das werde ich in meiner Freizeit machen«, erklärte er. »Bring mich zu meinem Bruder oder bring mich zum nächsten Hindernis zwischen meinem Bruder und mir.«

»Hier entlang«, meinte ich.

Wir gingen durch die Hintertür der Bäckerei. Kaum waren wir drinnen, hörte ich Stimmen aus der Küche. Licht drang unter der Tür hindurch.

Ich zeigte auf die Küchentür und mimte einen leisen Gang.

Hamilton nickte und zog sein Messer aus der Scheide.

Ich zückte Krakenzahn und ließ Mana über meinen Arm fließen. Ich war mir einigermaßen sicher, dass es nur Nadya sein würde, die mit Matthew sprach, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Ein Meter vor der Tür öffnete sie sich und Licht strömte durch die gesamte Bäckerei und blendete mich.

»Clyde?!«, rief Nadya und jemand gleichzeitig, dann warf sie die Arme um mich und umarmte mich ganz fest.

Ich bekam die Augen auf und blinzelte ein paar Mal, bevor ich begriff, was vor sich ging. Es war fast genauso wie damals, als ich von der Tötungsschleife zurückgekehrt war. Alle Leute, die ich kannte, waren in der Küche der Bäckerei versammelt und planten, was zu tun sei, weil ich mich verlaufen hatte.

»Leute, das ist Hamilton«, meinte ich. »Hamilton, ich glaube, dein Bruder ist hier irgendwo.«

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen VIII – Godfrey Hayles

Du hast Godfreys Bruder Hamilton davon überzeugt, die Kaisergarde zu verlassen und sich seiner Familie anzuschließen.

Belohnung für Erfolg: Godfrey tritt deiner Gilde bei

Schön. Das machte acht. Ich konnte mir nun Zeit nehmen, um Matthews Quest zu beenden.
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Es dauerte ein paar Minuten, bis wir alles sortiert hatten, aber schon bald ging die ganze Gruppe hinüber in die Schwere Börse. Meine ganze angehende Gilde befand sich dort.

Titus und seine Frau Penelope standen hinter der Bar, wie immer. Nadya und Shae hielten sich an gegenüberliegenden Enden der Bar auf, wobei Klara neben Shae saß. Mornax, Lothar, Nox und Leofing teilten sich einen Tisch und knöpften sich ein dampfendes Brathähnchen vor. Godfrey und Hamilton hockten nebeneinander an der Bar und sahen sich so ähnlich, dass es beunruhigend war. Zwillinge, Mann. Da war noch Matthew, der am Feuer stand, die Arme verschränkt.

Ich zog einen Stuhl zu mir und stellte mich darauf.

»Freunde«, begann ich. »Bevor wir heute Abend zu irgendetwas kommen, äh, wird es ein wenig rührselig, also werde ich es kurz halten. Ihr seid die beste Familie, die ich je hatte. Ich danke euch.«

Eine Sekunde lang war die Reaktion gedämpft, bevor Leofing seine Zustimmung brüllte. Das schien das Schweigen zu brechen und alle anderen klatschten zumindest. Es war keine überwältigende Reaktion, aber es war immerhin etwas.

»Abgesehen davon«, fuhr ich fort, »findet heute Abend die Gründungsversammlung unserer neuen, alten Gilde statt. Wir widmen uns der Verbesserung Glatons, mit allen Mitteln – legal und illegal, unter- oder oberirdisch, gewalttätig oder gewaltlos. Wir werden die Mittel nutzen, die uns zur Verfügung stehen, um unseren Weg vorwärtszubahnen. Heute Abend werden wir zu ›Die Freischaufler‹.«

»Guter Name«, meinte Leofing.

Es gab bestätigendes Nicken in der Gruppe, aber am wichtigsten für mich war, dass Matthews Mund sich an den Mundwinkeln zu einem kleinen Lächeln verzogen hatte.

HINWEIS: Du hast den Namen der Gilde geändert. ›Die Keksgewerkschaft‹ wird zu ›Die Freischaufler‹.

»Und nun nehme ich euch alle als vollwertige Mitglieder auf. Leofing, ich heiße dich als vollwertiges Mitglied bei den Freischauflern willkommen.«

ACHTUNG: Deine Gilde ›Die Freischaufler‹ hat ein neues Mitglied.

Mitglieder insgesamt: 4

Mitglieder in gutem Ansehen: 1

Einige klatschten.

»Nadya Glaton, ich heiße dich als vollwertiges Mitglied bei den Freischauflern willkommen.«

ACHTUNG: Deine Gilde ›Die Freischaufler‹ hat ein neues Mitglied.

Mitglieder insgesamt: 5

Mitglieder in gutem Ansehen: 2

»Shae, ich heiße dich als vollwertiges Mitglied bei den Freischauflern willkommen.«

»Titus, ich heiße dich als vollwertiges Mitglied bei den Freischauflern willkommen.«

Dann Penelope.

Und dann Hamilton, was mir eine hochgezogene Augenbraue von Godfrey einbrachte, was aber Hamiltons Quest abschloss.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen! 

Die Gilde wieder aufbauen X – Hamilton Hayes

Du hast Hamilton in die Gilde aufgenommen, bevor du Godfrey aufgenommen hast.

Belohnung für Erfolg: Hamilton tritt deiner Gilde bei

Dann Godfrey. Schließlich Lothar.

ACHTUNG: Deine Gilde ›Die Freischaufler‹ hat ein neues Mitglied.

Mitglieder insgesamt: 11

Mitglieder in gutem Ansehen: 8

Acht Mitglieder. Ich hatte es geschafft.

Herzlichen Glückwunsch! Du hast eine QUEST abgeschlossen!

Die Gilde wieder aufbauen

Du hast deine Gilde erfolgreich wieder auf die Mindestgröße einer Gilde erweitert. Sollte sie jemals wieder unter acht vollwertige Mitglieder fallen, hast du sieben Tage Zeit, um wieder die Mindestgröße zu erreichen.

Belohnung für Erfolg: 10.000 Erfahrungspunkte, 100 Gildenpunkte

10.000 Erfahrungspunkte?

Ich überprüfte meine Benachrichtigungen und ich stieg definitiv nicht auf. Irgendetwas Seltsames ging vor sich und ich musste herausfinden, was genau. Außerdem 100 Gildenpunkte. Ich musste herausfinden, was das bedeutete, wie ich die Punkte nutzen konnte, um die Gilde besser zu machen oder was man damit machen konnte. Ich sah zu, wie alle ihre Charakterbögen lasen und lächelte. Nun, alle außer Matthew. Er sah mich nur an und grinste. Ich hüpfte vom Stuhl und ging zu ihm hinüber.

»Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich, »ich konnte deine Quest einfach nicht rechtzeitig erledigen.«

»Verstanden. Es ist eine schwierige Quest. Ich habe die Quest nicht so gestellt, dass sie einfach werden wird. Doch einen Weg zu finden, eine schwere Quest zu umgehen, das ist schlau von dir.«

»Ich habe einen guten Lehrer.«

»Ich weiß nicht, wie lange du mich noch brauchen wirst und was ich dir noch beibringen kann.«

»Oh, wahrscheinlich eine ganze Zeit lang.«

»Kein Grund, mir Honig ums Maul zu schmieren, Junge«, entgegnete er. »So schnell wirst du mich nicht los. Die Miete ist hier zu gut und du hast mich zu neugierig gemacht, wie sich die Dinge entwickeln werden. Ich bin dabei, Junge.«

QUEST geändert und abgeschlossen:

Die Gilde wieder aufbauen II – Matthew Gallifrey

Matthew tritt deiner Gilde bei

»Matthew«, sagte ich leise, »ich heiße dich als vollwertiges Mitglied bei den Freischauflern willkommen.«

ACHTUNG: Deine Gilde ›Die Freischaufler‹ hat ein neues Mitglied.

Mitglieder insgesamt: 12

Mitglieder in gutem Ansehen: 9

Und das fühlte sich gut an. Ich fühlte mich gut. Ich fühlte mich, als hätte ich wirklich etwas getan, als hätte ich wirklich etwas Großes vollbracht. Ich hätte die Gilde einfach sterben lassen können. Es hätte sich nicht wirklich viel für mich geändert – vielleicht hätte es mein Leben sogar einfacher gemacht, aber ich bin mir nicht sicher, ob es etwas verbessert hätte. Die Taverne war voller Freunde und in dieser regnerischen Nacht, mit einem warmen und knisternden Feuer, fühlte ich mich glücklich und hoffnungsvoll. Nadya lächelte mich an und in meinem Herzen wurde es richtig warm.

Natürlich war das der Moment, als das größte Fenster nach innen explodierte.
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Vier Gestalten brachen durch das Glas. Sie hatten ihre Dolche gezückt und trugen schwarze Rüstungen.

Sie schrien und verlangten nach mir.

Schneller als ich schauen konnte, war Leofing auf den Beinen und riss sein Schwert mit solcher Wucht aus der Scheide, dass er einem der armen Narren das obere Drittel seines Oberkörpers abtrennte. Lothar warf einen Stuhl auf den Kopf des zweiten Mannes und Mornax seinerseits war gerade dabei, den dritten anzugreifen.

Nur der vierte Mann schaffte es, mich zu erreichen. Er rammte mir ein Messer in die Brust und da ich nicht sofort starb, nahm ich an, dass es mein Herz nicht durchstochen hatte.

Sein heißer und fauliger Atem strömte aus der Maske.

»Wir können dich überall erreichen«, erklärte er auf Englisch. »Jederzeit.«

Dann wurde sein Kopf von seinem Körper getrennt.

Leofing. Es hat definitiv etwas Abschreckendes, wenn man einen Kämpfer mit einer so hohen Stufe in seiner Nähe hatte.

Sanft, zumindest so sanft, wie er konnte, zog er den Dolch aus meiner Brust und legte seine Hände auf mich. Ich spürte, wie sich eine sanfte Wärme in meinem Körper ausbreitete und konnte beobachten, wie sich meine Trefferpunkte langsam wieder in die richtige Richtung bewegten.

Matthew und Titus rannten mit Laternen nach draußen, um zu sehen, ob noch andere Angreifer dort waren.

»Bemüht euch nicht«, keuchte ich und atmete tief ein. »Und danke, Leofing. Du hast mir den Hintern gerettet.«

»Das ist mein Job«, antwortete er, wobei sich ein breites Grinsen unter seinem Bart ausbreitete. »Ich mag meinen Job.«

»Es wird niemand mehr kommen«, meinte ich. »Nicht heute Nacht. Das war nur eine Nachricht.«

»Von?«, fragte Matthew und kam wieder herein.

Godfrey und Hamilton verschoben einen Tisch, um das Fenster zu verbarrikadieren. Ich wusste nicht, ob es Absicht war, dass die Tische die richtige Größe hatten, um zerbrochene Fenster zu verbarrikadieren, aber es war sicherlich nützlich.

»Die Eiserne Stille«, antwortete ich.

»Sie ließen vier ihrer Mitglieder töten, um eine Botschaft zu senden?«, meinte Matthew. »Wie lautet die Botschaft? Dass sie zu viele Mitglieder haben?«

»Nein«, erklärte ich. »Es ist viel komplizierter.« Ich holte tief Luft und überlegte mir, was ich tun wollte. Es schien eine sehr schlechte Idee zu sein, aber ich konnte die Wahrheit nicht länger verbergen. Ich musste es jemandem sagen und wenn ich dieser Gruppe von Menschen nicht vertrauen konnte, was zum Teufel machte ich dann hier?

»Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Nadya.

»Es gibt etwas, das ich euch erzählen muss«, kündigte ich an. »Darüber, wo ich herkomme.«

ENDE

Clyde Hatchetts Abenteuer auf Vuldranni 
gehen weiter in: »Die bösen Jungs 04«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.


Über LitRPG

Vielen Dank für das Lesen unseres LitRPG-Buches. Wir hoffen, es hat dir gefallen und dass du noch auf viele weitere Teile von Clydes Abenteuern gespannt bist. Wenn es dir gefallen hat, würden wir uns über eine Rezension bei Amazon sehr freuen, denn das ist die beste Möglichkeit für uns Indie-Verlage, Werbung für unsere Bücher zu machen. Wenn dir das Buch nicht gefallen hat, freuen wir uns natürlich auch über eine konstruktive Rezension. Wir schauen vor allem die krtischen Rezensionen immer sehr aufmerksam durch und wenn da Sachen angesprochen werden, die wir ändern können, dann machen wir das auch.

Da das Genre LitRPG/GameLit im deutschen Sprachraum noch sehr jung ist, möchten wir dabei helfen, dass es in Deutschland weiter bekannt wird. Ein Ort, dies zu tun, ist eine Facebookgruppe , die sich dem Thema verschrieben hat: 
https://www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg/

Das Team von LMBPN International unterstützt diese Gruppe, auch wenn du dann höchstwahrscheinlich auch Bücher anderer Verlage finden und lesen wirst. Das ist aber überhaupt nicht schlimm, denn gemeinsam mit den anderen Verlagen werden wir das Genre wachsen lassen. Und seien wir mal ehrlich, selbst zusammen mit unseren fleißigen Kollegen werden wir es wahrscheinlich nicht schaffen, deinen Lesedurst durchgehend zu stillen, oder?

Wenn du unser Verlagsprogramm noch nicht kennst, findest du nach dem Glossar noch unsere Buchliste und Links zu unserem Newsletter und unserer Facebook-Seite.

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Über den Autor

Eric Ugland verließ Seattle, um sich dem Zirkus anzuschließen. Dann kam er zur Vernunft und zog nach Manhattan, um Dramatiker zu werden. Jetzt ist er ein Romanautor in Oregon, umgeben von Bäumen, Schnee und Bären. Hauptsächlich Bären.

Die bösen Jungs ist eine fortlaufende LitRPG-Serie, die ich in der Welt von iNcarn8 schreibe. Meine andere Serie, Die guten Jungs, spielt in der gleichen Welt. Werde Mitglied in meiner Leserunde und erfahre als Erster, wenn neue Bücher erscheinen.

Rezensionen helfen anderen Lesern, Bücher zu finden. Bitte schreibe eine Rezension auf Amazon, auch wenn es nur ein oder zwei Zeilen sind. Ich freue mich über jedes Feedback, egal ob positiv oder negativ.

Wenn Du mit anderen Lesern über irgendeinen Teil von Vuldranni, iNcarn8, die guten Jungs, die bösen Jungs oder einfach nur LitRPG im Allgemeinen plaudern willst, melde Dich in meinem Discord an: The Good Guys.


Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

https://lmbpn.com/de/newsletter/

Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

(Facebook-Gruppe)

https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

https://www.facebook.com/LMBPNde/

(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International


Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:

Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

Zweiter Zyklus:

Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

Dritter Zyklus:

Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · Die Rückkehr der Matriarchin (21)

Kurzgeschichten:

Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)

Rebellion (03) · Revolution (04)

Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Das Erwecken der Magie (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Mündel des FBI (01)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

Bibliomant (Seitengeschichte)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)

Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Noch einmal mit Gefühl (01)

Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

Dungeonschinder (03)

Und täglich droht die Nebenquest (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die bösen Jungs
(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)

Schurken & Halunken (01)

Der Dieb im ersten Stock (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche
(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)

Der König des Hügelgrabs (01)

Die verlorene Zwergenstadt (02)

Mörderische Schleife (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

Drachenmaske (11)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus
(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)

Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

Meister (07) · Infiltration (08)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X
(Michael Anderle – Science Fiction)

Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle – Science Fiction)

Er war nicht vorbereitet (01)

Sie war seine Zeugin (02)

Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die rebellische Schwester (01)

Die eigensinnige Kriegerin (02)

Die aufsässige Magierin (03)

Die triumphierende Tochter (04)

Die loyale Freundin (05)

Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

Die unbeugsame Kämpferin (07)

Die außergewöhnliche Kraft (08)

Die leidenschaftliche Delegierte (09)

Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

Die kreative Strategin (11)

Die geborene Anführerin (12)

Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01)

Das Spiel mit der Angst (02)

Verhandlung oder Untergang (03)

Die Würfel sind gefallen (04)

Das Chi des Drachen (05)

Siegeszug für Magitech? (06)

Die neue Drachenelite (07)

Geschichte, neu erzählt (08)

Im Sinne der Fairness (09)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)

Ein vergoldeter Käfig (01)

Ein heiliger Hain (02)

Ein Familieneid (03)

Die Rache einer Hexe (04)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Stille Nacht (01)
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